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Den B. Juli 1816, 


Der Sturm bat endlich ausgetobt, der Sabre 
lang Die halbe Welt verwüflete, der jede Ausficht 
in die Zukunft verdunfelte, fo daß faſt Niemand 
Muth behielt, nur den Gedanken eines Plans 
für die naͤchſten Zage zu wagen. Die Zeiten find 
vorüber, wo wir jede Stunde bereit ſeyn mußten, 
übermüthige Feinde -in unfern Häufern als Ge⸗ 
bieter zu empfangen umd zu bewirthen. Auch die 
großen Iebensretchen Zage Des erften Gefihls wie⸗ 
dererrungener Selbſtſtaͤndigkeit find an- uns vor: 
übergagangen, in denen wir oft, vor unferm eig- 
nen Glück erſchreckend, uns fragten, ob alles das 
Slorreihe, was wir erlebten, wirklich oder ein 
ſchöͤner Traum fey, Die gern geübte Pflicht, 
unſte Befreier in unfern Häufern gaſtkich zu em⸗ 
pfangen, wird nicht mehr voh uns gefordert; fie 
zogen vorüber, der Lieben Heimath zu, und mir, 
wir zuben aus von Freude und Leid. 


\ 


v oe 44 


6 — 


Sie, lieber Freund! wiſſen am .Beflen, mit 
welcher Gewißheit ich immer auf Diefe Tage der 
Ruhe hoffte, wie ich beinahe eigenfinnig den Glou: 
ben an fie feft hielt und in den trübften Zeiten, _ 
die wir erlebten, nie Ihren und meiner übrigen 
Freunde trofilofen Gegengründen weichen wollte; 
obgleich” ich Ihren politifehen Einſichten nichts 
entgegenzuftellen hatte, als mein inneres Gefühl, 
und bie fehle Ueberjeugung, Daß alles Irdiſche 
finfen muß, wenn es den höchſten Gipfel erreicht 
bat, und Uebermuth Das Rad des Glücké nur in 
ſchnellern Umſchwung bringt, durch den er feinen 
eignen Fall beſchleunigt. 


So wie man kranken Kindern von kunftigen 
Luſtfahrten vorerzählt, fo beſchwichtigto ich mich 
“oft felbft in böfen Stunden mit Plänen zu einer 
Reife an. den Rhein, ſobald Diefer wieder zwiſchen 
deutfchen Ufern frei binfteömen würde. Die Spöts 
ter, zu denen Sie auch gehörten, achten mich 
Damit aus und hatten In ihrer Art nicht Unrecht; 
ober mein Glaube hat zu unfer Aller Glück am 
Ende nun doch geflegt, und Sie, zus Strafe für 
Ihren Unglauben,, müffen es fich gefallen loflen, 


— 7 — 


nur ſchwarz auf weiß zu leſen, was mich in der 
ſchoͤnſten Wirklichkeit erfreut. 


Freilich hatte es dieſen Frühling den Anſchein, 
ala Habe fih Die Natur gegen meinen Reifepları 
verſchworen. Unaufhoͤrlich ſtrömender Regen machte 
die Straßen unwegſam, die Flüſſe traten aus 
ihren Betten, und große Ueberfchtuemmungen droh⸗ 
ten überall dem Reifenden Gefahr. Sch harrte 
indeß, geduldig boffend, in Weimar aus, bis mit 
den erflen Tagen des Juli auch Diefer Sturm aus⸗ 
getobt zu haben fehlen und ich vernünftiger Weiſe 
ven Meg antreten konnte. Diefer war teit we⸗ 
niger böfe, ala ich erwartet hatte, felbft Die letzte 
Meile vor Erfurt legten wir glücklich zurück, ohne 
umzuwerfen. Dennoch hatten in diefen Gegenden 
Ueberfchtwemmungen gar arg gemwüthet; ein Poflils 
lion erzäßlte uns, daß man erſt vor wenigen Tas 
gen die leßten Schweine von den Weidenbaͤumen 
herunter geholt Babe, auf ‚welchen Die Lieben 
Thiere, vom Waſſer gehoben, gelandet waren, 
um dort Das Sinken deſſelben und ihre Rettung 
mehrere Tage lang unter großem Geſchrei abzus 
warten. Der Anblick eines ſolche Früchte tragen. 


den Baums muß einzig gemwefen feyn; leider er⸗ 
blickten wir feinen mehr. 

Raſtlos eilten wir durch Die uns wohlbekann⸗ 
ten Städte, Erfurt, Gotha und Eiſenach hin⸗ 
durch, um mit Aufgang der Sonne den uns als 
hoͤchſt gefährlich beſchriebenen Weg von Eiſenach 
bis Vach anzutreten. Eines der romantiſch⸗ſchoͤn⸗ 
ſten, ſchattigſten Thäͤler des Thüringerwaldes ent 
pfing uns dicht hinter Eiſenach; die Sonne fun⸗ 
kelte ſo hell vom reinen blauen Himmel, wie wir 
es in dieſem Jahr noch nicht geſehen hatten; fröh⸗ 
liches Leben durchſummte den glänzend » grünen 
Wald. Nirgends war eine Spur von Gefahr gu 
erblicken, und meine Neifegefährtin fang mit all 
den taufend Vögeln Iufig um die Wette, Die 
emſig hin und her flogen und ihren Heinen Haus⸗ 
balt befchickten, bis mir ven beträchtlich hoben 
Berg erreichten, deſſen Namen das Andenken der 
frommen Landgräfin von Thüringen, ‚der heiligen 
Eliſabeth, zurückruft. Sicher und bequem führte 
uns eine breite eben vollendete Chauſſee hinauf, 
im Schatten von Buchen und Eichen, die viel 
leicht damals ſchon keimten, als die Heilige in 
diefen Gegenden wie ein tröftender Engel: waltete. 
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Die alte Wartburg begrüßten wir mehrere Male 
auf dieſem Wege; ſie leuchtete von ihren Felſen 
zu uns herüber durch die Oeffnungen des dichten 
Laubgewölbes, Das uns umgab; ein Waldthal 
trennte. uns von ihr, Die Wipfel der Darin wur— 
zelnden mächtigen Bäume fäufelten tief unter ung, 
betvegt yom milden Hauch des Himmels, und 
verborgen ums freundlich den fleilen Abgrund, am 
deffen Rand wir ficher fuhren. Suchen Sie die⸗ 
fen Punkt zwiſchen Eiſenach und Berka an der 
Berra auf, fo bald Sie können, es iſt einer der 
ſchoͤnſten Diefer an mannichfaltiger Schönheit fo 
reichen Gegend. 

Ohne allen Unfall erreichten mir Wach, obs 
gleich. in Diefer niedrigen Gegend Die Waſſer fürd)- 
terlich gehauft haben, und: Wiefen .und Gärten 
noch überſchmemmt daſtehen. Jetzt hatten mir. 
den Thüringerwald im Rüden, dieſe Scheidewand 
ziwifhen Weimar und Dem füdlichen Deutfchland. 
Der Unterf hi ® Des Klima's ward ung bier fchon 
bemerkbar, und immer bemerkbarer mit jedem 
Schritt. Waͤrmere Lüfte ummwehten ung, und 
überall bot man uns reife Erdbeeren von ſeltner 
Groͤße, während fie in Weimar kaum zu roͤthen 
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begannen. Freundlich und ſchnell wurden wir 
an den Poſthaͤuſern in der nämlichen Viertelſtunde 
weiter gefördert, in der wir anlangten, und fo 
erreichten wir Fulda noch früh genug, um und 
‚beim Licht‘ des Tages ein paar Stunden darin 
umzuſehen. 

Die heitre reinliche Stadt gefiel. ung gar wohl, 
es herrſcht eine behagliche Ruhe in ihr, die Eins 
wohner haben alle ein wohlhäbiges und freund: 
liches Anfehen, und alles erinnerte uns daran, - 
daß diefee Ort lange vom Krummſtabe beberrfcht 
ward, unter welchem es, dem alten Sprichwort 
zu Folge, fich fo gut wohnen ließ. Einige Straßen 
find enge und.altväterifch gebaut, aber der Schloß- 
platz mit der berühmten fehönen. Domlirche und 
dem großen, wirklich fürftlichen Schloß fönnte 
eine Zierde jeder noch fo bedeutenden Stadt fehn, 
“und macht einen wirklich impofanten Sekt. Wir 
irrten noch) ein wenig in dem, zu einem öffent 
lichen Spaziergang benugten, recht hübfchen Schloß⸗ 
garten umher und begaben und darf zur Ruhe 
in dem Gaſthof zum Stern, einem der beften 
und billigen in dieſem Theil von Deutfchland. 

Am andern frühen Mergen ergögten wir uns 
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noch an der von der Fulda durchſtroͤmten hoͤchſt 
Iteblichen Umgegend der Stadt, und eilten dann 
weiter, duch ein fruchtbares, mitunter maleriſch⸗ 
fhönes Land. Die um Weimar höchft feltnen 
hohen Wallnußbäume, unter deren Schatten Die 
Kunſtſtraße Hinläuft, verfündeten uns fchon die 
Nähe des Rheins, der mit ihren Früchten um 
Weihnachten Die ganze Kinderwelt in Sachfen und 
weiter hin beglückt, wo fie ſchoͤn⸗vergoldet zwiſchen 
den Lichtern der Chriftbäume funkeln. Bet Geln⸗ 
haufen an den Ufern der Kinz gewinnt die Ges 
gend einen eignen ernften Charakter, und die ur⸗ 
alte Stadt ſelbſt hat ein wunderfames, faſt märs 
chenhaftes Anfehen. Verwundert erblicten wir 
ſchon aus der Ferne die beiden Thürme der alten 
auf einer Anhoͤhe erbauten Kirche, von denen der 
eine in merklich ſchiefer Richtung ſich gegen den 
andern neigt; ein Kunſtſtück des Baumeiſters, der 
dabei wahrſcheinlich den Thurm von Piſa im Auge 
haben mochte, das aber weder einen gefälligen 
noch impoſanten Eindruck hervorbringt. Leider reg⸗ 
nete es bei unſerer Ankunft wieder ſo, daß wir 
- den Wagen nicht verlaffen konnten. Wir mußten 
und mit dem begnügen, was wir beim Ducchfahr 
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ven durch die alte bergige, faft unwegſam gepfla- 
flerte Stadt von den ſehr verfunfenen Trümmern 
alter. Herrlichkeit erblicken konnten. So fahen wir 
nur von weitem die Ruinen eines vormals präch- 
tigen,. im neugriechifehen Styl erbauten Kloflerg, 
und Die eines ungeheuren Pallaſtes aus der Zeit 
Friedrichs Des Rothbarts, Die jeßt, in ſehr un- 
erfreulichen Umgebungen, dem Garten eines Flei⸗ 
ſchers zur Schußmauer dienen, aber Doch noch die 
Zeümmer einiger architektonifchen Verzierungen auf: 
betwahren, welche, bei fchöuem Wetter, Des Be⸗ 
fuches eines Freundes alter Kunft nicht untverth 
find. Uralte Mauern, mit Epheu bevedte graue 
Thuͤrme, zwiſchen denen die neuen Häufer wun- 
derlich Daftehen, gaben dem ganzen Ort ein düſte⸗ 
res rätbfelhaftes Anfehen, und Die alte Sage, daß 
die Liebe, des Kaifers zu Dem munderfchönen Fräu⸗ 
lein Gela ihm Namen und Entſtehen gab, vers 
feßte uns vollends ins wilde romantiſche Land, 
in welchem fich die Phantafie fo gern ergeht. Gegen 
Abend erreichten wir Hanau noch bei- zlemlich 
guter Zeit, 
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Hanan, 10. Jali. 

Wenn mid) auch nicht die Freuden des Wie⸗ 
derſehns alter Lang entbehrter Freunde bier auf 
einige Tage feffelten, ich bliebe dermoch gern, denn 
es gefällt mir in Diefer heitern Stadt. Alles das 
ein hat ein freundliches, behagliches Anfehen, fern 
vom eitlern Prunk, aber auch von zu enger Be- 
fchränttheit. Man erblickt, außer dem ehemaligen‘ 
Reffdenzfchloß, Feine Palläfte, Doch viele recht huͤb⸗ 
fche bürgerliche Häufer; keine glänzenden Equipa⸗ 
gen rollen durch Die Straßen, dennoch find dieſe 
nicht öde, und obgleich man das raſtloſe Treiben 
großer Handelsftädte hier nicht findet, fo herrſcht 
‚doch überall emfiger, nicht ängftlicher Fleiß, und 
reges, wenn gleich ruhiges Leben. Die Ufer des 
nahe an der Stadt -binfließenden Mainſtroms find 
flad) wie Die ganze Gegend umber, nur am fer 
nen Hortzont erblidt man einen Kranz bläulich 
dämmernder Berge. Alles grünt und blüht rings⸗ 
umber wie ein Garten, jedes Fleckchen Land wird 
mit Sorgfalt benußt und angebaut, und fo gewinnt 
die Gegend einen mannichfaltigen Ländlichen Reiz, 
der für höhere Schönheit gewiſſermaßen entfchäs 
digt, oder Do fie weniger ‘vermiffen läßt. 
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Viele bedeutende Fabriken bringen Leben und 
Zhätigkeit unter die Einwohner von Hanau, befon- 
ders wird alles, mas aus Gold und Email ſich 
bervorbsingen läßt, nirgens sollendeter und 
geſchmackvoller gearbeitet, als bier. Dabel find 
die Preife dieſer Fabrikate nicht übermäßig hoch, 
wenn man das koflbare Material ımd die müh⸗ 
ſam fleißige und dennoch elegante Arbeit dabei 
recht in Erwägung zieht. 

Unfre erflen deutfchen Maler, SKupferftecher, 
Holzſchneider früherer Zeit erſtanden faſt alle aus 
den Werfflätten der Silber » und Golvfchmiede ; 
die nahe Verwandtſchaft dieſer Gewerbe mit Der 
Kunſt äußert fih auch in unfern Tagen auf das 
erfreulichfte in Hanau, und erwedt ihre überalt 
eine allgemeine Theilnahme, Die mit jedem Zage 
lebendiger wird. Viele angefehene wohlhabende 
Bewohner ‚der Stadt befigen nicht unbedeutende 
Gemaͤldeſammlungen, die fie noch immer zu ſchmuͤ⸗ 
den und zu vergrößern ſtreben, und deren Anblick 
fie mit gaftlicher Freundlichkeit reiſenden Kunſt⸗ 
freunden gern verflatten. Die unter der Aufficht 
des Hofrath Weſtermayer flehende, in einem ſehr 
zwechmäßtgen Lokal vorzüglich gut eingerichtete Zeis 


chenſchule, Bietet Dem aufleimenden Talent Hülfe 
und Ayfmunterung. Gie wird von Schülern beis 
derlei Geſchlechts häufig und fleißig befucht, ſowohl 
von bloßen Dilettanten, als folchen, die fich ganz 
der Kunft widmen wollen. Alles Das geht fo in 
der Stille feinen ruhigen Gang, ohne daß man 
in der Welt viel Lärm Davon macht; aber mans 
che recht gut gelungene Arbeit Der Zöglinge, wel⸗ 
che ich mit Vergnügen ſah, verfpeicht, Daß das 
Refultat Diefes flilen Wirkens einſt recht erfreus 
lih an das Licht treten wird. 

Frau Weflermager, dieſe gefchisfte Künftlerin, 
welche die Sticknadel und Den Pinfel mit gleichem 
Glück zu führen weiß, fleht Ihrem Gatten bei der 
Kunſtbildung feiner Zöglinge aufs thätigfle bei. 
Unter ihrem Schuß und ihrer Leitung öffneten fich 
mir alle Zhüren zu der in Hanau verflreuten 
Kunſtſchätzen, die, auf einem Punkt vereinigt, eine 
ganz anfehnliche Gallerie bilden könnten. Mir 
aber ift immer der Anbli von Gemälden erfreus 
ler in Sälen und Zimmern, unter den Augen 
ber Eigner, die mit Liebe fih Daran ergößen und 
Die zum Theil von ihren Vorfahren fehon gegrüns 
dete Sammlung mit Sorgfalt erhalten und ver 
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mehren, weil die Kunſt dabel ins wirkliche Leben 
verſchoͤnernd eintritt. Auch kann man ſich vort 
Zeit nehmen, alles zu betrachten, ohne von der 
Menge geblendet zu werden. Die groͤßern Galle⸗ 
rien dagegen verließ ich immer faſt ſchwindelnd, 
ohne ein deutliches Bild des Geſehenen mit mir 
zu nehmen, bis. mehrere Beſuche mich näher mit 
ihnen befreundet hatten, und ich im Gtande tvar, 
mir einige Lieblinge unter den Gemälden zu wähs 
len, zu denen ich immer wiederkehrte. 

Fuürchten Ste indeffen nicht, "eine zu genaue 
Beſchreibung aller der Gemälde, die Ich in Hanau 
fab’ und auf meiner ferneren Reife fehen werde. 
Nur andeuten will Ich Ihnen, was mich bei einem 
flüchtigen Befuche bie und da beſonders anſprach, 
damit Sie es auffuchen Fönnen, wenn Ihe Gluͤcks⸗ 
flern Sie einmal ‚in diefe Gegenden führt. Zu 
einer gründlichen Beſchreibung von Gemälden ges 
hört öftered Betrachten derſelben, was mir die 
Zeit nicht erlaubt, auch tiefere Kenntniß Der 
Kunſt und ihrer Geſchichte, ale ich zu - befigen 
mich rühmen darf. Bas gefchriebene Wort muß 
überdem immer weit hinter dem Zauber des Far⸗ 
ben’ zurückhleiben,, auch bat es ſelbſt mit Den ges 


Iungenften fchriftlichen Darftellungen von Gemaͤl⸗ 
den, Die ganz eigene Bewandniß, daß fie dem 
Verfoffer immer mehr Sreude machen und ihm 
beffer gefallen, als dem, der fie leſen muß. 
Zuerft brachte ung Frau Weftermayer zu Herrn 
Leisler. Er befißt viele fehr fchöne Landfchaften, 
zwei ganz vortreffliche Blumenftüde von de Heem 
und andre recht fehenswerthe Gemälde, befonders 
Niederländer. Unter dieſen zogen mich vor allen 
drei einzelne Porträte an; ein männlidhes und 
zwei weibliche, Die in jeder Gallerie einen ehrens 
wertben Pla finden würden. Bon den Frauen 
it eine wunderhübfch,. Die andere ſieht etwas mür- 
rifh aus. Alle Drei Köpfe find vortrefflich ges 
malt und voll E&harafter und Natur, den Namen 
des Meifters habe ich leider nicht erfahren. Die 
fowohl der Zahl, als dem Werthe nach fehr bes 
deutende Sammlung des Herrn Kriegsraths Touſ⸗ 
faint iſt vor allen reich an Werfen Deutfcher 
Maler aus der mittlern Zeit. Lukas Kranach 
jeigt fich hier in feiner ganzen Yarbenglorie, bes 
fonders in einer Darftelung feines fchönen Becker⸗ 
mädchens als Venus, neben ihr den von Den 
Bienen verfolgten, jämmerlich meinenden Amor, 
IU, 2 
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det einen Honigwaben in der Hand hält. "Mehr 
als diefes zog mich ein fehr anmuthiges Gemälde 
von ihm an, welches Friedrich den Gütigen dar- 
flellt, wie er über eine Brüde reitet und ringsum 
von vielen Leuten freudig begrüßt wird; auch ein 
heitres Liebes Bild von Albrecht Dürer, Das Por⸗ 
trät einer fehr fchönen, reich geſchmückten Trau. 
"Das Hauptgemälde der ganzen Sammlung if 
eines von Lukas von Leyden, welches aber, wie 
ich höre, einige Kenner einem andern Meifler zu- 
fohreiben wollen: ine Meifterhand malte es ges 
wiß, Denn es ift ein fehr vörzügliches Bild, und 
das genügt mir. Es flellt den Heiland vor, wie 
er einen todten Knaben erweckt; Ausdruck im 
Einzelnen und Gruppirung des Ganzen find gleich 
Iobenswerth. Sm Vorgrunde kniet ein Mädchen 
in einem fchönen grünen Gewande, das bei aller 
Berfchtedenheit, an Die herzliche Figur in Raphaels 
Verklärung erinnert. 


Die bis ins kleinſte Detail ganz vortreffiidh I 


launig und natürlich ausgeführten Darſtellungen 
einer Advokatenſtube und der Werkſtatt eines 
Schuhmachers, von einem unbekannten deutſchen 
Meiſter, ergoͤtzten mich ſehr. Sie wiſſen, wie 


lieb ſolche Gemälde mir find ‚und wie ich” mic 
ereifern kann, wenn vornehm thuende Kunſtkennet 
nichts fehen wollen, als Madonnen und himm: 
liſche Heerſchaaren. Das Gebiet der Kunſt um: 
foßt die Welt, man folfte es fo nicht befchränten. 

Von Herren Touffaint wanderten wir zu Herm 
Barensfeld, einem angefehenen Weinhändler. Außer 
mehreren ſehr guten Gemälden befißt Diefer auch 
noch viele andre Seltenheiten aller Art, mit großer 
Liebe gefammelt; befonders mechanifche Kunftiverfe, 
Uhren und dergleichen, unter denen für den Ken- 
ner und Liebhaber folcher Dinge mandjes recht 
merkwürdige Stück fich befindet. Die Liebhaberei 
folcher Fünftlihen Werke war die Freunde unfrer 
Vorältern, jetzt erflicht fie allmählich, mit ihr 
diefe Kunft ſelbſt, und es tft doch Schade darum, 
und gut, wenn bie und da fich Semand findet, 
der fie noch aufrecht erhält. Unter den Gemäl: 
den des Herrn Barensfeld befinden fich mehrere 
fehr fchöne Landſchaften, befonders vom Frankfur⸗ 
ter Maler Schüß, den ich in Hanau zuerft fennen 
lernte. Er malte meiftens wirkliche Gegenden, 
ohne Abänderung treu nach der Natur, aber geift- 
reich und mit vorzüglichem Karbenton. Unter 

Q* 
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den Übrigen Gemälden, die groͤßtentheils aus der 
niederländifchen Schule find, bemerkte ich noch ale 
vorzüglich ein fehr gutes Nachtſtuͤck von Schalk in 
feiner befannten Manier, und eine Yrau, die ihr 
krankes Kind zu einem Quackſalber bringt, von 
Gerhard Daum. 

Nun war ich aber auch zum Unfallen ermüdet 
amd außer Stande, an Diefem Vormittage mehr 
zu fehen. Hanau befigt noch manche merkwürdige 
Kabinette, befonders im naturhiftorifchen Fach, 
denen ich aber vorüberging, weil ich beim Hinaus⸗ 
gehen aus ähnlichen Sammlımgen, deren id) un« 
zählige fah, mich jedes Mal über meinen Mangel 
an Kenntniß in diefem Fache ärgern mußte, wel⸗ 
des dennoch alles umfaßt, was ung zunächfl um⸗ 
giebt und von des Natur felbft, zum eigentlichen 
Studium des Menfchen beftimmt if. Morgen 
führt ung Frau Weflermaper nad) Emmerichahoff, 
dem Gute des befannten Grafen Benzel-Sternau, 
um uns die Erlaubniß zu verfchaffen, feine Ge⸗ 
mäldefommlung zu fehen. 


Nie hat mich etwas unertvarteter und freu- 
diger uͤberraſcht, als Diefe Gemäldefommlung in 
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Emmerichshoff, fie tft mein Seal, wie ich mir 
eine zu befigen wünſche. Ein einfach gefchmüde 
ter, aber recht zweckmäßig eingerichteter Saal 
vereinigt bier stelleicht nur fünf und zwanzig bie 
dreißig Gemälde, faft alle aus den italieniſchen 
Schulen, aber kein einziges iſt Darunter, an Dem 
man nicht fo recht feine innige Freude haben 
Eönnte. Obgleich alle an Ihrem Standpunkt recht 
gut beleuchtet werden, fo laſſen die gaſtfreien 
Beſitzer fie dennoch einzeln herunter nehmen und 
auf Staffeleten flellen, wo man fie dann im vor 
theilhafteſten Eicht, son allen abgefondert, bequem 
betrachten und fich Daran ergößen kann. Wie fehe 
der Genuß dadurch erhöht wird, läßt ſich nicht 
befchreiben. 

Von allen andern nenne ich Ihnen ein Ges 
mälde von Raphael, wahrfcheinlich der erfle Ent- 
tourf feiner berühmten Sardiniere, Denn mit 
ivenig Abweichungen iſt e8 ganz das nämliche 
Bild, wie ih es in Parts ſah. Einige Nebens 
fachen find abgeändert; bei näherer Betrachtung 
entdeckt man Spuren zweier angegebener und wie⸗ 
der ausgelöfchter Köpfe. Sonft findet man, tie 
dort fo bier, dieſelbe Gruppirung, dieſelbe hohe 
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Einfalt der. ganzen Anordnung, und den unauss 
fprechlichen Liebreiz in der jugendlichen Geflalt 
der jungfräulichen Mutter und ihres göttlichen 
Kindes. - Auf der Das Gewand dar Madonna Herz 
jievenden Stickerei läßt fich der Name Rafael 
Sanzio da Urbino entziffern,- und alles deutet 
an, dag der Hohe Meifter hier. zuerſt verfuchte, 
die ihm vorſchwebenden himmliſchen Geflalten auf 
der Leinwand feſt zu halten. 

Ein Löftliches Bild son Leonardo da Pine 
verdient neben Diefe Madonna geflellt zu werden. 
Obgleich. Der Gegenfland deſſelben an fich -einer 
der widerwärtigften if, fo wußte der Meifter ihn 
dennoch mit unausfprechlicher Anmuth zu ſchmük⸗ 
ten. Er flellt die Herodias mit dem Haupte des 
Sohannes vor: Im köſtlichſten Schmude fteht 
Die eitle Echöne da, jugendlich leichtfinnig, weiß 
fie kaum, mas fie mit weggewendetem Blic in 


ven Händen trägt; ihre ganze Seele ift fehon bei , 


dem feftlihen Tanz und dem fie erwartenden 
Triumph der allgemeinen Bewunderung ihrer Gra⸗ 
zie und ‚Schönheit. 

Yu diefe Gemälde reihen: fich ein feße heitres 
Bild von Andrea del Sarto, Gliſabeth und Maria 
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mit ihren beiden halb erwachſenen Knaben, und 
eine heilige Familie von Saſſo ferrato; letzteres 
iſt nicht ‚ganz vollendet, aber von unbeſchreiblich 
rührendem Ausdruck, befonders in Der: Geftalt des 
heiligen Joſeph. Doc) ich müßte Ihnen Die ganze 
Sammlung, Stüd vor Städ, wenigflens nennen, 
befonders alle die Modonnen, aus denen fie zum 
geößten Theil befleht, um Shnen nur einen Heinen 
Begriff von all! dem Herrlichen zu geben, was 
diefer beſchränkte Raum umfaßt. Nur einer fohönen 
hoͤchſt anmuthigen Frau in einem prächtigen rothen 
Sammtlleide von Holbein will ich noch erwähnen, 
die unter allen diefen Stalienern gar nicht fremd: 
artig- daſteht. ’ 

Für mich bat dieſe Sammlung nod) der be- 
fondern greßen Vorzug, daß in- ihr Fein einziger 
widerwwärtiger Segenfland das Gefühl empört, in- 
dem er zur Bewunderung binreißt. Won allen 
Mäntgesrgefchichten, allen bethlehemitifchen Kinder: 
merden, allen Geißelungen muß ich immer fehau- 
dernd wegblicken, und kann mich nicht daran er 
freuen, wären fie auch das Hoͤchſte, was je die 
Kunft erſchuf; mein inneres Gefühl fagt mir, 
daf fie fich entweiht, indem fie folche Gegenſtaͤnde 
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darſtellt, fie, die Hohe, uns zum Troſt, nicht 
zur Qual, Gegebene. Hier fand ich Fein einziges 
folches Gemälde. Nennen Sie mir nicht die Hes 
rodias; der hohe Meifter wußte mit der ihm fo 
ganz eignen Anmuth allen Wideriillen zu bannen, 
den fie ſonſt wohl einflögen könnte, und im 
brechenden Blick einer hier auch befindlichen ſter⸗ 
benden Lukrezia von Guido Rent ftrahlt ſchon der 
Wiederfchein einer beſſern Welt, indem der ers 
ſtarrenden Hand der Dolch entfinft, mit dem fie 
felbft dem Tode fich weihte. 


Frankfurt. 

Auf dem herrlichen ,‚ von hohen Nußbäumen 
Befchatteten Wege, längs den fruchtbaren, reich 
angebauten Ufern des Mains werden Die zwei 
Meilen von Hanau bis hieher zu einer Luſtfahrt, 
die man in Weniger als zivei Stunden beendigt. 
Gern hätte ich das auf haldem Wege beiegene 
Wilhelmsbad befucht, den angenehmen gefelligen 
Bereinigspunkt beider Städte, deffen liebliche An- 
lagen mir feit mehr als zwanzig Jahren noch 
immer in der Grinnerung vorfehtweben, aber der 
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Regen machte die Promenuden unwegſam, ich zog 
alfo ‚für Diesmal vorüber, und troſtete mich mit 
der Zukunft. 

Der Eintritt in Feentfurt uberroſchte mich 
wahrhaft. Zwar iſt Die Reihe von Jahren, Die 
feit meinem erften Hierſeyn vorüberging, nicht un: 
bedeutend, aber die. Verföhönerungen, welche ich 
überall erblide, find felbft für den langen Zeit 
raum von zwanzig Jahren erflounensiwürdig, bes 
fondera wenn man bedenkt, untlk welchen Stür⸗ 
men der größte, Theil derſelben verlebt werd. 
Frankfurt iſt jegt nicht nur eine der reichſten, 
auch eine der fchänften Städte in Dautſchland. 
Große pallaſtaͤhnliche Häufer Der reichen Bewohner _ 
ziehen. fich in langen Reihen Durch viele Straßen 
bin, und auch die beſcheidenen Wohnungen des 
Mittelftandes erfcheinen zierlich, anfländig, und 
jeugen son frohem Lebensgenuß. Das, mir fo 
liche, veichsftäbtifche Anfehen iſt der Stadt ge 
blieben; man ſieht, Daß nicht der Wille eines 
Einzigen dieſe ſchönen Gebäude alle entſtehen hieß, 
fondern daß jeder Befißer baute, wie fein Wille 
oder feine häusliche. Bage es beftiuumten. Aber 
mon ſieht auch, daß gebildete, die Kunſt lebende 
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Menſchen bier wohnen, die mit dem Zeitalter 
fortfehreiten und ihre Reichthümer auf würdige 
Weiſe anzuwenden wiſſen. 

Die Straßen wimmeln von wohlgelleldeten 
Leuten aus allen Klafſen, von ſchoͤnen Equuipagen 
und allem Gewuͤhl einer großen Handelsſtadt. 
Seit zehn Jahren, die ich in Weimar verlebte, 
ward dieſes mir fremd. Mich ergreift hier ein 
heimathliches Gefühl, alles erinnert: mich. an Dan⸗ 
zig, meine lieod Vaterſtadt, und an Hamburg, 
we, ich durch eine Reihe vor dort verlebten Jah⸗ 
sen einhetmiſch ward. Glänzende Magazine und 
Laden, angefüllt mit allem, was das Leben zum 
Schmick und zur Erhaltung erfordert, nehmen 
den Erdſtock faſt aller Haͤuſer em. Alles, was 
‚sch ſehe, trägt Das Gepräge von Wohlhäbigbeit 
und Luft am Lebenegenuß nach: gethaner ‚Arbeit, 
die bier ihren Lohn reichlidy ärndtet. Zwar mung 
wohl in Frankfurt wie in andern. Städten man⸗ 
cher Dürftige im Blende ſchmachten, aber nirgend 
“erblickte ich eine ‚Spur davon. , Jeder Arbeits⸗ 
fübige kann hier lohnende Beſchäftigung finden, 
und fo wird ed, bei der. anerkannten Wehlthätig: 
feit. der hieſigen Reichen: gögen Hülflaſe, auch 
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wahrſcheinlich, daß hier im Ganzen weniger Ar⸗ 
muth zu finden ſey, als in andern großen Stoͤd⸗ 
ten, ungeachtet das Leben in Frankfurt ſehe 
theuer iſt. 

Wir haben hier leider nur mei Tage zu blei⸗ 
ben, weil wir in Schwalbach die Kur aufangen 
wollen, ehe der in dieſem Jahre dort erwartete 
große Schwarm von Badegäften eintrifft, und acht 
und vierzig Stunden find ſehr wenig für eine 
Stadt tie diefe. Doch wir wollen jede. eimgeln 
benutzen und zufehen, wie weit wir Damit reihen. 


Nach Soethen noch etivas von der ehrwürdigen 
Domkirche, dem Römer und den übrigen öffent 
lichen merkwürdigen Gebäuden und Anſtalten 
Frankfurts ſagen zu wollen, wäre aumaßend und 
überflüſſig zugleich. Nur des neuern ſchoͤnſten 
Theils der Stadt, der langen Reihe praͤchtiger 
Häufer längs dem Ufer des Maine will ich er⸗ 
wähnen. Mit Recht trägt Diefe den Namen der, 
„ſchoͤnen Ausſicht,“ denn wenig Städte haben 
eine ähnliche aufzuweiſen, als die AR, welche die 
Fenſter dieſer Däufer gewaͤhren. Wipr:bicht-venüber- 
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Menſchen hier wohnen, die mit dem Zeitalter 
fortſchreiten und ihre Reichthümer auf wuͤrdige 
Weiſe anzuwenden wiſſen. 

Die Straßen wimmeln - von woßßgeffeiteten 
Leuten aus allen Slaffen, von: ſchönen Equuipagen 
und allem Gewuͤhl einer großen Handelsſtadt. 
Seit zehn Jahren, Die ich in Weimar verfebte, 
word Diefes. mir fremd. Mich ergreift bier. en 
heimathliches Gefühl, alles erinnert: mich. an Dan⸗ 
zig, meine Hiend Vaterſtadt, und an Pamburg, 
wo ich durch eine Weihe von :dget verlebten DIabe 
zen einheimiſch ward. Glänzende Magazine und 
Laden, angefüllt mit allem, was das Leben zum 
Schmud ud zue Erhaltung - erfordert, nehmen 
den Erdſtock faſt aller Hätfer ein. Alles, was 
‚sh febe, trägt Das Gepräge von :Wohlhähigkekt 
and Luft am Lebensgenuß nad): :gethaner ‚Arbeit, 
die Hier ihren Lohn veichlidy ärndtet. Zwar mag 
wohl in Frankfurt wie in andern. Städten man⸗ 
cher Dürftige im Elende ſchmachten, aber nirgend 
"erblickte ich eine Spur davon. , Jeder Nigbeits: 
fübige kann bier lohnende Befchäftigeng finden, 
und fo wird es, -bei Der anerkannten Weohlthätig- 
keit der biefigen Reichen : gögeh Hülfloſe, auch 
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wohrfcheinlih , Laß Hier im Ganzen weniger Ars 
muth zu finden fey, als in andern großen Staͤd⸗ 
ten, ungeachtet das Leben in Geankfunt ſehe 
theuer iſt. 

Wir haben hier leider nur ie Tage zu blei⸗ 
ben, weil wir in Schwalbach die Kur anfangen 
wollen, ehe der in dieſem Jahre dort erwartete 
große Schwarm von Badegaͤſten eintrifft, und acht 
und vierzig Stunden find ſehr wenig für eine 
Stadt wie Diefe. Doch wir wollen jede. einzeln 
benugen und, jufehen, wie weit wir Damit reichen, 


Nach Soethen noch etwas von der ehrwürdigen 
Domkirche, dem Römer und den übrigen öffent 
lichen‘ merkwürdigen” Gebäuden und. Anſtalten 
Frankfurts fagen zu fvollen, wäre. anmaßen® und 
überflüflig zugleich. Nur Des neuern fchönften 
Eheild der Stadt, Der langen Reihe präshtiger 
Häufer längs dem Ufer des Maine will ich ex: 
wöähnen. Mit Recht ‚trägt Diefe den Namen :der, 
„Schönen Ausſicht,“ denn- wenig Städte haben 
eine ähnliche aufnuweiſen, als Die iſt, welche Die 
Serfter dieſer Hauſer gewährte, Dipr:bicht-verüber- 
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ſtroͤmende, von Floͤßen und Schiffen belebte Main, 
die einem Garten ähnlichen entgegengeſetzten Ufer, 
die Vorſtadt Sachſenhauſen und die große ſteinerne 
Bruͤcke, welche zu dieſer über den breiten Strom, 
ſanft ſich woͤlbend, führt, bilden hier ein herr⸗ 
liches Panorama. Wir fuhren über die Brücke 
nach Sachfenhaufen, welches an und für fi 
ſchon eine nicht unbeträchtliche Stadt ausmachen 
tiürde, Vormals tar es. ein enges winkliges 
Neſt, berühmt wegen der Rohheit und Wider⸗ 
ſpenſtigkeit ſeiner Bewohner. Noch fleht darin 
freilich manches alterthümliche dunkle Gebäude 
old Denkmal voriger Zeiten, aber allmählich ges 
winnt auch Sachfenhaufen eine andere Geſtalt; 
neue huͤbſche Häufer erflehen neben den alten 
räuchrigen, und komme ich nach zwanzig Sahren 
wieder, fo werde ich Sachfenhaufen eben fo vers 
ändert finden, als mir jest Frankfurt erfcheint. 

Nichts Reizenderes giebt es, als die an der 
Stelle Der demolirten Wälle angelegten Spazier⸗ 
gänge, die wie ein großer. Bluͤthenkranz fi) rings 
um Frankfurt hinztehen. Die Stadt Itegt jetzt 
wirklich mitten in einem ungeßeuren Rofengarten, 
der in dieſem Augenblick in voller Blüthe ſteht. 
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Schöne Bäume und neben thnen alle Arten in⸗ 
ländifcher und einheimifch gewordener Sträuche 
bilden duftig.= fohattende Gänge, welche bald in 
geraden Alleen, bald in fehlängelnden Fußfteigen 
durch Diefe großen, an der Chauffee ſich hinzie⸗ 
henden Anlagen führen. Sie flehen aller Welt 
offen und werden Doch von Alten ſchonend behan⸗ 
delt; Niemand denkt daran, Blumen und’ Zweige 
zu brechen. Die unzähligen Nachtigallen, welche 
im Frühling Diefen Blüthenhain beleben, find 
leider jeßt verflummt. Eine große Anzahl allers 
liebſter netter Landhäufer Liegen wie Pavillons in 
dem geoßen Garten zerflreut, umgeben von Fleis 
nen Blumengärtchen, und größere, zum Theil 
prächtige Gebäude — der Sommer Aufenthalt 
der reichern Familien — glänzen nahe und, fern 
aus dicht belaubten Bäumen hervor. 





Obgleich unſre Zeit uns nicht erlaubt, Ein- 
lodungen zu Frankfurts .gefelligen Kreifen anzu⸗ 
nehmen, fo überzeugt uns Doch alles, daß ächte 
Gaſtfreiheit hier oder nirgends wohnt und Des 


Zen: der Geſellſchaft ſehr angenehm ſeyn muß. 
Mit-Tiebenswürdigem Zuvorlommen tritt man uns 
überall entgegen und erleichtert unfern Ziveck, 
Alles zu ſehen, was in fo kurzer Zeit ſich ſehen 
läßt. Blieben wir länger bier, wir würden bald 
einheimiſch uns fühlen unter diefen freundlich ge⸗ 
bildeten Menſchen; bei denen jede Saite Anklang 
findet, fo bald man fle berührt. Einen Abend 
babe ich aber doch im Theater zugebracht. Sie 
wiffen, daß ich Diefes auf Reiſen felten verfäume, 
ſelbſt nicht in Städten, wo ich ganz unbefannt, 
vielleicht nur einen Tag verweile. Das unbehag- ' 
liche Gefühl des Alleinſeyns unter fremden Men: 
ſchen verliert fih nirgend leichter ale im Schau: 
fptelhaufe, two wir, mit Hunderten zu einem 
Zweck serfammelt, Rührung, rbeiterung, ja, 
wenn es feyn muß, auch Langeweile redlich 
theilen. Was wir zu Haufe fonft ſahen und 
hörten, ſehen und Hören wir hier wieder; ein 
beimathliches wohlthuendes Gefühl bemächtigt ſich 
unfee Dabei, und um die Täuſchung zu vollenden, 
meinen wir fogar, bekannte Gefichter In allen 
Logen zu: erblicken. Gern überlaffe ich mich Der 
freundkichen Täuſchung, die mich, wenn auch nur 





für em paar Stunden, in der fremden "Stadt 
gleichfam einbürgert. 

Das Schaufpielhaus iſt vielleicht nicht ganz 
fo. modern und elegant, sie es fich für dieſe be: 
deutende Handelsſtadt ziemt, aber Doch ziemlich 
groß und bequem. Der Umftand, daß beinahe 
Alle Logen von: Abonnenten eingenommen find, 
fegt bei der zuvorkommenden Gaftlichkeit ihrer 
Inhaber den Fremden nicht Leicht in Verlegenheit, 
denn Alle, die ihn einigermaßen kennen, beeifern 
fih,, ihm Pläße anzubieten. Sehr Ieid that es 
mir, daß ich in der Hoffnung getäufcht ward 
eine Oper zu fehen, denn nad) dem Urtheil aller 
Mufiklenner gehört die Frankfurter Oper zu den 
beffern in Deutfchland, befonders In Hinficht auf 
das Orchefter, und felbft die Aufführung der 
Symphonie überzeugte mich ſchon, daß leßteres 
feinen großen Ruf wohl verdient. 

Bon der Aufführung der fonft ziemlich in Ver⸗ 
geffenheit gerathenen Kreuzfahrer von Koßebue, 
die ih bier nach vielen Jahren zuerft wieder⸗ 
fehen mußte, Tann ich Ihnen nicht viel fagen. 
Dos Frankfurter Theater feheint mir in dem 
nämlichen Zuflande wie jegt -olle anderen deut: 


— 2 — 


ſchen Bühnen. zu ſeyn. Man findet wenig ganz 
BVortreffliches, wenig ganz zu Verwerfendes, viel 
Mittelmößiges und nirgend ein abgerundetes 
Sanze, in mweldem, ein Theil zum andern pafs 
fend, ale zufammenflimmend,, in einander ein⸗ 
greifend, ein ächtes Kunſtwerk erfreulich darflellen. 

Die Dekorationen waren zum Theil recht 
ſchoͤn, befonders die Kirche im -Ichten Akt und 
das Sprachzimmer mit dem Gitter, hinter wel⸗ 
chem der Ritter von der Yebtiffin wie eine Maus 
in der Falle gefangen wird, Die Koſtüm's was 
ren glänzend, aber ich vermißte Dabei eine alles 
ordnende Hand. Die Ritter fehienen aus fehr 
verfehiedenen Zeitaltern zufammen gefommen zu 
feyn, und die Nonnen mit ihren Locken und ih⸗ 
ten Schleiern von ſchwarzem Kreppflor gehörten 
wohl in das Gefolge der Maria Stuart, aber 
nicht in ein Klofter. Auch fahen dieſe dem Ein- 
mauern ihrer Schwefler und dem Eindringen der 
fremden Krieger fehr geloffen zu. . Achnliches 
aber gejchieht auf allen Theatern, felten vgrmeh⸗ 
ren Gtatiften den Eindrud des Stüdes, was 
doch ihre Beſtimmung ift, oft ziehen. ſie ihn ge 
ins. Lächerliche herab. Freilich find, fie nicht 
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Schaufpieler und ſollen es auch nicht ſeyn, aber 
daß ſie unter guter Leitung ihren Platz dennoch 
recht gut ausfüllen koönnen, davon haben mich in 
früheren Zeiten manche einzelne Vorftellungen 
auf dem kleinen Theater von. Welmpr fiberzeugt: 
Uebrigens gehörte Die ganze Darſtellung Dex Kreuz⸗ 
fahrer feineswegs zu den fehlechten ;.. Herr Heigel 
fpielte den Balduin von Eiehhorft mit. Natur ung 
Gefühl, auch mehrere dar übrigen Rollen wurden 
ſehr gut durchgeführt. Die gute, ewig klagende 
ihrer Leiden auf, daß keine Sheigerung für. den 
Gipfel derfelben ihr . möglich blieb; mit wahrer 
Freude aber ſah ih 3 Frau Vohs in der Rolle der 
Mebtiffin. Ihre ſchoͤne Geſtalt und, die Würde 
three ganzen Haltung, eignen. ſich ER fi, die 
höhere Tragödie. Ich hatte diefe Rünplegin ſchon 
oft in Weimar rühmlich nennen hören ohne"fe 
fie geſehen zu haben, und freute mich, noch jetzt 
Spuren der ‚dortigen. frühen Schule in ihram 
Spiel zu entdecken, nur ſchrint fie fh: in: Mtern 
Zeiten eine etwas ermüdende Monotonie ver De 
klamation angewoͤhnt zu haben. 

4 
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darſtellt, ſie, Die Hohe, uns zum Troſt, nice 
zue Qual, Gegebene. Hier fand tch Fein einziges 
folches Gemälde. Nennen Sie mir nicht die Hes 
rodias; Der hohe Meiſter wußte mit der ihm fo 
ganz eignen Anmuth allen Widerwillen zu bannen, 
den fie fonft wohl einflößen koͤnnte, und im 
brechenden Blick einer bier auch befindlichen fler- 
benden Lukrezia von Guido Rent ftrablt ſchon der 
Miederfchein einer beffern Welt, indem der ers 
ſtarrenden Hand der Dolch entſinkt, mit dem fie 
ſelbſt dem Zode fich weihte. 


Frankfurt. 

Auf dem herrlichen ,‚ von hohen Nußbäumen 

beſchatteten Wege, längs den fruchtbaren, reich 
angebauten Ufern des Mains werden Die zwei 
Meilen von Hanau bis hieher zu einer Luftfahrt, 
die man in meniger als zwei Stunden beendigt. 
Gern haͤtte ich das auf halbem Wege beiegene 
Wilhelmsbad befucht, den angenehmen gefelligen 
Vereinigspunkt beider Städte, deffen liebliche Ans _. 
lagen mir feit mehr als zwanzig Sahren mod 
immer in der Grinnerung vorſchweben, aber des 
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Regen machte die Promenaden unwegſam, ich zog 
alſo für diesmal vorüber, und tröftete mic) mit 
der Zukunft. 

Der Eintritt in Frankfurt überraſchte mich 
wahrhaft. Zivar iſt Die Weihe von Jahren, die 
feit meinem erſten Hierfeyn vorüberging, nicht uns 
bedeutend, aber die. Verfehönerungen, welche ich 
überall erblide, find felbft für den Iangen Zeit 
raum von zwanzig Jahren erſtaunenswürdig, bee 
fondera wenn man bedenkt, untlk welchen Stür- 
men der größte. Theil Derfelben verlebt ward. 
Frankfurt iſt jest nicht nur eine der reichflen, 
auch eine der fehönften Städte in Dautſchland. 


Große pallaſtaͤhnliche Häufer der reichen Bewohnes _ 


ziehen fich In langen Reihen Durch viele Straßen 
bin, und auch die befheidenen Wohnungen des 
Mittelftandes erfcheinen zierlich, anfländig, und 
jeugen von frohem Lebensgenuß. Das, mir fo 
liebe, veichsftäbttfche Anfehen iſt der Stadt ges 
blieben; man fieht, Daß nicht der Wille eines 


Einzigen dieſe fehönen Gebäude alle entitehen hieß, 


fondern daß jeden VBeflßer baute, tie fein Wille 
oder feine häusliche Lage es. beſtimmten. Aber 
man ſieht auch, Daß gebildete, die Kunſt liebende 
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Mmenſchen hier wohnen, die mit dem Zeitalter 
fortſchreiten und ihre Neichthümer auf wůrdige 
Weiſe anzuwenden wiſſen. — 
Die Strafen twimmeln von wohlgelleldeten 
Leuten aus allen Klafſen, von: ſchönen Equipagen 
und allem Gewühl einer großen Handelsſtadt. 
Seit zehn Jahren, die ich in Weimar verlebte, 
ward dieſes mir fremd. Mich ergreift hier ein 
heimathliches Gefühl, alles erinnert: mich. an Dan⸗ 
zig, meine lien: Vaterſtadt, und an Mamburg, 
we ich durch eine Weihe yon.:dort verlebten Jah⸗ 
ren einheimiſch ward. Glänzende Magazine und 
Laden, angefüllt mit allem, was das Leben zum 
Schmuck und zur Erhaltung erfordert, nehmen 
den Erdſtock faſt aller Häufer ein. Alles, was 
ich ſehe, trägt Das Gepräge von Wohlhäbigkeil 
und Luſt am Lebensgenuß nach gethaner Arbeit, 
die ‚bier ihren Lohn reichlich ärndtet. Zwar mag 
wohl in Frankfurt wie in andern. Städten man⸗ 
cher Dürftige im Elende ſchmachten, aber nirgend 
“erblickte ich eine Spur Davon. ; Jeder Arbeits⸗ 
fühige fotın hier lohnende Beſchäftigung finden, 
und fo wird es, bei der anerlannten Wohlthätig- 
feit.. der biefigen Reichen gegen Huͤlflaſe, auch 
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wahrfcheinlich , daß Hier im Ganzen weniger Ars 
muth zu finden fey, als in ativern großen Stoͤd⸗ 
ten, ungeachtet das ‚Leben in ‚Srantfut ſehe 
theuer iſt. 

Wir haben hier leider nur Wwei Loge m. blet⸗ 
ben, weil wir in Schwalbach die Kur anfangen 
wollen, ehe der in dieſem Jahre dort erwartete 
große Schwarm von Badegäften eintrifft, und acht 
und vieszig Stunden find fehr wenig für eine 
Stadt wie diefe. Doch wir wollen jede. eimeln 
benutzen und, zufehen, wie weit wir damit reichen, 


Nach Soethen noch etwas von Der ehrwürdigen 
Domkirche, dem Römer und den übtigen öffent: 
lichen‘ merkwürdigen Gebäuden und. Anflalten 
Frankfurts fagen zu fvollen, wäre. anmaßend und 
überflüflig zugleich. . Nur des neuern fchönften 
Theils der Stadt, der langen Reihe prächtiger 
Hänfer längs dem Ufer des Maine will id) er 
wähnen. Mit Recht traͤgt Diefe den Namen :der, 
„Tehönen Ausſicht,“ denn- wenig Städte haben 
eine ähnliche aufzuweiſen, als Die iſt, welche. Die 
Former dieſer Auſer gewaͤhere. Der dicht: vonuber⸗ 
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ſtroͤmende, von Floͤßen und Schiffen. belebte Main, 
die einem Garten ähnlichen entgegengefeßten Ufer, 
die Vorſtadt Sachfenhaufen und die große feinerne 
Brücde, welche zu Ddiefer über den breiten Strom, 
fanft ſich woͤlbend, führt, bilden bier ein herr⸗ 
liches Panorama. Wir fuhren über die Brüde 
nach BSachfenhaufen, welches an und für fi 
ſchon eine nicht unbeträchtliche Stadt ausmachen 
würde, Vormals tar es ein enges twinkliges 
. Nett, berühmt wegen der Rohheit und Wider 
ſpenſtigkeit ſeiner Bewohner. Noch fleht darin 
freilich manches alterthümliche dunkle Gebäude 
old Denkmal voriger Zeiten, aber allmählich ges 
winnt auch Sachfenhaufen eine andere Geflalt; 
neue bübfche Häufer erflehen neben den alten 
säuchrigen, und komme ich nach zwanzig Sahren 
twieder, fo werde ich Sachfenhaufen eben fo vers 
ändert finden, als mir jest Frankfurt erſcheint. 
Nichts Reizenderes giebt es, als die an Der 
Stelle der demolirten Wälle angelegten Spazier⸗ 
gänge, die mie ein großer Blüthenkranz ſich rings 
um Frankfurt hinziehen. Die Stabt Ilegt jet 
wirflich mitten in einem ungeheuren Rofengarten, 
der in dieſem Augenblick in voller Blüthe ſteht. 
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Schöne Bäume und neben thnen alle Arten in- 
ländifchee und einheimifch getvordener Sträuche 
bilden duftig⸗ fehattende Gänge, welche bald in 
geraden Alleen, bald in fehlängelnden Fußſteigen 
durch Diefe großen, an der Chauffee ſich hinzie⸗ 
henden Anlagen führen. - Sie flehen aller Welt 
offen und werden doch von Alten ſchonend behan⸗ 
delt; Niemand denkt daran, Blumen und Zweige 
zu brechen. Die unzähligen Rachtigallen,, welche 
im Frühling Diefen Blüthenhain beleben, find 
leider jebt verflummt. Cine große Anzahl allers 
Liebfter netter Landhäuſer Liegen wie Pavillons in 
dem großen Garten zerftreut, umgeben von klei⸗ 
nen Blumengärtchen, und größere, zum Xheil 
praͤchtige Gebäude — der Sommer - Aufenthalt 
der reichern Familien — glänzen nahe und fern 
aus dicht belaubten Bäumen hervor. 





Obgleich unfre Zeit uns nicht erlaubt, Ein- 
Iodungen zu Frankfurts .gefelligen Kreifen anzus 
nehmen, fo überzeugt ung doch alles, daß Achte 
Gaſtfreiheit bier oder nirgends wohnt und bes 


Ten: der Geſellſchaft ſehr angenehm feyn muß. 
Mit liebenswuͤrdigem Zuvorkommen teitt man uns 
überall entgegen und erleichtert unfern Zweck, 
Alles zu fehen,- was in fo kurzer Zeit ſich fehen 


läßt. Blieben wir länger bier, wie würden bald 


einheimiſch uns fühlen unter diefen freundlich ge- 
bildeten Menſchen; bei denen jede Saite Anklang 
findet, fo bald man fie berührt. Einen Abend 
babe ich aber doch im Theater zugebracht. Ste 
wiffen, daß ich Viefes auf Reiſen felten verfäume, 
ſelbſt nicht in Städten, mo ich ganz unbefannt, 


vielleicht nur einen Tag verweile. Das unbehag- 


liche Gefühl des Alleinfeyns unter fremden Mens 
ſchen verliert fich nirgend leichter als Im Schau: 
fpielhaufe, wo wir, mit Hunderten zu einem 
Zweck verſammelt, NRührung, Crheiterung, ja, 
wenn es ſeyn muß, auch Langeweile redlich 
theilen. Was wir zu Hauſe ſonſt ſahen und 
hoͤrten, ſehen und hoͤren wir hier wieder; ein 
heimathliches wohlthuendes Gefühl bemächtigt ſich 
unſer dabei, und um die Täuſchung zu vollenden, 
meinen wir fogar, bekannte Geſichter in allen 
Logen zu erblicken. Gern überlaſſe ich mich der 
freundlichen Täuſchung, die mich, wenn auch nur 











für em paar Stunden, in. der fremden Stadt 
gleichfam einbürgert. 

Das Schaufpielhaus iſt vielleicht nicht ganz 
fe. modern und elegant, wie es fich für dieſe be: 
deutende Handelsfladt - ziemt, aber Doch ziemlich 
groß umd bequem. Der Umftand, daß beinahe 
alle Logen von: Abonnenten eingenommen find, 
fegt bei der zuvorkommenden Gaftlichfeit ihrer 
Inhaber den Fremden nicht leicht in Verlegenheit, 
denn Alle, die ihn einigermaßen kennen, beeifern 
ich, ihm Pläße anzubieten. Sehr leid that es 
mir, daß ich -in der Hoffnung getäufcht ward 
eine Oper zu fehen, denn nad) dem Urtheil aller 
Muſikkenner gehört die Frankfurter Oper zu den 
beffern in Deutfchland, befonders In -Hinficht auf 
das Orcchefter, und felbfl die Aufführung Der 
Symphonie überzeugte mich ſchon, daß letzteres 
feinen großen Ruf wohl verdient. 

Bon der Aufführung der fonft ziemlich in Zer- 
geffenbeit gerathenen Sreuzfahrer von Koßebue, 
die id bier nach vielen Jahren zuerſt wieder⸗ 
fehen mußte, fann ich Ihnen nicht viel fagen. 
Das Frankfurter Theater fheint mir in dem 
nämlichen Zuſtande wie jegt -alle andern Deut: 
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ſchen Bühnen. zu ſeyn. Man findet wenig ganz 
Vortreffliches, wenig ganz zu Verwerfendes, viel 
Mittelmäßiges und nirgend ein abgerundetes 
Ganze, in welchem, ein Theil zum andern pafs 
fend, alle zufammenflimmend,, in einander eins 
greifend, ein ächtes Kunſtwerk erfreulich darſtellen. 

Die Dekorationen waren zum Theil recht 
fhön, bejonders die Kirche im .Ießten Akt und 
das Sprachzimmer mit dem Gitter, hinter wel- 
dem der Ritter von der Aebtiſſin wie eine Maus 
in der alle gefangen wird, Die Koflüm’s was 
zen glänzend, aber ich vermißte Dabei eine alles 
orduende Hand. Die Ritter ſchienen aus fehr 
verfehiedenen Zeitaltern zufommen gekommen zu 
feyn, und die Nonnen mit ihren Locken und tb- 
ten Schleiern von ſchwarzem Kreppflor gehörten 
wohl in das Gefolge der Maria Stuart, aber 
nicht in ein Kloſter. Auch fahen dieſe dem Ein- 
mauern ihrer Schwefler und dem Eindringen der 
fremden Krieger fehr gelaffen zu. . Aehnliches 
aber gefchieht auf allen Theatern, felten vermeh⸗ 
ten GStatiften den Eindrud des Stüdes, was 
doch ihre Beſtimmung ift, oft ziehen. fie ihn ga® 
ins. Lächerliche herab. Freilich find, fie nicht 
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Schaufpieler und follen es auch nicht. fen, aber 
doß ſie unter guter Leitung ihren Platz dennoch 
secht gut ausfüllen können, davon haben mic, in 
früheren Zeiten manche einzelne Vorſtellungen 
ouf dem Fleinen Theater von Welmar fiberzeugt: 
Uebrigens gehörte die ganze Darßellung der Kreuz 
fahrer feineswegs zu den ſchlechten; Herr Heigel 
fpielte den Balduin von. Eichhorſt mit Natur und 
Gefühl, auch mehrere dat übrigen Rollen wurden 
ſehr gut durchgeführt. Die gute, ewig klagende 
ihrer Leiden auf, daß” keine Sleigerung für den 
Gipfel derſelben ihr. . möglich blieby mit wahrer 
Freude aber ſah 15% Frau Vohs in der Rolle dei 
Mebtiflin. Ihre fhöne' Seftalt und, die Würde 
ihrer ganzen Haltung eignen ſich gang, für, die 
höhere Tragödie. Ich hatte diefe "Rünpele in ſchon 


oft in Weimar rühmlich Nennen hören,’ dhne je 


fie gefehen zu. haben, und freute mich noch Jett 
Spuren der dortigen frühern Schule. in.. hrxam 
Spiel zu entdecken, nun ſcheint ſie ſich in Heaͤtern 
Zeiten eine etwas ermüdende Monotonie ver De 
klamation angemwöhnt zu ‚haben, 


ı 
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Daß Frankfurt. einen Neichthum an Kunſt⸗ 
ſammlungen aller Art, beſonders an Kupferſtichen, 
Handzeichnungen und Gemälden beſitzt, laͤßt ſich 
von dieſer ſo guͤnſtig belegenen, von reichen ge⸗ 
bildeten Menſchen bewohnten Stadt nicht anders 
erwarten. Gern möchte ich alle ſehen, und bei 
der Eiheralihät: ihrer Befiger hätte ich auch wohl 
dazu gelangen‘ koͤnnen, waäͤre mir nur die Zeit 
nicht fo fpärlich zugemeffen. - 


. So begnügte ich mid mit der Sammlung des 
Herin Städel, als der berühmteſten und zahls 
teichften, und 'hefchtänfte mic) auch bier nur auf 
die Gemälde, denn feine Sandzeihnungen und 
Kupferftiche durchzugehen , würde mehr Tage er⸗ 
fordern, als ich in Frankfurt Stunden zu vers 
teilen habe. . Der ehrwürdige Greis )- empfing 


ung, aufs‘ freundlichſte, ind machte uns ſelbſt, 
— un me re W 


Be Her Staͤdel ruft nun ſchon feit einigen Mona: 
sn im Grabe. Geine . Sammlungen mit einem 

r beträchtlichen Kapital zur Erhaltung und Vers 
mehrung derſelben hinterließ er durch teſtamen⸗ 
tarifche Verfügung ber Frankfurter Kunftichufe, die 
dadurch wahrfcheinlich eine der bedeutendſten wird. 


teoß feines hohen, mit mancher Befchtverde vers 
knuͤpften Alters, auf feine vorzuͤglichſten Gemälde 
aufnerffam, deren Anblid ihn wieder zu ver⸗ 
jüngen ſchien. 

Wenig Privatſammlungen werden mit dieſer 
ſich meſſen koöͤnnen. Sie nimmt eine bedeutende 
Neihe von Sälen und Zimmern ein, don deren 
Wänden uns Werke der berühmteflen Meiſter 
aller Schulen entgegen glänzten. Der Reichthum 
ift zu groß, ala Daß ich bei einem einzigen Bes 
ſuch mehr hätte Davon tragen können, als den 
erfreulichen Eindrud Des Ganzen. Ich mußte 
nicht, wohin ich Die Blicke wenden follte; bier 
309 mich das fchöne Portrait einer Frau mitt- 
leren Alters von Holbein an, wohl werth, neben 
dem fich zu flellen, welches Straf Benzel-Sternau 
in Emmerichshoff befigt; dort überglänzte ein 
prächtiges Gaſtmahl von einem Schüler des Paul 
Veronefe alle andern Gemälde. Dann feffelte 
mich ein Blumenflül von Hupfum; ein paar 
Heinere noch fchönere von Rachel Rupſch ſchienen 
mir entgegen zu Duften, da zogen mic ein päar 
Trauben fehmaufende Lazaronis von Murillo's 
Meifterband von ihnen ab. Nichts, , was "den 
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Kunſtfreund erfreuen kann, fehlt in dieſer un; 
ſchaͤtzbaren Sammlung, wenn er nur Zeit hat, 
alles zu betrachten. 

Dem alten berühmten Maler Morgenſtern, 
deſſen kunſtreicher Hand wir die Erhaltung man⸗ 
ches trefflichen Gemaͤldes verdanken, ſtattete ich 
auch einen Beſuch ab; feine Durch Goethe uns be- 
kannt gewordenen Miniaturkopern größerer. Ges 
mälde veränlaßten mich befonders Dazu. Ihn ſelbſt 
konnte ich’ nicht fehen, Krankheit und Alters; 
ſchwaͤche feffeln ihm fchon. feit Monaten an das 
Bette; aber fein Sohn empfing ung, der fchon 
jest an des Vaters Stelle tritt und mit vielem 
‚Erfolge die von ihm erlernte ſchwere Kunft übt, 
ſchadhafte alte Gemälde mit fchonender Hand und 
richtigem Gefühl zu Teinigen und zu ergänzen. 

Etwas Hübfcheres, Das mich mehr angezogen 
hätte, als die Kleine Gallerie Miniaturbilder des 
Baters, welche der Sohn mir zeigte, fah ich nie 
in meinem Leben, und gewiß giebt es Feine zweite 
Sammlung diefer Art in der Welt. Denken Sie 
fih einen flachen Schrein mit zwei Ylügelthüren, 
die ihm verfchließen, wie man das an alten,. be 
ſonders Altargemälden fieht, etwa drei Ellen 


“ 








hoch, und, wenn die Thüren offen ſtehen, etwas 
breiter als hoch, dieſe Meine fo gebildete Wand 
über und über mit aufs fauberfle in Del gemals 
ten Mintaturbilüchen uͤberdeckt. Alle Gemälde 
von Werth, Die während eines langen arbeits: 
vollen Lebens durch des alten Meifters Hände 
gingen, bat er hier mit unfäglihem Fleiß im 
Eeinften Yormat aufs treufle kopirt. Mir war 
beim erſten Blick darauf, als fähe ich eine große 
herrliche Bilder -Gallerieducch ein Berkleinerungs: 
glas an. Nichts, auch nicht die unbedeutendfte 
Kleinigkeit iſt auf einem diefer Bilder weggelaffen 
oder verändert, und alles aufs forgfältigfte und 
jartefle ausgeführt bis ins geringfle Detail, Aber 
nicht nur dieſes giebt der Sammlung ihren Werth, 
noch‘ Beivundernstwürdiger iſt es, wie Morgen⸗ 
fleen den Geiſt aller der von einander fo ver 
ſchiednen Künftler fo aufſaſſen fonnte, tie ex die 
Eigenheiten, den Ausdruck, den Sarbenton, mit 
einem Wort die Manter eines jeden Einzelnen 
in dem engen Raum mit täufchender Wahrheit 
darzuftellen wußte. Alles, was man in großen 
Sallerien findet, iſt auch bier vereint. Einzelne 
Köpfe, Landſchaften, Thierſtücke, Seeſtuͤcke, nies 
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derländifche Bauernſtuben, hiftorifche Gemaͤlde aus 
allen Schulen, von allen Meiſtern. Die Figuren 
- auf den Landfchaften find winzig klein, die Köpf- 
chen auf den biftorifchen Gemälden nicht größer, 
als auf Kalenderkupfern, und alle haben Geift, 
Ausdruf und Die größte Aehnlichkeit mit Den 
Driginalen, von denen ich manche früher ge- 
fehene wieder erkannte. Unter andern einen hei 
gen Sohannes von Mengs, der lange in Weimar 
war. Zwei ſolcher Schränfchen find ganz mit 
Semälden bededt, im dritten iſt noch Plaß, der 
Tefder wohl unausgefüllt bleiben wird. Die. Anz 
zahl der Gemälde fchten mir in die Hunderte zu 
gehen ; ſie find ein feltner Schag, wohl werth, 
dag er einft in Hände gerathe, Die ihn zu wür⸗ 
dihen wiſſen. 

Auch ald Perfpektiomaler kann der alte Mor: 
genflern zu den bedeutendflen Künftlern in dieſem 
Fache fich zählen. Ich fah in feinem Haufe. fein 
Eiehlingsbild, von dem er nie fich trennen mochte; 
es flelt Das Innere einer fchönen hellen Kirche vor. 

Here von Bethmann hat in feinem ganz nahe 
an der Stadt belegnen Garten allen Runftfreuns 
den einen großen Genuß bereitet. Er widmete 
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ein großes, ihnen immer offen flehendes, ‚mit 
Säulen tempelartig gefchmüdtes „Gebäude dev 
ploftifchen Kunſt. Vortreffliche Abgüffe Der ſchoͤn⸗ 
flen antifen Statuen und Büften find hier, fchön 
beleuchtet „ theils in der großen Eintrittshalle, 
theils in daran floßenden Kabinetten aufgeftellt 
und mit feinem Kunflfinn fo geordnet, daß bie 
zu einander paflenden auch zuſammen flehen. Hier. 
fab ich zum- erflen Mal ein bedeutendes Werk 
unferes berühmten Danneckers, von welchem Ich 
bis jegt nur Büflen, und Ddiefe auch nur in Ab⸗ 
güffen, kannte. Seine viel beſprochene Arladne 
ſteht in dieſem Mufeum, ganz allein, mitten in 
einem von oben beleuchteten Kabinett, auf einem 
beweglichen Sodel, der mit leichter Mühe ges 
deeht wird, fo Daß man die fehöne Gruppe von 
allen Seiten im beften Lichte fehen kann, ohne 
von Der Stelle zu geben. Ste glauben nicht, 
welchen magifchen Effekt Dies Iangfame Wenden 
des Mearmorbildes hervorbringt, und wie ed das 
Durch belebt wird. Die Gruppe ſelbſt kennen 
Sie Längft aus Zeichnungen und Befchreibungen. 
Ariadne, nicht Die Verlaffene, fondern die Könis 
gin, Die vom Gott der Freude zur Göttin Er⸗ 
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hobene, ruht auf einem Tiger vom Wagengeſpann 
ihres großen Befreiers. Sehnſuͤchtig und erwar⸗ 
tend blickt ſie hinaus in die Ferne, wahrſchein⸗ 
lich ihm entgegen. Lange ſtand ich bewundernd 
vor ihr; ich glaube nicht, daß neuere Plaſtik viel 
aufzuweiſen hat, was dieſer ſchoͤnen Gruppe mit 
Recht den Vorrang ſtreitig machen koͤnnte, ob⸗ 
gleich ‚Renner Manches daran zu tadeln wiſſen 
mögen. - Denn wo fände man das nicht? Leider 
entſtellen eintge dunkle bläuliche Flecken den böchfl 
weich und vollendet gearbeiteten Körper, und Ge 
ficht und Hals find auch nicht ganz frei davon 
geblieben, weit ein .ganz weißer Marmorblod von 
dieſer Größe nicht zu finden war. 


[0 } 


Shwalbag, 16, Juli 1816. 
das Wetter war wieder wunderſchoͤn nach m 

reren vegnichten Tagen, der Weg vortrefflich, Die 
angenehmfle Gegend und mannichfaltige Anfichten 
des Mainſtroms ergößten uns auf dem kurzen 
Wege von Frankfurt nach Wiesbaden, bis näher 
an legterm eine weite ausgebreitete Ausficht auf 
den Rhein uns wirklich entzückte. Da fahen wir 


nun, zum erſtenmal den herrlichen feeigefämpften 
Strom um feine Infeln, Durch den mit Städten 
und Dörfern dicht befücten fruchtbaren Rheingau 
fih winden. 

Man wird in diefen Gehenden ſo ſchnel auf 
den Poſten befoͤrdert, daß wir ſchon gegen eilf 
Uhr in Wiesbaden eintrafen, obgleich unfre Ab⸗ 
fahrt aus Frankfurt ſich ein. wenig verſpaͤtet hatte. 


Wir traten in der Wohnung unſrer Freundinnen 


aus Sena ab, denn in Diefem Jahr tft hier waͤh⸗ 
rend der Badezeit an ein bequomes Ubfleigequärtier 
in -einem Gofthofe nicht zu denken, weil die ſehr 
zahlreichen Brunnengäfte jeden bewohnbaren Wins 
kel Tängfl eingenommen haben. Die Stadt If 
nicht Hein und vergrößert fich mit jedem Tage; 
überall fahen wir neue Hübfche -Häufer im Ents 
ftehen, alles baut, um: dem dringenden Beduürf⸗ 
niß der mit jedem Jahr zunehmenden Anzahl der 
Stemden abzuhelfen. Die meiften Badegäfle 
wohnen -bier bis jetzt weder elegant noch bequem, 
Ausnahmen finden fih freilich. Die Wohnungen, 
welche nahe an der. Hauptquelle Legen, find ſehr 
warn, an beißen Tagen, wie dieſer einer mar, 
ſcheint «8 mir faſt unmöglich, in ver erſtickenden 
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feuchtwarmen Luft zu athmen, aber in der ſoge⸗ 
naunten Falten Stadt, welche von der Quelle ent⸗ 
ferntee Liegt, iſt Die Luft beffer und kühler, Sede 
Wohnung für Badegäfte hat ihre eignen gemauer- 
ten Bäder, in melde ‘das ſiedend⸗ heiße Waffer 
durch Kanäle geführt wird, und jeder Badegaft 
erhält mit feiner Wohnung den Schlüffel zu einem 
berfelben, deſſen er allein fich bedienen darf. Dies 
iſt eine son Wiesbadens größten Annehmlichkeiten, 
die man felten in andern Bädern findet, . 

. Da unfer Aufenthalt in Wiesbaden gerade auf 
einen Sonntag fiel, fo befchloffen wir im Kurs 
faal zu Mittag zu effen, weil ſich an dieſem Tage 
dort beinahe Die ganze Geſellſchaft verfammelt, 
und tie manche Bekannte zu finden hofften; aber 
das ging nicht ſo leicht, als wir es dachten. Wer 
bier an der Sonntagstafel Plag finden will, muß 
ihn mehrere Tage vorher beftellen und deffen Num⸗ 
mer forgfältig betwahren, fonft kann er der Selig- 
Beit nicht theilhaftig werden, mit einigen hundert 
Derfonen, unter dem Geräufch einer betäubenden 
Tafelmuſik und dem Geflapper Der Aufwärter 
zwei Stunden lang am Tiſche zu ſitzen. Ohne 
die ſich aufopfernde Güte einiger Freunde, die 





— 43 — 


und ihre Pläge abteaten, wären wir auch nicht 
dazu gelangt. So iſt ed aber nur an Sonn: 
tagen, denn in der Woche effen die meiſten 
Brunnengäfte, in ihren Wohnungen. Sonntage 
aber verſammelt fich alles, wenigſtens Nachmit⸗ 
tags zum Kaffee, im und um den Kurfaal. Die 
Freuden dieſes Tages befchließt ein Ball, zu wel⸗ 
‚Hem: fih oft auch viele Einwohner von Matnz 
und der umliegenden Gegend einfinden, die Dann 
neues eben in die Geſellſchaft bringen. 

Der Kurſaal iſt ein fo fehönes imponirendes 
Gebäude, wie ih es noch in keinem Brunnenorte 
ſah; eine hübſche Allee führt zu ihm hin, und 
ſehr angenehme Spaziergänge rings um einen 
geoßen Zeich fchließen fih an ihn am. 

Yußer dem Saal, wo gefpeift:und getanzt 
wird, und in welchem mehrere hundert Perfonen 
bequem Platz finden, enthält Dies Gebäude noch 
einige recht artig dekorirte und meublirte Zimmer 
zum Spiel und für Eeinere Gefellichaften. Den 
geoßen Saal ſelbſt umgiebt eine von hohen Mar- 
morfäulen getragene Gallerie, viele glänzende Kron⸗ 
leuchter blitzen von der Decke herab- und verviel⸗ 
fältigen ſich in den großen Spiegeln. Die Saͤu⸗ 
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len ſind alle von grauem inlaͤndiſchen Marmor, 
der in der Gegend von Limburg gebrochen wird; 
fle wuͤrden ſehr fchön ſeyn, wenn man dahin ges 
trachtet Hätte, Die ‚Bufammenfegung der Saulen. 
ſchaͤfte beffer zu verbergen. 

Die an. mehreren. langen Tafeln siemtich gut 
bediente Befellfchaft war fehr elegant, Doch fahen 
wir bald ‚deutlich, daß das Ganze unter fich we⸗ 
nig. Verbindung Hat. Beides die Stadt ſowohl, 
als die Anzahl der Badegüfte find Zu groß. Ber 
kannte halten fich Hier zu Bekannten,” wie wir auch 
thaten, dadurch aber zerftücelt fich der große Kreis 
in unzählige Kleine, und an allgemeine Gefellig- 
teit, die in Brunnenorten doch zu ‚Haufe fepn 
follte, ift nicht zu denken. Alles zerfällt in Kleine 
Enterien von alten Freunden und Landeleuten, 
welche zufanimen die himmliſche Gegend umher 
befuchen. Wer bier allein aus- weiter Ferne ans 
fommt, Dem muß, tvenigftens Anfangs, zu Muthe 
feyn wie einem: einzelnen Regentropfen im Ozean. 

Die zwei Meilen von Wiesbaden nach Schwal⸗ 
bach find fehr bergig. Ste führen faft immer durch 
einen fchönen dichten Wald über die hohe Wurzel, 
fo Heißt eine Anhöhe unfern der Ehauffee, zu wel⸗ 
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cher don Schwalbach aus fleißig gewallfahrtet wird. 
Don dieſer Stelle umfaßt das Auge mit. einem 
Blick den ganzen Rheingau. bis an Die Thürme 
von Mainz, und. weiter hinaus die vom Main 
durchſtroͤnten Gegenden; gute Augen entdecken 
ſogar bei hellem Wetter Die Thürme von Frank⸗ 
furt; es iſt eine der ausgebreitetſten Ausſichten 
im Zaunuss Gebirge. Schwalbach erblickt man 
er, wenn man bereinfährt, tief und fleil windet 
fih der Weg eine beträchtliche Anhöhe hinab, in 
das von waldbewachſenen Bergen eng umfcloffene 
Thal, Durch welches der Eleine Ort ſich lang und 
ſchmal hinzieht. Mit Recht heißt ex. eigentlich 
Langenſchwalbach, denn er befteht faſt nur aus 
einer einzigen Straße, und ſelbſt recht bedeutende 
Städte werden felten eine aufzuweiſen haben, 
welche dieſe an. Länge überträfe. Der zunächſt 
liegenden wild » romantifchen Umgegend fehlt es 
nicht an Ländlichen Reiz, an fchönen: Wiefen, ſchat⸗ 
tendem Wald und herrlichen. Bäumen; aber. gleich 
beim erſten Schritt vermißte ich überall die forgs 
liche Pflege, Das befcheidne Nachhelfen der Gar 
tenkunſt, melche in einem nicht günftigern: Klima 
die Gegend um Karlabad fo unausfprehli ver 
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Auch auf dieſen Bergen, in dieſen ſchattigen Grün⸗ 
den könnten ohne großen Aufwand von Geld und 
Mühe bequeme Yußpfade angelegt werden; an 
fihönen Bäumen fehlt es nicht, unter Tenen ein 
dem Ermüdeten Höhf willlommener Ruheſitz winken 
Bönnte, nicht an Lieblichen Ausfichten in das Thal, 
bei welchen ein einfach fhügendes Dach fehr wün⸗ 
ſchenswerth wäre, um fich ihrer bequem erfreuen 
zu koͤnnen. Aber den guten Bürgern von Schwal⸗ 
bach , welche bier Die Herren fpielen, koͤmmt der 
gleichen nicht in den Sinn. Ste vermiethen ihre 
Wohnungen zum möglichft hohen Preis, den ſie 
erhalten konnen, Iaffen fi) Den übrigen Gewinn, 
den ihnen die Badegäfle bringen, wohl gefallen, 
doch um ihre Bequemlichkeit. kümmern fie fich weiter 
nicht. Ste füllen jährlich mehrere taufend Krüge 
mit ihrer heilbringenden Quelle, deren Verfendung 
tönen viel Geld einbringt, aber die Quellen liegen 
in einem naffen Wiefengrunde, und bei feuchten 
Sommern, tie diefer, waten die Trinkenden wir 
Uch in einem Sumpfe herum; denn felbft Hier 
wird nicht Durch wohlerhaltene. Kieswege für Ges 
fundheit geforgt. 


Auch den Wohnungen fehlt das freundlich eins 
Iodende, reinliche AUnfehen, welches dem Badegaſt 
in Karlsbad gleich bein Hereinfahren den Ort 
feines fünftigen Aufenthalts fehon im voraus ans 
genehm mad). Im Innern Dderfelben vermißt 
man manche, befonders im Bade, faft unentbehrs 
liche Bequemlichkeit, denn alle find nur mit dem 
nothwendigſten Geräthe ausgeflattet, und Das ſo 
einfach, mitunter fo altsätertfch als möglich. Das 
Sopha, welches uns unfer Wirth mit Mühe vers 
ſchaffte, ift der Gegenſtand des Neides aller uns 
ferer Bekannten, denn im ganzen Ort find deren 
gewiß kein Dugend vorhanden. Dennoch fehlt es 
in Schwalbach nie an zahlreichen Zuſpruch, und 
die Gewißheit defielben bewegt wahrfcheinlich die 
Bürger, fih um Gaͤſte wenig Mühe zu geben, da 
dieſe von felbft fich einfinden. Unfere Wohnumg 
gehört indeffen' zu den beffeen im Drt. Wir woh⸗ 
nen im Katferfoal, Dem geößten und befuchteften 
Gaſthof, der aber außer dem Namen, nichts Kate 
ferliches aufzumelfen hat. Boch muß ich Herrn 
Wiegand, dem Eigner deſſelben, bei diefer Ge 

Iegenheit wegen feiner aufmerlſamen Gefälligfeit 
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umd auch wegen der Billigkeit feiner Forderungen 
das ihm gebührende Lob ertheilen. 

Außer dem Kaiſerſaal find noch mehrere Gaſt⸗ 
böfe und eine Menge Privathäufer zur Aufnahme 
von Fremden beflimmt. Die Geſellſchaft if jetzt 
noch klein, vergrößert fich aber mit jedem Tage. 
Ale Wohnungen find: für Die letzte Woche diefes 
Monats im voraus beflelt. Dann tritt die gläns 
gendfle Periode. in Schwalbach ein und währt bis 
zur Mitte des. Auguftmonats. Mit dem zwanzig. 
ſten Zuli beginnen die Bälle, Die. Spieler ziehen 
dann auch wie Hapfifche herbei, und der beſchraͤnkte 
Raum -des engen Thals wimmelt von fuöhlich 
bunten Zeben. Jetzt wandeln mir noch in- fehr 
Bleiner Anzahl zum Brunnen, das blaugeränderte 
sorfchriftemäßige Zrinfglas in der Hand, und 
zwar. gegen fieben Uhr des Morgens, weil: die 
Sonne dies enge Thal erſt ſpäͤt erwaͤrmt. 

Eine ziemlich lange, mit hoben Bäumen Dicht 
befeßte Allee führt vom Orte an bis zu ‚der beſuch⸗ 
seften Quelle, Die man den Weinbrunnen neunt, 
and dient den Zrinkenden zur Promenade. Auf 
einer ſehr fchlechten hölzernen Treppe, feitwärts 


zu Ende der Allee, ſteigt man herab auf die kleine 
fampfige Wiefe, in deren Mitte Die Quelle reich⸗ 
Lich fprudelt, zwar mit einer Baluflrade umgeben, 
aber ohne alle Bedachung. Zwei Männer fchöpfen 
den heilbringenden Trank, der wie Champagner 
brauft und wirklich etwas Beraufchendes hat. Die 
übrigen Umgebungen der Quelle find die Funftlos 
feften,, die man fich denken kann, Des Sumpfes, 
der fie umgibt, habe ich ſchon ehrenvoll erwähnt; 
die einem verfalleuen Pferdeſtall ähnliche hölzerne 
Barake, unter welcher die Brunnengäfte beim Regen 
Schuß fuchen müffen, paßt vollfommen zum übris 
gen. Man erzeigt Diefer die Ehre, fie eine Kos 
Ionade zu nennen; fie ifl fo enge, - daß kaum 
dreißig Perfonen darunter Raum finden, wenn 
fie auch ganz ruhig neben einander flehen tvollen. 
Die verfiimmte Harfe eines Juden und ein ges 
waltig dazu fehreiendes Mädchen machen den mufls 
Eolifchen Theil der Morgenunterhaltung aus, und 
beide Zirtuofen find auf Uebung ihrer Kunft fo 
erpicht, DaB weder Geld noch gute Worte fie zum 
Schweigen zu bringen vermögen. Schmußige Zus 
den, mit allerlei kurzer Waare, verengen in großer - 


Anzahl den befchränften Raum der fogenannten 
LII. 4 
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Kolonade, fie haben wenigſtens das Gute, Daß 
Niemand duch Ihe Waarenlager fich bier, wie in 
den Karlsbader Magazinen, zu großen Ausgaben 
verleiten läßt, auf die er bei dem Antritt der 
Reife wicht rechnete, Ä 

Die zweite Quelle, der Stahlbrunnen, Liegt 
böher, zur Seite des Ortes. Die fie umgebenden 
Alleen find fonnigee und beffer erhalten, aber 
auch fehr feucht und ohne Kiesweg; eine geräu- 
migere, etwas leidlichere Kolonade bietet hier Schuß 
gegen die Witterung, kurz, alles fieht im Ganzen 
anftändiger und einem Badeorte ähnlicher aus. 
Sogar einige mit Putzſachen und andern Waaren 
angefüllte Laden find unter den Säulen zu finden; 
auch hier glänzen freilich Karlsbads Herrlichleiten 
nicht, aber man Hat Doch Selegenheit für Kleine 
Bedürfniffe des Augenblicke zu forgen, obne Des; 
halb erft nach Frankfurt fehreiben zu müflen. Der 
Stahldrunnen wird Indeffen weniger benußt, als 
der Weinbrunnen, weil das Waſſer, bei fonfl 
söllig gleicher Wirtung, dem Magen weniger zu⸗ 


Be iſt. 
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Schwalbach, 25 Juli. 

Jetzt iſt hier der luſtige bunte Wirrwarr des 
Badelebens in vollem Gange. Aus allen Fenſtern 
bis unters Dach hinauf gucken zierliche Lockenkoͤpfe 
und Säle, Straßen und Spaziergänge wimmeln 
son Brunnengäften, deren Mehrzahl man es an— 
flieht, daß nicht das Bedürfniß einer Kur fie bies 
ber führte. Die Gefellfchaft befteht zwar jet faſt 
aus allen europälfchen Nationen, Doch IE der größte 
Theil Derfelben in Frankfurt, Mainz und andern 
benachbarten Städten zu Haufe. Böfe Zungen be- 
baupten fogar, ein alljährlicher Befuch in Schtwal- 
Bach oder Wiesbaden fen ein unerläßlicher Artikel 
des Ehefontraftes in diefen Gegenden. Sin-allem 
mögen jet wohl unſrer fünf bis fechs hundert 
bier verfammelt feyn, ohne Die Zugabe von Bes 
dienten und Zofen. Wir machen zufammen Lärm 
genug in dieſem Meinen. Winkel der Welt, in 
welchem wir eben nur Raum genug haben, uns 
berum zu drehen, Das verfichre ich Ihnen. Nur 
wenige von uns fuchen fich zu ifoliten, oder Heine 
abgefonderte Koterien zu bilden. Freilich bat 
jeder einen Kreis, zu welchem ex fich vorzugsmeife 
hält, aber bei allen vorfommenden Gelegenheiten 
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vereinen fich diefe Kleinen Kreiſe zu einem Ganzen, 
und jedes trägt gern zum allgemeinen Vergnügen 
fein Scherflein bet, ohne Rüdficht auf Rang und 
Titel, Noch nie fah ich einen Brunnenort, tn 
welchem man fich mechfelfeitig mehr entgegen kaͤme 
und ganz ohne alle Repräfentation. Auch if ei⸗ 
gentlich gar fein Raum zum Repräfentiven vors 
handen; ein Hof, der fich hieher verirrte, würde 
ſchon um ein Local Dazu in Verlegenheit Eommen, 
wenn er feine gewohnte Sitte mitbringen wollte, 
Bet der vollfommenften Gleichheit aller gebildeten 
Stände artet Dennoch der Ton der Gefellfchaft nicht 
aus, und nie bemerfte ich noch Die kleinſte aufs 
fallende Lnfittlichkeit, In der Kleidung herrfcht 
Eleganz, Doch keine übertriehene Pracht. Das Les 
ben if nicht wohlfeil, doch auch nicht theuer zu 
nennen, beſonders da alles fehr gut il, was man 
für fein Geld erhält, Wohnung und Bäder quss 
genommen, Im Grunde kann ich den oben ers 
wähnten Artikel der Ehekontrakte nicht ſehr tadeln, 
denn es gibt wenig Orte, wo man einige aus 
einent ganzen langen Jahr zur Erholung auser⸗ 
wählte Wochen fröhlicher und anfländiger hinbrin⸗ 
gen Eönnte, ohne großen Aufwand von Geld, 
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Wie wir hier leben, iſt nicht wohl anders recht 
anſchaulich zu machen, als wenn ich Ihnen einen 
Tag in Schwalbach von Anfang bis zu Ende be⸗ 
ſchreibe; denn alle gleichen ſich, mehr oder we⸗ 
niger. Gegen ſieben Uhr ziehen wir ſammt und 
ſonders zum Weinbrunnen, die vielen ſchoͤnen weiß⸗ 
gekleideten Geſtalten der Damen beleben, gleich 
fo viel Hamadryaden, die dunkelgrüͤne Dämme⸗ 
rung der zu ihm führenden Allee, und gewähren 
einen ſehr anmuthigen Anblick. Doch moͤchte ich 
ihnen lieber zu wohl wattirten Ueberroͤcken und 
ſtarken waſſerdichten Schuhen rathen. Nirgends 
ſind dieſe noͤthiger, als in dieſem immer kuͤhlen 
und feuchten Laubgewölbe, Durch welches nur 
felten ein Sonnenflrahl dringt. An allen Brun- 
nen der Welt wird geichwagt, geteunfen und Bes 
kanntſchaft gemacht, aber nirgends geht alles die⸗ 
fes beffer von Stätten, als in Schwalbach ; Das 
Trinken, weil das Waſſer hoͤchſt angenehm ſchmeckt, 
das Plaudern und ſchnell mit einander Bekannt⸗ 
werden, weil das durchaus unwürdige Lokal die 
Trinkenden gewaltſam an einander draͤngt und 
uns alle als Leidensbrüder und Schweſtern ver⸗ 
einigt. Der Menſch iſt nie geſelliger und an⸗ 
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ſchließender, als bei einem Unglück, welches Alle 
gleich trifft, das haben wir bei Plünderung und 
anderer Kriegsnoth zur Genüge erfahren; daher 
ſchreibe ich einen großen Theil der Leichtigkeit, mit 
der man hier Bekanntſchaften macht, dem ſchlüpf⸗ 
rig naſſen Boden am Quell und dem löcherigen 
Dach der ſchönen Kolonade zu. Doch möchte ich 
nicht, daß die Rathsherren von Schwalbach etwas 
von dieſer meiner pſychologiſchen Bemerkung er⸗ 
führen, ſie wären im Stande, die bretterne Bude 
ganz abzubrechen und uns bis an die Knie im 
Moraft zu verfenten, einzig zu mehrerer Befördes 
zung der Gefelligkeit; jest kommen wir Doch noch 
mit dDurchnäßten Schuhen davon. 

Nachdem wir unfere beflimmte Zahl von Glaͤ⸗ 
fern geleert Haben, machen wir noch eine Feine 
Promenade zum Stahlbrunnen und fehen uns 
dann gegen neun Uhr nach dem Frühflüc um, 
welches jeden in feiner Wohnung erwartet. Def: 
fentliche große Frühſtücke find hier nicht gebräuch- 
Eh, wenigſtens nicht in dieſem vegfichten Som⸗ 
mer; bin und wieder etabliven fich wohl Kleine 
Ziſchchen in der Allee, vor dem an dieſer in ges. 
zinger: Entfernung von der Stadt belegnen Allee- 
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ſaal, aber gewoͤhnlich treibt der Regen ſie bald 
wieder fort, und ſelbſt an ſchoͤnen Morgen if 
Der Aufenthalt in der kühlen feuchten Allee nicht 
rothfam, beſonders wenn man vom Gehen nur 
im mindeflen warm ward. 

So weit geht es gut, aber nun bricht eine 
böfe Stunde herein, in der Niemand ein freund: 
liches GSeficht macht. Alle fchelten, zanken, ärgern 
ſich gewaltig, und die Polizei hat. nicht Beine 
genug, um überall binzulaufen, two man fie vers 
langt, nicht Ohren genug, um alle Klagen . zu 
bören. Es tft die Badeflunde, lieber Freund, in 
welcher ein heilloſer Damon ganz Schwalbach zu 
beherrſchen ſcheint. Niemand wird zufrieden ges 
ſtellt, obgleich Treppen und Gänge von Dep 
ſchweren Zritten der häßlichflen Najaden in der 
Welt dröhnend wiederhallen. 

Wirklich iſ das Baden in Eqwalbah das 
unangenehmfle, und bei aller Zrefflichleit des 
Woffers Das zweckloſeſte, oft ſchädltchſte, was ſich 
denken laͤßt, weil die ganze Einrichtung deſſelben 
durchaus fehlerhaft iſt. Schon daß man in einer 
ſehr engen kleinen Wanne in ſeinem eignen 
Zimmer zu baden gezwungen iſt, taugt nichts; 


obendrein muß man diefe oft mit andern Bade: 
gäften theilen, wenn man fie nicht mit Arguss 
augen bewacht, denn die vorhandene Anzahl der: 
ſelben reicht nicht bin, um jeden Einzelnen das 
mit zu verfehen. Bas Waſſer wird von eigenen, 
dazu angeflellten Weibern "in geoßen Kübeln auf 
den Köpfen berbeigetragen. Mit Iautem Geplapper 
flampft davon immer wenigſtens ein halbes Duz⸗ 
zend zugleich in das meift enge Zimmer der Frem⸗ 
den herein, und gewährt eben feinen reizenden 
Anblick. Diefe Weiber ftehen zwar unter der Po⸗ 
Itzet, deren Diener bei jedem Ruf erfcheinen, auch 
fonft fleißig nachfragen, wie man bedient werde, 
aber nie erlebte man noch, Daß irgend einer der 
unzähligen Befchtverden der Badenden deshalb abs 
geholfen twürde. Auch tft Das Haupt der Polizei, 
an welches man fich vorzüglich zu wenden hat, in 
der Badezeit immer franf und unzugänglich, gleich 
den unfterhlichen Göttern in ihrem Olymp. Daher 
erhält man fein Bad nie zur beſtimmten Zeit, 
kann nie Lange genug darin bleiben oder vor dem 
Ankleiden eine halbe Stunde ruhen, wenn man 
bei der Mittagstafel erfcheinen will, und, was 
noch fehlimmer ift, Das Waſſer Hat nie Die ges 
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hoͤrige Temperatur. Immer iſt es entweder zu 
kalt oder zu heiß, und ſelten gelingt es, noch 
einen Kübel voll warmen oder kalten Waſſers von 
den bartherzigen Najaden zu erflehen. Wer, in 
Privathäufern wohnend, von feinen Hausleuten 
das Bad bereitet erhalten kann, wird freilich et 
was beſſer bedient, aber fo glüdlih find nur 
wenige, und diefe Privatwohnungen haben wieder 
andre Unannehmlichkeiten. 

Dod auch Dies böfe Stündlein geht vorüber 
wie Die guten.. Nah ein Uhr eilt alles zu den 
durchaus fehr reichlich und gut beſetzten Zifchen. 
Ehre dem Ehre gebührt ; in Hinficht des Eſſens 
und Zrinfens bleibt Karlsbad weit hinter Schwals 
bach zurüd. Faſt alle Gaͤſte fpeifen an den öffents 
lichen Tiſchen, deren es mehrere giebt, welche alle 
lobenswerth beftellt find. Die vorzüglichften find 
im Alleefaal, in der Kette, in der Poft und in 
unferm Katferfaal zu finden. Lebterer wird für 
den beflen gehalten. Dort effen wir gewöhnlich, 
bofpitien aber auch oft in den- andern Sälen, 
wo wir Freunde und Belannte wiſſen, Die uns 
dann wieder einen Gegenbeſuch an unferm Zifche 
abftatten. Die Geſellſchaft beſteht jegt im Kaiſer⸗ 


— 58 — 


ſaal gewöhnlich aus ſiebzig bis achtzig Perſonen. 
Der Saal erſchallt von fröhlichem Geſpräch, aber 
auch leider von recht ſchlechter betaͤubender Ta⸗ 
fel muſik. Ste wiſſen, auch Die beſte iſt mir 
immer zuwider, und koͤnnen alſo denken, wie oft 
ih im Stillen die ſchlechte Ins Pfefferland wunſche, 
befonderd da man leider faft zwei Stunden bei 
iſche ſitt. 

Gegen Ende der Tafel treten die Spieler 
berein, unter dem Arm ihr verhängnißvolles 
grünes Zuch, welches fie am Ende des Saalea 
ausbreiten. Den Vormittag gehen fie Damit im 
Saal der Kette auf den Fang aus. Bald nad 
ihnen erfcheint die ganze Brunnengefelfchaft von 
allen andern Zifchen, um, Der hergebrachten Bitte 
gemäß, im Kaiferfaal ihre Zaffe Kaffee zu trin« 
ken, die bier weder beffer noch fehlechter iſt, als 
anderswo. Diefe halbe Stunde iſt wirklich er⸗ 
göglich, obgleich des Gedraͤnges oft zu viel wird; 
die Scene am Brunnen wiederholt fich hier trock⸗ 
nen Fußes und im größern Styl, Partien wer⸗ 
den für den Abend oder den folgenden Tag ver 
abredet, alte Bekannte. begrüßt, neu angefsmmne 
bewillkommt, bis Alle hinab ins Freie eilen. Die 
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Spieler haben Dabei Feine fonderliche Aerndte, 
zwar belagern Zufchauer genug, ihren Kompfplag, 
aber wenig Zhellnehmer, und im Ganzen werden 
feine bedeutenden Summen von ihhen umgefeht. 

Auf Der Straße vor dem Haufe finden wir ' 
nun meine neuerlohrnen Lieblinge, Die Eſel, fchlecht, 
aber nicht recht gezäumt und gefattelt, An der 
Hand ihrer etwas zerlumpten Zreiber erwarten fie 
unfte Befehle, und wer nicht gem gebt und 
Berge erfleigt, der eilt, ein folches. geduldiges 
Thier in Befchlag zu nehmen. Die Damen fißen 
auf etwas unbequemen, mit einem Fußbrett ver- 
fehenen Stühlen, quer auf dem Efel, die Herren 
reiten wie gewöhnlich... Bald bilden fich Lange 
prozeflionenartige Züge von Reitern und Reiterinnen, 
umſchwaͤrmt vom rüftigern, zu Fuße gehende 
Theil der Gefellfhaft, und ziehen rechts und links 
durch) Das Thal und über die Berge. . 

Etwas burlesk fieht folh ein Zug zwar aus, 
das iſt nicht zu längnen, auch mußte ich bei dem 
Anblick zuerſt vecht herzlich lachen, bald aber ber 
freumdete ich mich felbft mit den lieben Thieren, 
die mich fo bequem und ficher auf die ſteilſten 
Gipfel Der Berge tragen. Wollte der Himmel, 
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ich fände ſie überall, wo es Berge giebt! Sm 
Schwalbach find fie wirklich unentbehrlich, denn 
man muß bergauf, wohin man fi auch In Dies 
fem tiefen Felſenkeſſel wenden mag, und außer 
den nad Wiesbaden und Ems führenden Kunſt⸗ 
fraßen find Die Wege rings umber beinahe un- 
fahrbar. Auf folch‘ einem Eſel trotzt man jeder 
Gefahr; zumwellen werden fie zwar wohl verdrüß⸗ 
lich und wollen nicht fort, Dafür weiß der Treis 
ber aber Rath, Der ohnehin immer nebenhergeht. 
Oft Iegen fie fich unterwegs ein wenig nieder, 
dabei tft aber weiter Feine Gefahr, man kommt 
plöglih auf feine eignen Füße zu flehen, man 
weiß nicht wie, ohne andern Schaden, als den, 
ausgelacht zu werden, nnd bat gewöhnlich Dabek 
noch den Troſt, Daß den Lachern in der nächflen 
Viertelftunde Daffelbe twiderfährt. 

Mit dem fintenden Tage finden wir und wies 
der im erleuchteten Alleefaal alle zufammen. Letz⸗ 
terer iſt ein recht artiges Gebäude, mit einem 
großen, nicht uneleganten Tanzfaal und mehreren 
Nebenzimmern; im obern Stod find au Woh⸗ 
nungen für Brunnengäfte eingerichtet. Bier trefe 
fen wir nun wieder die Muſik, die Spieler, und 
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in den Nebenzimmern mehrere -Tifche, an welchen 
man nach der Karte fupiren kann. Nun wird 
gelacht, geplaudert, erzählt, Die junge tanzluftige 
Welt dreht fih in ein paar Walzern herum, und 
fo if der Tag zwiſchen elf und zwölf Uhr voll 
bracht. Bu 

Bei NRegenwetter fällen freilich die Landpar⸗ 
tien weg, umd Dies gefchleht in Diefem Sommer 
leider nur zu oft: Dann fommen wir ſchon um 
fechs Uhr im Alleeſaal zuſammen, einzelne Sefell» 
fehaften bilden bald einen gefelligen Kreis um den 
Theetiſch, Der allmählich Durch fpäter Hinzukom⸗ 
mende fich vergrößert. Wer fpielen will, findet 
Leicht auch außer dem Gebiet des Königs Pharao 
eine Partie, wie er fie wünfcht, und der Abend 
vergeht wie in jeder andern Geſellſchaft. 


Ein Heer dienſtbarer gnemenartiger Kobolde 
belebt die Gegend in und um Schwalbach, deſſen 
ich noch ehrenvoll gedenfen muß, weil es immer 
und überall ohne großen Lohn zu jeder Hülfleiftung 
bereit iſt. Hat man auf einem Spaziergang fi) 
verirrt, gleich iſt folch ein Kobold zur Hand, um 
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und zurecht zu weiſen; iſt der Tag heiß, unge⸗ 
rufen erſcheinen ſie mit friſchem Waſſer in rein⸗ 
lichen Glaͤſern, oder mit einem Körbchen voll 
Erdbeeren, und nehmen uns Shawls und Uebers 
roͤcke ab, um fie hinter ung ber zu tragen. Ueber - 
raſcht uns ein Negen, gleich eilen fie aus allen 
Winkeln mit recht guten feldenen Regenſchirmen 
herbei. In allen Büfchen, allen Felsfpalten und 
Klüften, wenigſtens eine Viertelmeile um Schtvals 
bad, find fie zu Haufe, und wer irgend ein 
Tuch oder fonft eine Habfeligfeit in Der abgelegen- 
fien Gegend verlor, braucht nur ein Wort zu 
fagen, und ganze Schaaren fliegen darnach aus, 
und raften nicht, bis fie das Verlorne gefunden 
haben. Dies Gnomen- Heer übt wirklich eine Art 
von Allgegenwart; jeder Gefellfchaft, deren Heim⸗ 
kehr von Landpartien fi) bis zur Dämmerung 
verzieht, erfcheint es, fobald ‚letztere einbricht, und 
wäre man noch) eine Stunde weit vom Ort ent» 
fernt. Von meitem iſt e8 dann wie eine lange 
Reihe von Irrwiſchen anzufehen, in der Nähe 
wird man aber gewahr, daß jeder eine Eaterne 
frägt, mit der er fpäter bis weit nach Mitters 
nacht am Alleeſaal bereit ſteht, uns nach Haufe 
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zu leuchten. Bei allen dieſen lobenswerthen Eigen⸗ 
ſchaften behält Das Gnomenheer ein ſehr beſcheid⸗ 
nes Anſehen, man koͤnnte es ſogar zerlumpt 
nennen und für Straßenbuben zwiſchen fünf und 
zwoͤlf Jahr alt anſehen; eben fo beſcheiden find 
ſeine Anſprüche auf Belohnung treuer Dienſte. 
Es beugt ſich ſogar unter die ſtrengen Geſetze der 
Dalizet, Die jeden Einzelnen mit einer Nummer 
verfieht, welche ihm zugleich. flatt ‘Des Namens 
dient. Auch hat die Polizei eine Art von Reihes 
folge beim Leuchten unter ihnen eingeführt, auf 
die fie ſelbſt fireng haften. Genug, fie find tn 
ihrer Art eben fo lobenswerth, als die Efel, und 
tragen, gleich diefen, viel zur Annehmlichkeit des 
Aufenthalts in Schwalbach bei. 


Run noch ein paar Worte von der Gegend 
um Schwalbach. Wer ſich damit begnügt, Dies 
wild romantifche Thal zu durchſtreifen und bier 
und da eine Anhöhe zu befleigen, Der wird fich 
nicht über Mangel an Anmuth und mannichfal- 
tigem Reiz der Umgebungen beffagen können. Ans 
ders ift ed, wenn wir bei weiteren Landpartien 
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uns ein Ziel vorſetzen, wo wir ein paar Stunden 
bleiben und uns erfriſchen wollen. Die Wege 
find boͤſe, und nirgends in der Nähe iſt ein Gaſt⸗ 
hof zur Aufnahme von Gäften bereit; man muß. 
unter: freiem Himmel bitvachten und alles, was 
man braucht, mitbringen, wobei wieder Die Ko⸗ 
bolde und Efel. treffliche Dienfte leiſten. Wies⸗ 
baden nnd Schlangenbad find die einzigen Orte, 
wo man ein gaftliches Obdach und eine gute 
Mahlzeit finden fann, und Da die Nähe derfelben 
einen freundfchaftlichen Verkehr unter den Bade⸗ 
gäften begünſtigt, fo werden eft wechfelsweife 
Befuche hinüber und herüber abgeftattet. 

Bon den Orten, two wir fleißig bimachten, 
muß ich Adolphseck als den befuchteflen und auch 
anmuthigften zuerft nennen. Man geht oder reis 
tet ein Stündehen durch ein twunderliebliches, von 
der Aar und vielen Quellen Durchraufchtes Thal, 
am Fuße fohöner, grün betwachfener Selfen, bis 
zu den Ruinen des Schloffes, welches Adolph 
von Naffau bier auf einer mäßigen Unhöhe er 
baute. Die molerifchen Umgebungen diefer Ruine, 
das Kleine Dörfchen am Fuß verfelben, die War, 
welche bier eine Mühle treibt und einen Eleinen 


Waſſerfall bildet, geben diefem tuhigen Fleck Erbe 
einen unbeſchreiblichen Ländlich-flillen Reiz. Die 
Sage geht, Daß dies Schloß urfprünglich der Zus 
fluchteort treuer unglüclicher- Liebe des Könige 
Adolph von Naffen zu einer von ihm dem Klofter 
entführten ſchoͤnen Ronne geweſen fey, mit welcher 
er hier einige Jahre ganz im Verborgenen glüd: . 
lich Iebte, und die zulegt mit ihm unterging. Ich 
mog ‘an der Wahrheit diefer Sage nicht zweifeln, 
denn ein beimlicheres Bläschen für zwei Menfchen 
die einander die Welt find wäre wohl nicht zu 
finden, und der Slaube an den Liebenden König 
und die bis in den Tod getreue Imagina giebt 
ihm einen ‚neuen romantiſchen Reiz. or allem 
empfehle ich Ihnen bier eine Heine, von Jelänger⸗ 
jelieber, Rofen und Epheu umrankte Felſengrotte, 
mitten in einem ländlichen Garten voll duftender 
Blumen. Die Eigner deffelben öffnen ihn gern den 
Fremden und find fogar mit Theegeſchirr verfehen, 
was mir zu beſondrer Freude diente. Sie wiffen, ich, 
trüge auch gern meinen Theekeſſel bis auf den 
Veſuv, - wie die englifchen Damen. ine andere 
Nachmittags» Partie bietet der Hammer. Der Weg 


bosthin iſt etwas weiter, ale bis aAdovhoec und 
I. 
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kann ebenfalls nur zu Fuße oder zu Eſel zurüds 
gelegt- werden, denn an. Yahren iſt bei beiden 
nicht zu denen. Die Gegend ift bier anmuthlg, 
aber Adolphseck behält doch den Vorzug. 

Auch nad dem noch entferntern Hohenſtein 
werden öftere Wallfahrten angeftellt, Die indeß 
etwas beſchwerlich find; zum Gehen -tft es zu 
weit, zum Fahren iſt der Weg einer der ſchlech—⸗ 
teften, die es geben kann, aber.der Anblick des - 
ſchoͤnen großen Rufne, eines im Dreißigjährigen 
Kriege zerſtörten Schloffes, entſchädigt reichlich 
für die Mübhfeligkeiten des Hingelangens. Wald⸗ 
‚umfchloffene, tiefe Wiefengründe, durch welche Die 
or fih tindet, -umgeber die Anhöhe, von 
welcher die grauen Thütme und Mauern der Burg 
gen Simmel flarren, als düſtere Zeugen der al 
ten hier verfunfenen Herrlichkeit. Keine Woh⸗ 
nung der Sebenden zeigt rings umher ih dem 
Bil, Die wenigen benachbarten Hütten liegen 
tief verborgen, und das Heine Haus eines Foͤr⸗ 
flers im Bezirk Des Schloffes felbft, verſchwindet 
ganz hinter den ehrtvürdigen Trümmern und dem 
fie umranfenden Cpheu. 

Wir foßten elumal den Fühnen Gedanken, dert 





— 67 — 


oben unfer Mittagsmahl zu halten. Cine große 
Schaar zog beim fehönften Sonnenfchein zu Eſel 
und. zu Wagen hinaus umd freute ſich im voraus 
auf die tanfendfache luſtige Roth, in Die man . 
dort oben beim Mangel an manchen Bequemliche 
keiten gerathen twürde. Oben that. jeder groß mit 
feinen mitgenommenen Vorräthen, ein langer Liſch 
and’ Sitze umher wurden aus Brettern und Kloͤp 
gen mitten in dem. alten Ritterfoal errichtet, Dem 
aber jetzt, wie der ganzen Burg, das Dbdach- fehlt. 
Laut jubelnd über unfe twohlgelungenen herrlichen 
Unftalten, faßen wir im luſtigſten Verein, als 
plöglich die über unfern modernen Frevel ergrimms 
ten Burggeiſter dicke Negenwolfen über unfee 
Häupter zufammen ‘ballten, und und alle, bis 
auf Die Haut durchnaͤßt, nach Haufe fehicten: 
Diefe Sündfluth, hatte indeſſen unfere gute Laune 
uicht mit fortgefpül. Zwar nahmen wir alle Die 
Flucht, bei welcher die Efelsreiter und Neiterinnen 
am übelflen Daran waren, aber es gab umtertveges 
und zu Haufe noch fo manches luſtige Abentheuer 
su belachen, fo daß die Geiſter troß ihrer an uns 
geübten Ungaftlichkeit in ihrer Behaufung nicht 
ſichrer vor Befuchen find, als zuvor. .. 
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Adolphseck, der Hammer, Hohenftein, Wies⸗ 
baden und Schlangenbad ſind aber auch alles, was 
ich Ihnen von Orten nennen kann, welche nahe 
liegen und zu denen Die Brunnengäſte, der Ab⸗ 
mwechfelung zu Liebe, hinziehen. Fahrten nad 
Ems, Ellfeld, Bibrich und andern Orten des 
Khelngaus find ſchon kleine Neiſen; man muß 
über Nacht ausbleiben, oder kommt doch erſt nad 
Mitternacht nach Baufe; beshalh werden 2 fe felten 
unternommen, 

Run ſteht uns noch der Gag der heiligen 
Porziuntula bevor, ein Volksfeſt, bei welchem die 
wirklichen Bewohner son Schwalbach die größte 
Rode fpielen und die Brunnengäfte meiſtens Zu: 
ſchauer find. Wer die Heilige war, konnte ih 
nicht recht erfahren, auch nicht, warum eigentlich 
an diefem Tage fo viel Menfchen nach Schwalbach 
berbeiftrömen, als der Ort nur halten kann. Nach 
dieſem Feſte verſchwinden die Brunnengäfte, einer 
nach dem andern, und in der Mitte des Auguſts 
ſnkt Schwalbach faſt ganz In die Einſamkeit zur 
züd, in welcher es beinahe zehn Monate im Sabre 
begraben. Liegt. 





“ Schiangenbad, 15. Anguſt. 

Bir find bier kaum zwei Stunden von Schwals 
bach) entfernt, und doch wie im einer- andern Welt; 
fo tief if die in dieſem engen grünen Thale herr⸗ 
ſchende Ruhe und Stille. Ich komme mir Darin 
vor wie ein.Bogel, der fein Nefl in den am dich⸗ 
teften verfehlungenen Zweigen einer mächtigen Linde 
erbaute; wohin ich blicke, fehe ich über mir Him⸗ 
mel, und rings um mich grüne Schatten; es iſt, 
als ob die übrige Welt gar. nicht in der Welt wäre, 

Erquickt som Bade in den Erpflallenen, feidens 
weichen, lauwarmen Wellen, gehöre ich. nachher 
den ganzen Morgen über nur mir und meinem 
Wollen, irre in den nahen Spaziergängen umher 
und gebe mir felbft Audienz, oder reite, wenn ich 
mich” etwas weiter wagen will, irgend eine An- 
höhe hinauf, von der ich den Rhein erblicken kann, 
denn auch bier finde ich meine nie genug zu lo⸗ 
benden Schwalbacher Efel- wieder. 

Mittage kommt die ganze Geſellſchaft im 
Speifefaal zufammen. Im Naffauer Hof, wo wir 
wohnen, befteht fie jest aus vierzehn bis funfzehn 
Berfonen , die zum Theil mit und unter demfel- 
ben Dache leben, zum Theil im heffifihen Hofe. - 
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Häufige Befuche aus Schwalbach und Wiesbaden 
vergrößern oft dieſen kleinen Kreis und bringen 
uns in unſre ſchoͤne Einſamkeit Nachricht um 
Thun und Treiben der Außenwelt. Beſonders 
kommen die Schwalbacher am Ende ihter Kur ge⸗ 
woͤhnlich einige Male nach Schlangenbad, um den 
Oker wieder abzuſpuͤlen, welcher waͤhrend der Ba⸗ 
dezeit dort ſelbſt der blendendſten Blondine das 
Anſehen einer Zigernerin giebt. Rah Tiſche und 
den Abend über iſt wieder ein jeder ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen. Hier find Feine Baͤlle, keine Spieler, 
kein Salon, obgleich es an Raum dazu nicht 
fehlt, nicht einmal eine Badelifte kommt zu Stande. 
Abends foupirt Sedermann in feinem Zimmer. In 
dem dicht an den Naffauer Hof gränzenden heſſi⸗ 
ſchen Hof iſt die Zahl der Bewohner tioch Heiner, 
bei Der nämlichen Einrichtung des Ganzen. 

Sie können. leicht denken, daß diefe kleine An⸗ 
zahl bleibender Gaͤſte in dem großen Lokal nicht 
förend wird, und Daß man fie kaum bemerft; 
aber die, welche zu einander gehören, koͤnnen 
einander auch. nicht verfehlen, denn der Mittags- 
tiſch feßt alle mit einander in NRopport. Daher 
beklage ich mich keineswegs über Mangel an Ge— 
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ſellſchaft. Ich habe hier fehon manche angenehme 
Bekanntſchaft gemacht und erneuert, übrigens thut 
mie Die Ruhe um mich ber unausſprechlich wohl, 
noch den Ießten vier geräuſchvollen Wochen. 

Einzeln verſtreute ländliche Hütten abgerechnet, 
Find nur zwei Gebäude in diefem-von hohen maß 
Digen Selfen eng umfchloffenen Thal, der heſſiſche 
und der Naffauer Hof. ine vortreffliche Kunfle 
Renfe von Schwalbach hieher, und eine andre, 
welche nach Bibrich führt, find Die einzigen, Das 
Thal Ducchfehneidenden Wege, wohl nur des Bas 
des wegen amgelegt, ‚denn eine eigentliche Heer⸗ 
Rraße gebt hier nicht durch, und nie verirrt füch 
der Fuß eines Wanderers, den nicht fein Zwed 
gerade hierher führt in diefe file Gegend. Das 
Thal felbft iſt fafl nur eine große Laube, Schatz 
ten reiben fih an Schatten, alles iſt grün, wohin 
das Auge fleht, und prangt in ver uͤppigſten 
Vegetation. Ä 

Der heſſiſche Hof, ein großes. ſchloßartiges 
Gebäude, ‚mit fehr großen weitläuftigen Sälen _ 
und Gallerien, geräth leider nach und nach' in 
einen. zum Untergang ſich neigenden Zuftand. 
Etwas Heiner: iſt Der Naffauer Hof und in weni⸗ 


— 72 — 


ger vornehmen Styl erbaut. Ein langer, ziem⸗ 
lich dunkler, gewoͤlbter Gang verbindet beide 
Säufer und führt auch zu den ſehr geräumigen 
Bädern, von Denen einige ſogar mit Porzellan 
und Marmor befleidet find. Sie werden alle 
teinlich und ordentlich ‚gehalten; das Baden wird 
dadurch hier eine rechte Freude, befonders wenn 
man Dabei an Schwalbach denkt. 

Nie habe ich in meinem Leben wohlfeiler ‘ges 
wohnt ‚_ale in Schlangenbad, wenigſtens in kei⸗ 
nem Badeorte. Sedes Zimmer bat feinen“ feflges 
festen, unglaublich niedrigen Preise Was Ganze 
wird bier für herrfchaftliche Rechnung verwaltet, 
und alles Hausgeräth befleht aus Inventarien⸗ 
flüfen. Man glaubt fich wenigftens um fünfgig 
Sabre zurüd, wenn man in Den hohen geräumts 
gen Zimmern die großen alterthümlichen Stühle, 
die Zifche mit Eötwenklauen, die uralten Komoden 
betrachtet, die fo groß find wie ein Haus in ven 
ſchottiſchen Hochlanden. Doch alles iſt ziemlich 
teinlich gehalten, und die Better, als Die Haupt 
fache, find vorzüglich gut. Bei alle dem haben 
beide Häufer etwas Schauerliches, befonders der 
heſſiſche Hof; diefer gleicht ganz den Spufabteien 
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der Miß Radeliff, fo uralt umd grauerlich ficht 
er aus. Sn den hoben weiten Bälen, den un⸗ 
abfehbaren Gallerien, verhallen Die Zritte der 
einfon darin Wandelnden, lange nachdem man 
fie aus dem Geficht. verlor, wie Geiſterſchritt; 
oft, wenn ich. fpät Abends aus dem Bade komme, 
fehauere ich unwillkuͤrlich zufammen vor -einer, 
von einem ſchwachen Licht beleuchteten: weißen 
Geſtalt, die neben einer Dunkeln, tief verhüllten, 
durch Den langen düſtern Gang mir. entgegen 
ſchwebt. Am Ende iſt es dann eine Dame, die, 
wie ich, in ihren ſchwarzen Mantel gewidelt, ſich 
von ihrer Kammerjungfer ind Bad geleiten läßt. 
Sinige Zerraffen und Boskette, welche. zum heffls 
ſchen Hofe. gehören, werden ziemlich ordentlich 
gehalten und. bieten gar freundliche trauliche 
Pläschen für . den kleinen gefelligen Theetiſch. 
Sie find zwor im veralteten franzoͤſiſchen Styl 
angelegt, mit geſchnittnen Hecken und ähnlichen 
Zierrathen, aber die Natur ward hier Meiſter 
über die Kunſt, überall drängt ſie ſich üppig her⸗ 
vor, und erlaubt letzterer nur für leidliche Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit zu ſargen. Die. zum Ref 
ſauer Hof gehoͤrenden ſehr weitlaͤuftigen Prome⸗ 
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naden ſiud ganz verwildert. Mau hofft, daß 
beide Haͤuſer bald unter eine Herrſchaft kaarmen 
werden, und Daß aledann mehr zut hoͤchſt. noͤthi⸗ 
gen Erhaltung und Wiedorherſtellnung. des Ganzen 
geſchehen ſoll. Der jetzige Zuſtand iſt wirklich 
unnatürlich geſpannt. Ein Eeiner, zwiſchen bei⸗ 
den Gehänden hinfließender Bad) trennt Die Graͤm⸗ 
gen; deren Ueberſchreitung --manchen Zwiſt. untes 
den Inhabern beider Wirthſchaften hesbeifühet, 
“ und‘ zugleich die. Unterlaffung jeder Verbeſſerung, 
weil der Nutzen davon auch dem feindlichen Nahe 
bar zu gut käme... 

Für einen ländlichen Aufenthale bon ein’ Pear 
Monaten wüßte ich. keinen angenehmern Ort, als 
Schlangenbad. Mas. iſt dort eiuſam⸗ umnd doch 
nicht allein... Wird' man Des engen. aomantiſchen 
Thales überdrüffig., fo. liegt der ganze Nheingau 
offen da; nach Bibrich, Ellfeld, dem Iohanıtes« 
berg läßt es ſich bequem in’ wenigen ‚Stunden 
fahren. Wem nach den Gesäufch. der. Welt ver⸗ 
langt, ‚hat Schwalbach und Wiedbaten ganz in 
der Nähe, die deffen genug: bieten. Dennoch 
wird es Hier Niemanben: gefallen, der’ mit. der 
Idee berfomint, einen wirklichen Babeset: zu. fine 
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den; Die mehreflen Beſuchenden erklaͤren daher 
den Aufenthalt in Schlangenbad für höchſt lange 
weilig, und wollen nicht begreifen, wie man es 
Darin länger als einen’ halben Tag aushalten Tann, 
Das Waffer iſt fo wei, daß man es ohne 
Wlderwillen nicht teinten mag, aber -zum Baden 
das fchönfte und angenehmſte in der Welt. Schr 
berühmte Merzte. fchreifen ihm Sedeutende . Heil 
räfte zu, obgleich es. keine Spur mineralttcher 
Beſtandtheile enthalten ſoll. 


Darmſtadt, 16. Auguſt. 

Ein hoͤchſt angenehmer Weg führt durch mein 
liebes Schlangenbader Thal nad) Bibrich. Giue 
Stunde lang wanden wir uns zwiſchen ſchoͤnen 
waldbewachſenen Felſen hindurch, dann traten 
wir aus dem Thal hervor und der maͤchtige Rhein 
und feine wunderfchönen Ufer lagen plöglich vor 
uns, im übersafchender Herzlichleit. In einiger 
Entfemang der Sohannisberg, näher Pibrich mit. 
feinem großen modernen Schloß-, iveiter hin Die 
Thürme von Meinz, die ſich aus. der grünlkhen 
Fluth zu erheben ſcheinen; Die lange Schiffbruͤcke 
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ficht von bier wie eine durch den Strom gezogene 
Linie aus. Unzaͤhlige Ortſchaften und einzelne 
Wohnungen blinfen rings umher aus Mebenlaub 
und fehattenden Bäumen hervor. Froh jubelnd 
über den Anblid, fuhren wie in Bibrich ein. 
Recht Herzlich wünfchten wir Ste und unfee übri-⸗ 
gen Freunde an dieſem fchönen Zage um unſern 
Frühſtücktiſch in Dem Dit am Rhein erbauten 
Saſthof verfammelt. Die Lage Bibrich’s iſt uns 
befchreiblich fchön, uns erfehten ſie um ſo reizen⸗ 
‘der, Da wir jeßt mehrere Wochen in engen el 
fenthälern verlebten, Die uns von ihren Bergen 
jivar weite Ausfichten gewährten, aber dort lag 
doch Alles in’ zu weiter Kerne vor uns; wir fahen 
es von oben wie im Vogelfluge, und felbft Die 
fchönfte Audficht erhält, fo gefehen, etwas Land⸗ 
Eartenähnliches. Hier konnten wir faß erreichen, 
was wir Dort von fern erblidten, und Die ganze 
Gegend fchien uns in dieſer Nähe noch taufend 
Mal fchöner, ald wir es auf jenen Bergen ges 
ahnet hatten. 
Der das Schloß umgebende Garten hat ſehr rei⸗ 
zende Parthien. Bald wandelten wir dicht am 
Ufer des lebensreichen Stroms, bald getvährten 
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uns ſchattige Baumgaͤuge einzelne Blicke auf ihn 
und ſeine Umgebung; dann wanden wir uns 
wieder durch ſchlaͤngelnde Fußſteige zwiſchen Blu⸗ 
men umd blühendem Geſträuch. Hohe Bogen⸗ 
gänge, dicht bezogen mit Aprikoſen, Pfirſichen 
und Neben, welche ſelbſt in dieſem unguͤnſtigen 
Sommer üppig wachfen, verfeßten mich ganz in 
den glüdlichen, immer blühenden Süden, den 
ich nimmer vergeffen kann. Das anfehnliche, 
echt fchöne Schloß _fahen wir nur von außen, 
und freuten uns der herrlichen Ausficht von der 
davor Legenden Zerrafie. Der Eintritt in das 
Innere deſſelben war mit einiger Schwierigkeit 
verbunden, es gehörte eine. befondere Grlaubnif 
Dazu, Die wir weder hatten noch zu erhalten 
wußten. Sch freute mich. heimlich über Diefes 
Hinderniß, denn der Beſuch eines Schloffes an 
diefem feltnen fchönen Tage ſchien mir gar nicht 
wünfchenswerthb; und dennoch hätte ich es im 
entgegengefeßten Yalle fehlen müflen, um die 
Pflicht eines rechtlichen Reiſenden zu üben, die 
ihn verbindet, Alles in Augenfchein zu nehmen, 
was ihm in den Weg kommt. Cine Pflicht, Der 
ich mich aber gern dann und wann entziebe, ob⸗ 
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Aleich mit einem gewwiffen Pillen Gefühl Ted Un: 
xechta, Wih ven, daß meine bee Ucherpeugung 
mir fagt, daß man Dusch allzunidies Gehen mm 
ſich And Mirkexe verwirtt. 

Ju Mittage waren wir in Mainz und fußees 
halR darauf meiten, einen fandigen oͤden Ziege Bis 
Barnıant: Mainz konnen au lernen, erſpere ich 
mir anf die let, wenn ich von dort den fein 
herunter ſibiffen werde. 

Nareſtadt datte ich mie immer ſehr alters 
Haid, wind mM etwas duͤſter und winkltg 
we. Sr Kine dindenallee, durch bie unſer 
Var a Ir Re d Grade und führte, paßte 
En ir ht Im infor meiner vorgefaßten Mei⸗ 
od Prien Weiten derſelben erdlictte ich 
ln baubaahfes mitten im ſchänen Gartenan⸗ 
te HB Sehaaren mohlgefleibeter Spazier⸗ 
ganger Argealeten und Sept fahren wir in - 
Dacniſtadt ein und fanden wit Grfleunen eine 
neue ffrundliche Stadt, fa noch im Entſtehen 
— aan große Haͤuſer, breite, mit ber 
quepuen wen elugefaßte Straßen 
— 
sen eines heitern genußfzchen Lebens. 








SH babe nun den Ort näher kennen gelernt. 
Der neuere Theil deſſelben grangt mit mehreren 
fhönen Straßen, zieslichen und großen Gebäuden 
und einigen recht anfehnlichen öffentlichen Plägen, 
unter denen der Louiſen⸗Platz ſich befonders auss 
zeichnet. Dieſer bildet ein regelmäßiges, von 
fattlichen Gebäuten umgebnes Achte, zu wel 
Gem vier der fchönften Straßen führen. Man 
ſpricht noch viel von großen Plänen zur Verfchöne 
rung, ſowohl des Louiſen⸗Platzes, als der ganzen 
Stadt, von ſchoͤn verzierten Brunnen, die man 
anlegen will, ‚von einem- neuen Schaufpielhaufe, 
das erbaut werden fol. Wirklich fehe ich überall 
noch viele neue Häufer im Werden, und fährt 
man fort zu bauen, wie es in den leßten zwan⸗ 
Kg Jahren gerhab, fo wird Darmfladt in den 
nächften zwanzig Sahren eine der Ichönflen Städte 
Deutfchlande. Raum genug dazu gewährt Die 
fehr große Anlage der Neuſtadt. Dem weitläuf⸗ 
tigen alterthümlichem Schloß flieht man es an, 
daß es nach und nach unter mehreren Füuͤrſten 
entfland, denn in der Bauart paßt Fein Shell 
deffelben zu dem andern, dennoch Hat es ein im⸗ 
ponirendes fürftliches Anfehen. Es ſcheidet die 
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gleich mit einem gewiffen ſtillen Gefühl des Un⸗ 
rechts, troß dem, Daß meine beſte Ueberzeugung 
mir fagt, daB man durch allzunieles Sehen nur 
ſich und Andere verwirrt. 

Zu Mittage waren tie im Mainz und fuhres 
bald darauf weiter, einen ſandigen öͤden Weg. big 
Darmſtadt. Mainz kennen zu lernen, erſpare ich 
mir auf-die Zeit, wenn ich von dort Den Rhein 
herunter fchiffen werde. ' 

Darmftadt Hatte ich mir Immer ſche alter⸗ 
thuͤmlich, auch. wohl etwas duͤſter und winklig 
‚gedacht. Die ſchoͤne Eindenallee, durch die unſer 
Weg in der Nähe der Stadt uns führte, paßte 
ſchon gar nicht zu dieſer meiner vorgefaßten Meis 
nung. Zu beiden Seiten verfelben erblidte ich 
elegante. Landhäuſer mitten in fchönen Gartenan⸗ 
logen, und Scharen wohlgekleideter Spazier⸗ 
gänger begegneten uns. Seht fuhren wir in 
Darmſtadt ein und fanden mit Erſtaunen eine 
neue freundliche Stadt, faft noch im Entflehen 
begriffen, -fchöne große Häufer, Breite, mit bes 
quemen Fußpfaden eingefaßte Straßen, große 
Gaſthoͤfe im eleganteflen Styl, und überall Spu⸗ 
sen eines heitern genußfrohen Lebens. 
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Sch Habe nun den Drt näher kennen gelernt. 
Dee neuere Eheil deſſelben prangt mit mehreren 
fhönen Straßen, zierlichen und-großen Gebäuden 
und einigen recht anfehnlichen öffentlichen Plägen, 
unter denen der £oulfen-Plag fich befonders auss 
jeichnet. Diefer bildet ein regelmäßiges, von 
ſtattlichen Gebäuden umgebnes Achte, zu wel 
chem vier der. fchönften Straßen führen. Man 
ſpricht noch viel von großen Plänen zur Verfchöne- 
rung, ſowohl des Louiſen⸗Platzes, als der ganzen 
Stadt, von fehön verzierten Brunnen, die man 
anlegen will, ‘von einem neuen Schaufpielhaufe, 
das erbaut werden: foll. Wirklich fehe ich überall 
noch viele neue Hauſer im Werden, und fährt 
man fort zu bauen, wie es in den letzten zwan⸗ 
Kg Jahren geſchah, fo wird Darmfladt in den 
nächften zwanzig Jahren eine der ſchönſten Städte 
Deutfchlands. Raum genug dazu gewährt Vie 
ſehr große Anlage der Neuſtadt. Dem weitläufs 
tigen alterthümlichem Schloß fieht man es an, 
daß es nach und nach unter mehreren Yürften 
entfland, denn in der Bauart paßt Fein Theil 
defielben zu dem andern, dennoch Hat es ein im⸗ 
ponitendes fürftliches Anſehen. Es ſcheidet die 
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neue Stadt von der alten, indem es zwiſchen bei⸗ 
ten liegt; letztere gleicht mehr dem Darmfladt, 
das ich mir gedacht hatte, doch ſieht ſie im Gan⸗ 
zen nicht. unfreundlich aus. 

Der an das Schloß ſich anſchließende große 
Garten ſteht aller Welt offen. Hohe weitichats 
tende Bäume, mohl angelegte Luſtgänge, und ein 
geoßer malerifch umgebner Zeich machen ihn reich 
an mannichfaltigee. Schönheit. Mich freuten ber 
fonders Die vielen auslämdifchen Bäume, Ge⸗ 
fleäuche und -Blumen, die darin grünen und blü- 
ben, als wären fie zu- Haufe. - Schönere Trauer: 
weiden , als bier am Waffer ſtehen, ſah ich nie. 
Ein Heiner duͤſtrer Hain, mitten in dem freudig: 
fien Leben der Natur, umfriedet den mit Epheu 
bedeckten Hügel, unter welchem die Mutter. des 
jegigen Großherzogs ruht; dunkle Tarusbäume 
und Tannen befchatten die einfach fehöne Urne 
von weißem farrarifchen Marmor, welche die 
heilige Stätte ſchmückt. 

Es Lebt fich gar gut und froh im Kreife der 
freundlichen gebildeten Einwohner von Darmfladt, 
und auch in den niedern Klaſſen fleht man viel 
angenehme heitre Geſtalten und überall ein freunds 
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Sich Höfliches . Betragen. Die Umgegend von 
Darmfadt if flach, Hin und wieder fandig, aber 
aumuthig durch eine reiche Vegetation und fleißte 
gen Anbau. Den Horizont Eränzen die Gebirge . 
des Odenwaldes, des Baunus und ber ferne 
Donnersberg. An angenehmen Spaziergängen 
fehlt es dee Gegend nit; auch nicht an anflän- 
Digen Erholungsorten zum‘ Ausruhen in freunds 
licher Gefelligfeit. Unter dieſen zeichnet der nur 
eine halbe Stunde entfernte Karlshof ſich vor 
allen aus. Ein ſchoner Garten im neuern Ge— 
ſchmack ſteht dort dem gebildeten Publikum offen; 
er gehoͤrt zu der ſehr elegant gebauten und ein⸗ 
gerichteten Villa des Freiherrn von Borkhauſen. 
Nicht weit Davon findet man einen recht anſtaͤn⸗ 
digen Gaſthof. Die Faſanerie, ein Kleines Ge- 
hoͤlz voll herrlicher Buchen, bietet ebenfalls ganz 
in der Nähe feine erquickenden Schatten; fein 
Wunder daher, daß die Darmſtädter Diefen Ort 
zum Liehlingaztel ihrer Spaziergänge swählen. 
Auch findet man an jedem heiten Zage gefellige 
Kreife, fowohl vor der Thüre des Gaſthofs bei 
Karlshof, als vor dem worſthauſe mitten im 


Holie. 
III. 


Das Leben wird hier ſchon recht Leicht und 
fröhlich betrieben, tie überall wo Reben gedeihen. 
Auf allen Tiſchen, im Schatten der Lauben und 
Bäume blinkt goldener Wein; fröhliche Geſichter 
jedes Ranges. und Gefchlechts find um ihn vers 
fammelt, und Beine Frau, kein Mädchen ‚.felbft 
aus den höheren Ständen, weiſet Ihn zimperlich 
von fih weg. In diefer ganzen "Gegend bietet 
man nach einem ermüdenden Spazlergange den 
Damen ein Glas Wein, wie bei uns ein Glas 
Muh oder Limonade. Dies iſt bier allgemeine 
Sitte und formt freilich ven Fremden zuerß 
etwas twunderbar vor, doch bald gewöhnen fie 
fich Daran fo gut wie Die Ginbeimifen, und es 
bekommt ihnen recht wohl. 

Daß ich Das Darmſtädter Theater nicht zu be⸗ 
ſuchen verfäumte, glauben Ste wohl ohne meine 
Berficherung. Zingarelli’s Oper, Romeo und 
Julie, war die erfte Vorflellung, der ich beiwoh⸗ 
nen konnte. Bor mehreren Jahren hatte ich fie 
in Wien gefehben. Erescentini's Zauberton, fein 
bis zum innerfien Gemüth wie Geifterhbaud) tönen» - 
des „Oimbra adorata“ riffen mich damals hin; 
die italieniifche Sprache und das Recitativ thaten 
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das Ihrige dazu, mie meinen Shafefpeare In die⸗ 
fer Verkleidung unkenntlich zu machen, und fo 
vergaß ich meinen gerechten Zorn über die Ent: 
würdigung eines feiner vollendetfien Meifterwerke. 
Hier aber ſollte ich in Deutfcher Sprache die Pa- 
rodie der hohen ernften Zragödie halb fingen, 
halb fprechen hören; dies fchien mir unerträglich, 
und doch mochte ich feine Gelegenheit vorüber 

gehen Iaffen, die mir hochgepriefene Dormflätter 
Oper kennen zu lernen. 

Ziemlich mißmuthig und fehr wenig erwar⸗ 
tend, machte ich mich alfo auf den Weg zum 
Theater. Ich war fogar im Innern fell ent: 
fchloffen, in meiner verdrüßlichen. Stimmung zu 
bleiben und mich durch nichts aus ihr bringen zu 
laſſen. Sie fennen ja auch wohl dieſe Unart, Die 
jedem mehr oder weniger anhängt. - Doch ſchon 
der Weg erheiterte mich wider meinen ‚Willen, 
denn Das Schaufpielhaus Liegt im Schloßgarten, 
und fchöne Schattengänge führen dazu bin. Für 
einen Ort, wie Darmfladt, iſt es recht anfeßn- 
Uch und geräumig, auch bequem und zweckmäßig 
eingerichtet. Das Innere veffelben, fehr elegant, 
gran mit Gold dekorirt, müßte bei befieres Gr: 
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leuchtung einen glänzenden Effekt machen. Aber 
dies Halbdunkel, in welchem die Zufchauer ſich 
befinden, tft der Fehler aller deutſchen Scheu 
fpieldäufer. Man glaubt Die Beleuchtung der 
Bühne Dadurch zu heben, und bedenkt nicht, Daß 
man diefe auch nur beffer zu erleuchten brauchte, 
fo würde die größere Helle des Saals ihr feinen 
Abbruch thun. Den Beweis davon gibt jedes 
englifhe Theater von einiger Bedeutung Der 
Anbli des mit Zufchauern erfüllten. Haufes iſt 
ein Vergnügen, um welches man uns nicht brin, 
gen follte; unfre Geduld in den oft fo unendlich 
langen Zwiſchenakten verbient diefe Heine veloh⸗ 
nung mit Recht. 

Sobald der Hof ſeine Loge im Hintergrunde 
des Schauſpielhauſes betrat, begann die Symphonie 
wie mit einem einzigen Bogenſtrich, und ver 
ſcheuchte vollends jede Spur des vorigen Unmuths 
aus meinem Gemüth. Sie ſowohl, als dis 
ganze Oper ward von dem fehr flarfen Orcheftes 
mit einer Prözifion, einem Ausdruck durchgeführt, 
welche den größten Öpertheatern Ehre machen 
würden. Die Gängerimmen ließen auch wenig zu 
wünfchen übrig; Frau Fiſcher Hast - eine reine 
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fhöne Stimme; die Dame, welche den Romeo 

fang, tft freilich fein Crescentini, und feit diefer 
verflummte, follte eigentlich Das „Ombra adorata“ 
Niemand fingen, aber es mißlang ihr Doch nicht. 
Weniger Eöbliches kann ich von den Sängern füs 
gen, deflo mehr von den fehr flark befegten Choͤ— 
ten, auf deren Vervolllommnung immerwährent - 
viel gewendet wird. In der Ecene, mo Julie 
anfcheinend ſtirbt, füllte fih das ganze Theater 
mit zu Hülfe eilenden Mädchen; eine folche Armer- 
von Rammerfrauen bat fehwerlich eine Kaiſerin. 
Nach Statiften-Art flonden Alle untheifnehmend 
da, nur auf ihren Geſang bedacht. Die fchönen 
Kinder hätten doch recht Liebliche, det Handlung 
anpaffende Gruppen bilden können, und thäten es 
auch wohl gern, wenn ihnen nur Jemand Dazu 
Sinleitung geben wollte. Auch. kam es mir als 
ein Uebelſtand vor, Daß alle noch In der Ball 
Meldung waren, in der fe beim Anfang des 
Stüds old zum Feſte geladne Damen figurirt 
hatten. Die Delorationen verdienen ebenfalls 
gelobt zu werden, befonders das Grab der Kapu⸗ 
lets und das Boskett, in welchem Zebaldo den 
Led findet, Dies ſah aus, als ob man eine dee 


fhönften Partien Des Parks hätte hineintreten 
heißen. 


Gern Hätte ich die quälende Schlußſcene ent: 


behrt, in welcher die ertvachte Zulte ihren Ges 


liebten noch lebend wiederſieht; Diefen „ganz un= 


ſhakeſpeareſchen Einfall hat indeß Garrick auf 
feinem Gewiſſen, dee ihn zuerſt auf Die englifchen 


Bühnen brachte. Der unausſprechlich bolprige 


Dialog war mir in der Seele zuwider, befonders 
weil Shakefpeare's Strahlen noch bie und da aus 
dem Wuſt bervorfhimmern. Doch ging ich im 
Ganzen befriedigt nach Haufe, mit der Ueberzeus 
gung, daß, die Darınflädter Oper unftreitig zu 
den beffern in Deutfchland gehört und den Ruhm 
verdient, welcher ihr allgemein ertheilt wird. 


Eine Darflellung des Wettlampfs in Olympia 
nah Metaſtaſio vom Freiherrn von Poiß'l bes 
flärkte mich in diefem Glauben, obgleich Lange⸗ 
weile bleiern auf mir und allen übrigen ruhte. 
Dos ganz Eeblofe kann Fein- Künftler mit der 
angeſtrengteſten Aufopferung feiner Kräfte bes 
[eben ; dennoch flrebten Sängerinnen und Orchefter 
das Mögliche zu leiften, und Lauter Beifall. der 











— 87 — 


zahlreich verſammelten Zuſchauer lohnte es —* 
wie billig. 

Außer dieſen belden Opern ſah ich noch eine 
Vorſtellung des Ganges zum Eiſenhammer, die 
ich zu den gelungenſten rechne, ſo ich kenne, ob⸗ 
gleich das Schauſpiel hier weniger gelobt wird, 
als die Oper. Herr Grüner, als Graf von Sa⸗ 
vern, und Herr Hölfen, als Yridolin, zeichneten 
fich befonders vortheilhaft aus. Sonderbar iſt es 
aber doch, Daß ich Hier lauter argen. Verſündi⸗ 
gungen gegen die Manen unfterblicher Dichter bes 
gegnen muß; zuerſt fah ich Shakſpeare entwürs 
digt, nun vollends unfern Schiller in diefem uns 
verzeihlichen Machwerk zerflüdelt, und felbfl dem 
guten Metaſtaſio hatte der Lieberfeßer oder Um⸗ 
arbeiter gar übel mit geſplelt. 





Im Muſeum and ‚in der ee Gemaͤldegallerie babe 
ich zwei Morgen zugebracht, um wenigfiens eine 
flüchtige Ueberficht von beiden zu erhalten. Sie 
Reben Dem Publikum Mittwochs von zehn bis 
zwoͤlf Uhr offen; bei diefen allgemeinen Befuchen 
wird man aber mit dem Schwarm vorwärts ges 
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trieben, fieht wenig und betrachtet nichts. Daher 
machte ich von dem Vorrecht der Reiſenden Ge⸗ 
brauch, und erbat mir den Zutritt an einem an⸗ 
dern Tage. Er ward ohne Schwierigkeit gewährt; 
doch aus Furcht, dieſe Gefälligkeit zu mißbrauchen, 
wagte ich es nicht, eine Wiederholung derſelben 
zu verlangen. Beide Sammlungen befinden ſich 
im Schloß, fo wie auch Die bedeutende Bibliothek 
und das Naturalienkabinet. 

Die Gemälde-Gallerie darf men nicht mit zu 
größer Erwartung betreten; fle entfland erſt wäh 
rend der letzten flütmifchen zwanzig Sabre," in 
der ungünftigften Zeit. Wer hierauf Ruͤckſicht 
nimmt, muß noch ‘immer die Zahl und den Werth 
dee ‚hier - aufgeftellten Kunſtwerke bewundern, wenn 
auch noch manches Wuͤnſchenswerthe Dabef vermißt 
wird. Sie füllen ſchon jest neun große Säle, 
und Abgüffe der vorzüglichfien Antiken nehmen 
einen großen Theil diefed Raumes. ein. Nicht nur 
Statuen, Büflen und Basreliefs, auch einzelne 
Fragmente ‚von beivundernswärdiger Schönheit 
trifft man hier treu nachgeformt an, Torſos, 
Köpfe, Arme und Beine, die: für den Lehrling 
der Zeichenkunſt von unſchäͤtzbaren Werth fiub. 


— 89 — 


Felloplaſtiſche · Nachbildungen der merkwuͤrdigſten 
roͤmiſchen Ruinen ſtehen auf langen Tafeln dane⸗ 
ben; das Eoliſeum, das Pantheon, die Pyramide 
des Ceſtius, meben welcher fo» mandher Deutfche 
Künftler. in Rom den fangen Schlaf ſchlaͤft, und 
noch viele andere merkwürdige Ueberreſte jener alten 
‚ wundervollen Zeit. Alle ſind in Italien vortreff« 
lich ‘gearbeitet und ahmen aufs täufchendfte Form 
und Farbe ihrer Urbilder nach, ,‚ ein-orjug, den 
de Abbildungen in Korkholz dor allen Gemälden 
und Zeichnungen voraus: haben... Die eigentliche 
Groͤße jener. alten Gebäͤude fünnen fie uns. freilich - 
nicht Kegreiflich- minchen;- aber Died vermag auch) 
nicht einmal ihr Anblick, wenn andere Gegenflände 
nicht in der Hähe: find, um und als Maaßſtab 
zu dienen.- Rüben :Diefen italienifchen Konfarbeiten 
nehmen Die des gefchickten Hofkonditors May aus 
Achaffendurg einen - ehrenvollen Platz ein. Sie 
felten Ruinen alter Deutfcher Burgen vor, befons 
derd aus den Gegeiten am Rhein und der nahen 
‚Bergfinafie. 

Viele der Gemäßte prangen ode mit großen 
Namen berühmter. Meier, beſonders aus den ita⸗ 
Henifchen Schulen, ojne dazu ein Recht zu. haben; 
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trieben, ſieht wenig und betrachtet nichts. Daher 
machte ich von dem Vorrecht der Reiſenden Ge⸗ 
Brauch, und: erbat mie den Zutritt an einent. ans 
dern Tage. Er ward ohne Schwierigkeit gewährt; 
doch aus Furcht, dieſe Gefälligkeit zu mißbrauchen, 
wagte ich es nicht, eine Wiederholung derſelben 
zu verlangen. Beide Sammlungen befinden ſich 
tim Schloß, fo tie. auch Die bedeutende Bibliothek 
und das Naturslienkabinet. . 

: Die Gemälde-Öallerie darf man nicht mit zu 
großer Erwartung betreten; fle entfland erft wi 
rend der Kosten flüemifchen zwanzig Jahre, 
der ungünftigften Zeit. Wer hierauf ide 
nimmt, muß noch immer die Zahl und den Werth 
der hier aufgeſtellten Kunftiverke bewundern, wenn 
auch noch manches Wünfchenswerthe Dabei vermißt 
wird. Ste füllen ſchon jet neun große Säle, 
und Abgüffe der vorzüglichften Antiken nehmen 
einen großen Theil dieſes Raumes ein. Richt nur 
Statuen, Buͤſten und Basreliefs, auch eingelie 
Fragmente von hewundernswürdiger Schoͤnheit 
trifft man hier treu nachgeformt .an, Torſos, 
Köpfe, Arme und Beine, die für "ven Lehrling 
der Beichentunft von unſchaͤrbarem Werth fiub. 
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Felloplaſtiſche · Rachbildungen der mertwürdigten 
roͤmiſchen Ruinen ſtehen auf langen Tafeln dane⸗ 
ben; das Eolifeum , das Pantheon, die Pyramide 
des Teſtius, neben ‚welcher fo» mancher Deutfche 
Kuͤnſtler in Rom den langen Schlaf fchläft, und 
noch viele andere merkwürdige Ueberreſte jenes alten 
‚ wundervollen Zeit: Alle find in Italien vortreffs 
lich gearbeitet und ahmen aufs täufchendfle Form 
und Farbe ihrer Urbilder nach, ein- Vorzug, dem 
die Abbildungen in Korkholz dor allen Gemaͤlden 
und Zeichnungen: voraus haben. . Die eigentliche 
Größe jener alten Gebäude können ſie ung. freilich - 
nicht begreiflich mnchen; aber Dies vermag auch 
nicht einmal ihr Anblick, wenn andere Segenftände 
nicht in der Nähe. find, um und als Maaßſtab 
zu dienen- Neben diefen italtenifchen Korkarbeiten 
nehmen Die des gefchickten Hoffonditors May aus 
Aſchaffenburg einen - ehrenvollea Platz ein. Sie 
ſtellen Ruinen alter Deutfcher Burgen vor, befons 
ders aus den Gegenden. am Rhein und der nahen 
‚ Bergfimfie. — 

Viele der Gemalde prangen war mit großen 
Namen berühmter. Meiſter, beſonders aus den ita⸗ 
kenifchen Schulen, "oje dazu ein Necht zu haben; 


doch trifft man auch in allen Zimmern manches 
vorzügliche Kunſtwerk neben mittelmäßigern. : So 
fand ich hier eine Föfkliche Landfchaft von Claude - 
Lorrain, eine heilige Dorothea von Carlo Dolce, 

einen heiligen Petrus von Domenichino, eine 
Magdalena von le Brun, und ein fehr ſchoͤnes 
weibliches Borträt von Rembrandt. Auch einige 
ganz vorzügliche Thierflücde von Potter und Rofa 
di Tivoli, ein paar fchöne Pferde von Rugendas, 
daneben einen fhönen Mondſchein son van der 
Neer und eine Winterlandfchaft von Foſchi. Meh⸗ 
rere recht warme erfreuliche Landſchaften von ums 
ferm befannten Schönberger ſchmuͤcken ebenfalls 
diefe Säle; genug, ich würde mich ſehr freuen, 
wenn wir dieſe Gallerie oder eine ihr ähnliche 
in Weimar befäßen, umd manche genußreich 
Stunde in ihr verleben. 

Das Naturalienkabinet ſahen wir nicht. Man | 
fagt, es enthalte viel Seltnes und Merkwürdiges; 
die Sammlung von Vögeln und die von Verfleines 
rungen werden von Kennern als ganz vetzüglich 
reich und wohlgeordnet gelobt. Durch einen Theil 
der großen reichen Bibliothek eilten wir auch nur 
hindurch; um recht bald zu den Schätzen alter 
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und neuerer Kunſt zu gelangen, welche das Mu- 
feum tn einer Reihe von Zimmern aufbewahrt. 
So groß das Lokal eigentlich ift, ſo fehlt es 
im Muſeum dennoch an Raum, den großen Reich: 
thum gehörig zu ordnen und aufzuflellen, und dies 
erfchwert gar ſehr Die Ueberficht deſſelben. In 
den- Senfterbrüftungen, an den Seltenwänden der 
Schränke, an beiden Seiten der Zhüren, überall‘ 
find Dandzeichnungen der beflen alten Meifter, 
und alte merkwürdige Gemälde und Kupferfliche 
angebraht. Wer nicht auf den Einfall geräth, 
die Thüren juzumachen, bemerkt vieles gar nicht. 
Sch verdanfte dieſem Einfall den Anblid einer 
der fchönften Federzeichnungen Albrecht Dürers, 
das Portrait des Erasmus von Rotterdam. Ber 
daneben hängende, in feiner Urt zecht ſchoͤne 
Kupferftich dieſes höchſt vollendeten und geiftreichen 
Kunftwerfs, war mir. ein neuer augenfchetnlicher 
Beweis, wie viel jede Zeichnung unter der Radir⸗ 
nadel verliert und verlieren muß. Die Kupfer: 
ſtecher, dünkt mir, find dem Maler und Zeichner 
böchflens das, was. der Ueberfeßer dem Poeten if. 
Alles, was. Das Gebiet der Kunſt umfaßt, iſt 
auch Hier im Muſeum zu finden, von der frühes 
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ſten Zeit bis auf die gegenwaͤrtige. Von altdeut⸗ 
ſchen Gemaͤlden, beſonders auf Goldgrund aus 
der frühen Zeif, die und Goethe als die byzanti⸗ 
nifche bezeichnet, ifl ein reicher Schag ‚vorhanden: 
Die Wände bedecken Schweizerlandfchaften in 
Gouaſche von Heß gemalt, Abbildungen anderes 
Gegenden, Zhierflüde, perfpektisifche Darſtellun⸗ 
gen des JInnern großer Gebäude und Kirchen, 
unter ‘welchen ein paar vom alten. Morgenftern 
fi) auszeichnen ,- viele andere zum Theil vorzuͤg⸗ 
liche Gemälde, auch chinefifche Sandfchaften ‚und 
roͤmiſche ſowohl als florentintfche Mofaik. Hier 
hängt auch die Eolorirte Skizze, welde Rubens 
zuerſt von feinem berühmten jüngften Gericht zeiche 
nete, das jest mit fo vielem andern Herrlichen 
in München ſich befindet. Die Idee davon ſchwebte 
mir noch Dunkel vor, aus winem frühern Anſchauen 
deffelben in Der damaligen. Düffeldorfer Gallerie, 
Seufzend betrachtete ich Die Menge großer 
Rappen nur von außen, welche eine ungeheur⸗ 
Anzahl feltner‘ und fehöner Kupferftiche und Hand⸗ 
zeichnungen enthalten; dann wandte ich mich zu 
den vielen Schraͤnlen rings umber und zu den 
geoßen mit Kunſtwerken beladenen Zafeln mitten 
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in den Zimmern. Vaſen, Umen, Prachtgefäße 
aller Art, aller. Zeit, flehen da aufgehäuft, aus 
China ımd Japan, aus Pompeji und’ Herkules 
num. Majolika von feltner Schönheit, merkwuͤr⸗ 
Dige Becher von koͤſtlichen Steinen, von Gold, 
Silber, Email und Kryſtall; Daneben Bronzen aller 
Art, Lampen und Kandelabers, wunderschöne Res 
Lqutenfäftchen mit antiken Kameen verziert, fünfte 
liches Schnigwerf von Hol; und Elfenbein, von 
Bernftein und Korallen, Heine Statuen von Bronze, 
Alabaſter und Marmor. Der Müngen und ges 
ſchnittenen Steine mag ich gar nicht einmal ew 
wähnen, fo groß ift ihre Anzahl. Mir ſchwin⸗ 
delte vor der Menge merkwürdiger Gegenflände, 
an denen ich wie tm Yluge vorübergeben mußte, 
umd ich vermißte fchmerzlich einen kundigen unters 
richtenden Führer. Der aufeinander gehäufte Reich» 
thum der mamnichfaltigften Gegenflände- ift bier 
fo groß, Daß es auch.bei wiederholten Befuchen 
unmöglich wird, fich ohne eine leitende Hand aus 
diefem Labyrinth vor Schäben zu finden, beſon⸗ 
ders Da der Mangel an Platz eine flrenge Orb» 
nung , der Zeitfolge oder der Gegenflände nach, 
bis jetzt beinahe unmöglich macht. Der beſte Fuͤh⸗ 
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rer waͤre ein belehrendes Verzeichniß, das hier 
jedem Kunſtfreunde höchſt wuͤnſchenswerth erſchei⸗ 
nen muß; aber das Unternehmen eines ſolchen 
iſt eine mehr als herkuliſche unüberſehbare Arbeit, 
darum fürchte ich, Daß wir ed noch lange werden 
entbebren müffen, bis günftige Umflände eine 
Vergrößerung des Eofals berbeifhren. — 


— 


Weinheim, 21. — * 

‚Jet, mein Freund, Eenne ich auch den Gar- 
ten von Deutfchland, Die über alle meine Erwar: 
tung ſchoͤne anmuthige Bergſtraße, welche “aber, 
mebenher gefagt, diefen Namen mit Unrecht führt, 
denn fie. ift die ebenfle die fich denken läßt. Zu 
lange ſchon hatte ich mich auf ihren Anblick ges 
freut, um nicht dahin zu trachten: fie ‚nicht im 
Regen fehen zu müffen,- ich.verließ deshalb Darm 
ftadt nicht eher, bis der Stand des Barometerd 
mir gutes Wetter zuficherte, und batte wirklich 
das Glück, einen zwar heißen, aber. fonft wun⸗ 
derfehönen Tag zu wählen. 

Meine Pläne waren fehr weitausſehend. Ochſen 
ſollten mich auf den Gipfel des Welibocus fehlep- 
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pen, alle Runen wollte ich befleigen, auch die 
feit kurzem berühmte Granitfäule. Des Feldbergs 
befuchen,, welche aus dem Odenwald nach Eeipzige 
Shenen geführt werden follte, um dort ale Denk 
mal unferer Befreiung zu prangen, Ich weiß 
ſelbſt nicht mehr was ich alles wollte; aber es 
ging mit meinen Plänen wie mit allen andern, 
die wir in Diefem Leben machen. Sie werden in 
der Ausführung immer einfacher, weil Niemand 
den Aufwand von Seit und Kraft vorher gebörig 
berechnet, deſſen er- bederf, um ſie ganz ins Werk 
zu ſtellen. 

Da ich in Auerdach zu verweilen gedachte, fo 
hatte ich Pferde bis Heppenheim, der erſten Pofl- 
flation, gemiethet, um mich, fo lange fch wollte, 
. unterwegs aufhalten zu koönnen. Die erfte Meile 
von Darmflodt aus gab uns noch) feine Ahnung 
von dem ‚ was weiterhin umfrer wartete. Zwar 
it Das Land in der Nähe der Stadt mit Sorg⸗ 
falt angebaut, und. fehöne Gärten dienen ihm 
zum Schmud, aber weiterhin waͤchſt faft nur 
dunkles Nadelholz in unfruchtbarem Sande. Erft 
bei Bickebach, wo wir aus dem. Tannenwalde 
bervortraten-, erblickten wie die eigentliche Berg 
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ſtraße im vollen Glanz :dea: heitern Morgenlichts. 
Vom Bipfel des mächtigen Meliboeus ſchimmerte 
uns das oben erbaute weiße Häuschen wie ein 
leuchtender Punkt entgegen, sund erinnerte mich 
an die Baftiden. bei Marſeille. Auf einem andem 
nahen hohen Berge eshoben ſich die praͤchtigen 
Ruinen des Auerbacher Sehloſſes; Ähnliche. Ueber⸗ 
reſte alter Burgen erblickten wir rings umher auf 
Höhen, zu deren Füßen freundliche Dörfchen in 
filem Frieden ruhten. Rieſengroße Wallnuß- 
bäume, Mandelbäume, Obſtbäume aller Art ſtreu⸗ 
ten dichte Schatten auf unfern Weg, und. ihre 
Zweige bogen fich fchen jetzt unter der Laſt der. 
noch bei weitem nicht: zum völligen Wach thum 
gediehenen Früchte. 

Alle Bauerhäufer find Hier Disht : mit Reben» 
laub umzogen, fchöne blühende Kinderkoͤpfchen 
guden dazwiſchen aus allen Fenſtern heraus, lieb 
Ude Bilderhen, mie fo oft Mieris fie malte. 
Ueberall am Wege winken blüͤhende Gärtchen mit 
ſchattigen Eauben; es iſt Das Land der Fülle und 
des reichten Gegend der Natur. So wie die 
Dunkeln Ruinen mit dem blühenden Leben an. 
ihrem Fuß, fo kontraſtiren die links fich erheben, 
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den pittoresken Felſen des Odenwaldes mit der 
Ebne zur Rechten, in welcher hie und da ferne 
kaum ſichtbare Thurmſpitzen das Daſeyn bedeuten⸗ 
der Staͤdte am Wer des mächtigen Rheines voer⸗ 
Fünden. . 

In Auerbach hielten wir im Gaſthof zur Roſe 
an, und fanden freundliche ſachkundige Wirths⸗ 
leute, Die, und über alles Auskunft zu geben 
mußten, was wir zu wiffen verlangten... Des be⸗ 
ſchwerlichen weiten Wegs halber. riethen . fie. ung 
vom Belleigen Des Meltbocus ab, befonders da 
wir vor der Mittagsſtunde nicht hinauf fommen 
würden, und man in dieſer auf hoben Bergen 
fo gar nichts fieht, oder wenigſtens Doch alles 
in der ungünfigften Beleuchtung. Dagegen pries 
fen fie uns die Ausficht von dem in weit fürzerer 
Zeit zu erxeichenden nahen Schloßberge an, auf 
welchem Die Ruine fleht, die ich ohnehin in der 
Nähe zu fehen wünſchte. Diefer Berg tft viel 
niedriger, als der Melibocus, gewährt,aber, nach 
aller Verficherung, diefelbe, nur etwas weniger 
ausgebreitete Ausficht. - Auf eine Meile mehr oder 
weniger kommt es mir bei fehr weiten Ausſichten 
nicht an; ich habe wenig Freude daron, wenn ich 
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mit angeſtrengteſter Sehlraft am. fernen Horizont 
ein ſchwarzes Mückenfuͤßchen erblicke oder zu er⸗ 
blicken glaube, und der Führer mir dabei fagt, 
das iſt der Strasburger Münſter. Ich lobe mir 
die Nähe, in der ich wenigſtens das deutlich ſehe, 
worüber ich - mich freuen fol, deshalb nahm ich 
guten Rath an und wanderte rafch vorwärts, von 
einem ganz vernünftigen Führer begleitet, ver 
unfre Shasols und unfer Frühſtück trug. 

AUnterwegs dachte ic} -mit wahrer Sehnſucht 
an meine Schwalbacher Efel, da wir auf ziem⸗ 
lich beichtwerlichen Wege über eine Stunde, faſt 
immer aufwärts filegen, aber mit dem’ legten 
Schritt, der den Gipfel. Des Berges’ erreichte, war 
jede Mühfeligleit:: des Hinauflommens völlig ver- 
geffen. Die Ruine des uralten, von den Fran: 
zofen tm deeißtgjährigen Kriege zerſtoͤrten Schloſſes 
iſt eine der berrlächften in Diefer ganzen, an koſt⸗ 
baren Ueberbleibfeln des Altertbums fo reichen 
Segend.: Epheu von einer Größe, wie Ih ihn 
nie ſah, umfchlingt. mit mächtigen Zweigen die 
Dunkeln Mauern, Die getvaltigen Türme, und 
ſchmuͤckt die Vergangenheit mit: friſchem jugend⸗ 
lichen Beben. Gebahnte Wege erleichtern und 
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ſichern den Zugang zu allem, was Zeit und feind⸗ 
liche Gewalt von dem weitläuftigen, einſt präch- 
tigen Gebäude übrig ließen, ohne Das Auge durch 
moderne Kunft in diefem Heiligthum ver Vorzeit 
zu beleidigen... Ueberall iſt nur. das. zur Srhal- 
tung des noch Vorhandnen Nöthigfte gethan, und 
irgend eine, bier übel angebrachte Verzierung 
gewagt, wie wohl bei- andern Ruinen, nament« 
lich bei der in Tharant, gefchehen ifl. 

Da faßen wir nun, bald auf der hohen Ring- 
mauer, bald im Bogen eines ehemaligen Fenfters, 
bald Shen auf der Zinne des: Shurms, .geblendet 
son der Pracht. Der ung umgebenden Natur. Bon 
der einen Seite der Ruine blidten wir tief in 
die fehauerlichen Llüfte und Wildniſſe des Oden⸗ 
waldes und des Speffarts, an der andern lagen 
die Pfalz, Die ganze, som Rhein durchſtrömte 
reiche Ebene im Morgenftrahl vor uns, bis zu den 
fernen Xogefen, dem Taunus und dem Donners- 
berg. Ein großer Theil der Bergſtraße lag: mie 
ein blühendes Paradies, faft fenkrecht unter uns, 
Ganz in der Noͤhe das freundliche Dörfchen Auer> 
bach, etwas teiter das Städtchen Benzheim, uns 
fern Davon das Städtchen Heppenheim mitten in 

un 


— 10 — 


feinen Reben, über welches die Ruine der einft 
mächtigen Starkenburg, auf einem bis hinauf zum 
Gipfel mit Wein bepflanzten hoben Berge, ihre 
dunfeln Thürme erhebt. Sch glaube nicht, Daß 
in Der ganzen Gegend ein fehönerer Punkt zu 
finden fey als Diefer, ſelbſt nicht auf dem Melt 
bocus. Der Kontraft zwifchen dem ibilden Ge⸗ 
birge und der unabfehbar weiten Ebne, die große 
Anmuth der nahen Gegend Dicht unter uns, wo 
man fafl in die Straßen von Auerbach, Benz⸗ 
beim und Heppenheim . hinein blickt, ‚die gegen⸗ 
üßerfiehende Starfenburg, welche uns ‘fo nahe 
fehien, daß wir glaubten, ein Ruf müfle bis zu 
ihr dringen; alles Dies Hildet ein entzüdendes 
unbeſchreibliches Ganze, telches ich nie ver; 
geffen werde. 

‚Auf einem ſehr beſchwerlichen Wege, mitunter 
durch Sumpf und Moor, hätten wir in Zeit von 
dret Stunden von Diefem Berge zum Feldberge 
gelangen fünnen, two die Riefen- Säule noch fo 
daliegt, sie die Römer fie bei ihrer Bearbeitung 
verließen. Diefe Säule iſt indeffen nach Aller . 
Ausſage nur dreißig Fuß lang, und verdient alfo 
nicht ihren großen Namen. Shretwegen that es 
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mie auch nicht leid, daß wir unfern Kräften 
diefen weiten Weg nicht zumuthen konnten, wohl 
aber wegen des nahe daran Liegenden Felſenmeeres. 
So nennen die Umwohner dieſer Gegend ein mit, 
wie von Seifterhänden bingefchleuderten, großen 
Felfenmaffen dicht beſäetes wildes Thal des Oden- 
waldes. Aller Befchreibung nach muß es den 
Selfen bei Wdersbach in Böhmen, oder auch denen 
bei Alerandersbad im Voigtlande ähnlich feyn, 
welche man fonft die Lurburg nannte, und der 
vereivigten Königih von Preußen zu Ehen , zur 
Luiſenburg umgetauft hat. 

Da wir in Ermangelung hulfreicher Eſel den 
Gedanken aufgeben mußten, den Feldberg zu be⸗ 
ſuchen, fo wählten wir wenigſtens den etwas wei⸗ 
teen angenehmeren Weg zuruͤck nach Auerbach. 
Wir wanderten erſt im friſchen Waldſchatten ge⸗ 
maͤchlich den Berg hinab, und befanden uns bald 
darauf in den fehönen Anlagen, welche die im 
Rosbacher Thal entfpringende Heilquelle umgeben. 
&o fahen wir uns in weniger als einer Stunte 
ans der gewaltigen Vorzeit in die alferneuefte 
jebige verfeßt. Vor uns im Thal Tag das eles 
gante Kleine Schloß mit artigen Nebengebaͤuden, 
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welches der Darmitädter Hof zumellen im Sommer 
einige Wochen betvohnt, » nicht weit Davon ein 
ztemlich großer Gaſthof und einige für Brunnen: 
gäfte eingerichtete artige Häufer. Schattige Gänge, 
Graspläge, Blumenftüde, Meine Pavillons ſchmük⸗ 
fen bier die Höhen und das Thal, mährend von 
ihren Bergen die Ruinen des Auerbacher Schloffes 
und der Starkenburg dunkel und ernſt üßer die 
Gipfel der hohen Bäume auf diefe ihnen fo 
fremdartigen neuern Erfcheinungen berüber blicken. 
Wenige berühmte Brunnenorte haben eine ‚reizens 
dere Lage, als die faft unbefannte Quelle, twelche 
bier, von einem artigen Fleinen Tempel umgeben, 
- einfam fprudelt. Nur die Einwohner der zunächft 
liegenden Orte benußen zuweilen ihre heilende 
Kraft; deſto häufiger aber befuchen fie an Sonn⸗ 
und Fefttagen die Einwohner von Darmfladt und 
andern nahen Städten, als gefelligen Erholungs⸗ 
ort. Dann erfhalkt das fonk fo flille Thal von 
lautem fröhlichen Leben, und Gfäfer erklingen 
zum Takt des raſchen Walzers, in welchem das 
junge Wolf fi Luflig dreht. 

Se weiter wie nun auf der Bergſtraße fort- 
fehritten, je herrlicher ward alles um. und her. 
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Inmer üppiger wachſen die Reben an ten Ber 
gen, die Obfihäume am Wege und in den Gär⸗ 
ten. Ueber das helle Gruͤn der Reben erheben 
ſich in betzächtlicher Höhe Dunkle Kaſtanienhaine, 
über dieſe ſtrecken höhere Felfen : Lie waldigen 
‚Gipfel gen Himmel, Die weite Ebene bleibt flets 
jur rechten Hand, zur linfen die hohen Berge des 
Odenwalbes, und doch wechſeln die Anfichten aufs 
nannichfaltigfte. . Bald fleigen Die Helfen drohen: 
der empor, bald ſenken ſie fich zu fanftern Ans 
höhen; bier flarren zackige Felsfpigen aus dem 
‚feiichen Grün hervor, dort geben ſchöne ‚Ruinen 
oltee Burgen der Gegend einen eignen romantiſchen 
Bel. Am Abhang der Berge ift. jedes urbar zu 
machende Fleckchen auf das forgfältigfe angebaut, 
und alles gedeiht, Menſchen und Thiere, Pftanzen 
und Bäume, &tädtchen reihen fi an Gtäntchen, 
Dorf an Dorf, in diefem kleinen Bezitk. So 
gelangten wie gegen Abend hierher nach Weinheim, 
dem fchönflen Theil Der Bergfiraße, wie er auch 
der wärmfle if. -. 

Die kleine uralte Bergſtadt mit ihren epheube⸗ 
wachſenen zackigen Bauern. und. grauen Thürmen 
hat eine paradieſiſche Lage; gern vergeſſe ich darüber 


die winkligen, bergauf bergab führenden engen 
Straßen und den ſteil abhängenden Marktplatz, 
an welchem wir für die Nacht unſte Wohnung 
nahmen. Die, Weinheim umgebenden, mit Reben 
und Kaſtanien bepflanzten Berge fleigen am Ufer 
der Wilchnig, eines Dicht an der Stadtmauer hin- 
fließenden Bergftiroms, faft fenfrecht empor‘, und 
boch über der alterthümlichen Stadt thront Die 
mächtige Ruine der Burg Windel auf einem 
Weinberge, und gewährt, mit ‚ihr vereint, einen 
böchft pittoresfen Anblid. Rings umber gedeihen 
Die edelften Obſtbaͤume, noch üppiger als im übrigen 
Theil der Bergſtraße. Cs wird hier viel Gärt- 
nerei getrieben., Daher blühen die ſchoͤnſten frem⸗ 
den Blumen und Sträuche in allen Fenſtern und 
Bärten, und feine Pflanze trauert unter dieſem 
fhönen Himmel um ihr füdliches Vaterland. Die 
Stadt felbft hat, bei aller ihrer Alterthümlichkeit, 
einige hübſche freundliche. Häufer; auch Liegt bier 
der elegante Landfig einer -odeligen Yamilie, von. 
ſchönen Gartenanlagen umgeben. 

Sie kennen meine Urt, mich. wenigflens in. Ge⸗ 
danfen überall anzufledeln, wo es mir gefällt; fo 
habe ich auch Hier ein Eleines Hübfches Landhaus 
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gefunden , welches jetzt nicht bewohnt wird, und 
von dem ich mir einbilde, daß ich einmal einen 
Sommer darin verleben koͤnnte. Ein ländlicher 
Garten voll Reben und Piirfifchen und Mandeln und 
Feigen umgiebt es, und die fchönften Blumen blitzen 
wie farbige Sumelen aus ihrem Schatten bervor. 
Auch bat der obere Stock meines Haufes einen 
Balkon, ven dem man meit und breit die himm⸗ 
liſche Gegend überfchäut, den Rheingau in der 
Ferne, näher die Ebene, bis zu den fernen Wo⸗ 
gefen, auf welcher Mannheim und die uralte 
Stadt Ladenburg liegen. Die nämliche Ausficht, 
nur noch. ausgebreiteter, ‚bietet. ebenfalls die Ruine 
der Winde, von welcher auch die alten Mauern 
der Stadt mit ihrem zadigen Zinnen und. den 
beiden Herenthürmen fich recht malerifch ausnehmen. 
Dit an der Stadt öffnet ſich das Birkenauer 
Thal, Zwei in den Felſen gehauene uralte Thor⸗ 
pfoften, an. welchen man noch Spuren der Angeln 
erblickt, woran die Thorflügel hingen, bilden bier 
den Gingang -in die düflern Klüfte des Odenwal⸗ 
des. Wahrſcheinlich verfchloß dies. Thor den Zu⸗ 
gang zu einem dem Odin geweihten heiligen Hain 
Mich ergeiifen ahnende Schauer einer gewaltigen 
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Vorzeit, Da Ich: hindurch ſchritt. Schon der Name 
des Odenwaldes verkündet, daß er:vor allem dem 
Dieufle Odins geweiht war; die ganze Gegend 
- bietet noch Spuren davon, und wohin man tritt, 
iſt altdeutſcher klaſſtſcher Beden. 

Felſen und Steine, alte Denkmahle und Na 
men von Gegenden nnd Ortſchaften, alles: ex- 
-innert an die Gefchichte der Niebelungen und einer 
großen Vorwelt ‚Die jetzt Im: romantiſchen Dunkel 
einzelner Sagen verhüllt liegt. Starr und wild 
draͤngen ſich die Felſen am Anfange des Birken⸗ 
auer Thales zu einer engen Schlucht zuſammen; 
die Weſchnitz eilt rauſchend zwiſchen ihren bin, 
durch das Thal hindurch; oft laͤßt ſie am Fuße 
der Berge rum Raum genng für den ſich länge 
ihrem Ufer binziehenden Fahrweg, bin und wie⸗ 
der aber erweitert fih Das Thal, und wo der 
Platz es erlaubt, tft auch eine Mühle hingebaut; 
hohe Erlen umgeben Das Jändliche ‚Gebäude, und 
der Wiederhall verdoppelt das Raufchen des uns 
willig über die Räder fich flürzenden Bergſtroms. 
Solcher Mühlen giebt es bier Drei, Die alle die 
somantifche Schönhett. des wilden Yelfenthals er⸗ 
höhen, jede auf befondre Weiſe und von den ans 
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dern verſchieden. Nächft einem Klofter wüßte ich 
nichts, das den. Reiz. einer gebirgigen Gegend 
mehr erhübe, als eine Mühle mit ihren braufen: 
den Bächen, ihren immer im Schtwunge faufen- 
den Rädern, und jeßt, da die Klöſter wie „aus: 
genommene Neſter“ daſtehen, iſt mir eine Mühle 
faſt noch. lieber, als ein folches verödetes oder 
gar’ zu einer Fabrik umgefchaffenes Kofler. 


Die das Thal einfchließenden hohen Felſen 
bieten dem Naturforfcher höchſt merkwürdige Er- 
feheinungen dar; mich, freute ihre wunderbare Ge: 
ſtaltung, der frifche Wald, der fie Heidet, und 
die rothen zackigen Felfenfpigen, die bie und da 
aus dem üppigen Laube hervorragen und ſchöne 
Gruppen kilden. Das Thal endet in einer ziem⸗ 
lich weiten Ebne, in deren Mitte das Dörfchen 
Birkenau und das dazu gehörende Schloß eine fehr 
freundliche Landfchaft Biden. 


An das andere Ende von Weinheim floͤßt das 
vom Grundelbach durchftrömte Gorchsheimer Thal, 
Es ward mir als- fill und fehattig, voll ange- 
nehmer Waldfeenen beſchrieben, aber weit we⸗ 
nigee maleriſch und iIntereffent, als Das Bir- 
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kenauer Thal. Deshalb ging ich nicht Hin. 
Die Welt iſt zu groß, um alles darin zu 
ſehen. 


Heidelberg, 28. Aug. 

Auf halben Wege von Weinheim bieher ſchim⸗ 
merte die Strahlendurg uns im Schein Der dem 
Untergang ſich neigenden Sonne fo herrlich ent⸗ 
gegen, daß wir, um in Ihre Nähe zu gelangen, 
den kleinen Umweg über das uralte, an ihrem 
Fuß ſich Hinfchmiegende Schriesheim gerri nicht 
achteten. Keine Ruine rings umher glänzt einem 
verklärten Geifte dahin geſchwundener alter Zeiten 
fo ähnlich, als Diefe, befonders wenn Abends Die 
letzten Sonnenflrahlen das weiße Geftein in Ro- 
fengluth färben. Alsdann erblidt man meilen- 
tveit im: flachen Sande die Burg wie einen leuch- 
tenden Stern, und getviß verdankt fie Diefer, fie 
vor allen andern auszeichnenden Lage Den fehönen 
Nomen der Strahlenburg, welchen die Erbauer 
ihe gaben. Die Burg liegt ganz frei auf einem 
nicht fehe hohen Weinberge. Höhere Felſen bil⸗ 
den den. Hintergrund der reizenden - Eandfchaft, 
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auf welcher große, fonderbar geformte Granit⸗ 
maffen zwiſchen Dicht belaubten Bäumen empors 
ſteigen. Schriesheim iſt ein ſehr alter Ort voll 
Leben und Zhätigkeit; mehrere Mühlen, einige 
Fabriken ımd ein nahes Bergwerk, in welchem 
Vitriol und Alaun gegraben werden, befchäftigen 
die Einwohner und geben ihnen Unterhalt. Ziem- 
lich Lange ſahen wir uns in der engen, etwas 
ſchmutzigen Straße vergebens- nad) einem Führer 
zur Burg um, bis ein freundlicher Faͤrber uns 
feine dunkelblaue Hand bot und und recht forg- 
fam den fleilen, von Reben bejchatteten Sußweg 
hinauf leitete. 
| Da flanden wir vor den fehönen Truͤmmern 
der einſt prächtigen Burg, flaunten .ihre Thuͤrme 
an, und wandelten zwifchen den Mauern umher, 
bei denen der Aberglaube noch bis diefe Stunde 
nad Echägen gräbt, wie mehrere, friſch aufge: 
worfene Hügel bejeichnen. 

Unfer ‚mit den Sagen feiner Gegend wohlbe⸗ 
kannte: Fuͤhrer erzählte uns indeſſen recht einfach 
und treuberzig, wie Kaiſer Friedrich mit Dem 
rothen Bart dieſe Burg vor vierhundert Jahren 
in einer Nacht eroberte und verbrannte, und wie 
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er vierzehn gefangene Ritter binden und im Sans. 
zelbach ertränfen ließ. Schaudernd blidte ich 
fettwärts in Das enge, vom Kanzelbach Durchraufchte 
Thal, und verglich die wilde Vorzeit mit der frieds 
lichen Gegenwart, Wo damals die Ritter gemor- 
det mwurden,. da fleht jegt eine Reihe ewig klap⸗ 
peruder Mühlen, die ‚der ſilberklare, einſt blutge⸗ 
faͤrbte Bach treibt. Dicht daran fah ich fleißige 
Menfchen den Schooß der Erde durchwühlen, um 
verborgene Schäße ans Tageslicht zu fördern, tiber 
welche unfre Borältern achtlos Hingingen. Vor 
mir lag die angebaute Ebne, ich überfah viele 
Dörfer und Städte, weit über Mannheim hinaus, 
und dachte, welche Schreien in jener verhäng⸗ 
nißvollen Nacht, der grauſend ſchoͤne Anblick der 
brennenden Burg unter die Einwohner des flachen 
Landes verbreitet haben mag. Die Flammen 
müſſen hier fürchterlich gewüthet haben, dennoch 
konnten fie dieſe aus Granitmaſſen für eine Ewig⸗ 
keit zuſammen gethürmten Mauern nicht zerſtoͤren; 
der langſamern, aber mächtigern Gewalt der Zeit 
wurde vieles fpäter zum Raube, was der Gewalt 
des Feuers damals widerfianden. Doch flehen 
noch Thürme und Gewölbe, ihr txoßend, Da, um⸗ 
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klammert von ben flasten Armen des bier üppig 
gedeihenden riefengroßen Epheus. 

Ganz in der Nähe fand man römifche Gräber 
und Spuren alter Bäner. Dies brachte wahr: 
feheinlich Das Volk auf die Idee des Schaßgrabens 
im Bezirk der Burg. ’ 

Von Schriesheim gelangten wir bald nach 
Handſchuchsheim, einem gar freundlichen Ort, in 
deſſen mit Reben umrankten laͤndlichen Hänfern 
mehrere Einwohner von Heidelberg den Sommer 
über wohnen. Nun bog der Wagen bei Neuen: 
beim um eine Ede; es war der Ießte Schritt, 
mit welchem: wir Die Bergftraße hinter uns ließen. 
Vor uns lag eine nene fchöne Welt; ver breite 
ſchimmernde Neckar und fein entzücendes Thal; 
die Schöne, mit Statuen geſchmückte Brücke, die 
fih über ihn wölbt; am entgegengefeßten Ufer 
Heidelberg, dit am Strome in einem teiten 
Salbzirkel erbaut, über den fich Die prächtigen Rui⸗ 
nen Des Schloffes hoch erhehen ; und hinter dieſem 
höhere waldgefrönte Felſen, deren dunkles Grün 
den Grund des großen Gemäldes. bildet, . . 

Hätte die Bergftraße auch keinen andern Zaus 
ber, als bier wo fie endet, dieſen großen über- 
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raſchenden Anblick, ex allein wͤrde die ganze Reife 
reichlich belohnen. . Daher eilen Sie, mein. Freund, 


damit Ste unfse freundliche Erde nicht verlafien, 
ohne ihn genoffen zu heben. 





| Heidelberg, 9 September. 

Kaum weiß: ich Worte zu finden, um Shnen, 
lieber Freund, zu fagen, wie jo ganz über meine 
Erwartung wohl es mir hier gefällt , wie groß 
und herrlich die Natut um mich iſt, wie freund⸗ 
lich und heiter die Stadt. Sonſt ſpotteten Sie 
oft über meinen Mangel an Ortſinn, wenn ich 
mich in den Straßen nirgend zurecht zu finden 
wußte; aber kommen Sie nur zu uns nach Hei⸗ 
delberg, ich will. Sie herumfuͤhren trotz dem beſten 
Lohnbedienten, denn bier weiß ich überall Bes 
feheid, fo gut wie in meinem eignen Zimmer. 
Indeſſen muß. ich Ihnen Doch geftehen, daß Hei ' 
delberg eigentlich nur aus einer einzigen breiten 
fehönen Straße befteht; am Fuße hoher Felfen, 
welche bier von beiden Seiten des Stromes. Das 
Thol beſchränken, zieht fie wohl eine halbe Stunde 
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lang, am Ufer des Neckars fich hin. Ein. inne 
res Thor mitten in Diefer Straße, trennt Die 
Vorftadt von der eigentlichen Stadt, ohne Daß 
übrigens ein bedeutender Unterfchied zwiſchen bei- 
den_bemerkbar. wäre. Cinige große, von fehönen 
Gebaͤuden umgebene Pläße fchließen fich an diefe 
Stroße an, und viele, zum Theil etivas düflee 
enge Queerflsaßen geben zu beiden Selten von 
ihre aus. Faſt alle. Häufer find mafflv und haben 
ein recht flattlich-bürgerliches Anſehen. Einige 
teagen Spuren eines hohen Alterthums, befons 
ders eins, vor dem ich immer einige Minuten 
betrachtend verweilen muß, wenn ich. auch noch 
fo ermüdet vom Spaztergange zurückkomme. Wahrs 
ſcheinlich ward es gleichzeitig mit dem öftlichen Flügel 
des Schlofles im fechzehnten Sahrhundert erbaut, 
und tar einft der Wohnſitz der edlen Familie von 
Sickingen; jeßt betuohnt es ein Kaufmann. Säulen 
und Riſchen, mit allerlei Bildhauerarbeit verziert, 
fhmüden noch von oben. bi3 unten die reiche 
Safade und zwiſchen ihnen Schauen "die Büften 
vieler alten” Ritter und Damen gar wunderbar 
und ernft auf Die neue Generation herab. 


Weiter aber Laffe ich mich nun auf keine 
III. 8 


. 
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topographiſche Beſchreibung der Stadt und ihrer 
merkwürdigen Gebäude ein. Wollen Sie mehr 
davon wiſſen, ſo verweiſe ich Sie an Frau von 
Chezy und Herrn Aloys Schreiber, denn beide 
haben alles erfchöpft, was davon zu fagen A. 
Hingegen son Heidelbergs Umgegend möchte ich 
Ihnen recht viel fchreiben; fie gehöret zu den an⸗ 
mutbigften und zugleich erhabenften in Deutſch⸗ 
land. Die ganze reiche Rhein⸗Ebene, in welcher 
Mannheim Liegt, breitet fih vor uns aus, fo 
tote wir aus dem Mannheimer Zhor treten, wel⸗ 
ches Das weſtliche Ende der Stodt begränzt; der 
Neckar eilt durch fie hin, dem Rheine zu; die 
Gebirge. am Rhein fchließen die blaue Ferne und 
ſeitwärts die des Odentvaldes an der Bergfiraße, 
mit ihren - alten Burgen und dem über alle em- 
porragenden Melibocus, 


In der Stadt und am undern Ende des Tha- 
led hingegen, umeingen uns hohe ſchoͤn geformte 
Selfen, zwiſchen welchen breit und filbeen der 
Nedar hinwogt. Reben bekleiden die Berge bis 
zu einer gewiſſen Höhe; über dieſe erheben ſich, 
wie an ber Bergſtraße, Dunkle Kaftanien- Haine, 


._ 
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faſt bis zu dem mit Wald und Buſch gekroͤnten 
Gipfel hinauf. Wo die größere "Breite des Tha- 
les es irgend erlaubt, blinken freundliche Doͤrfer 
und einzelne Wohnhäufer aus Reben und reichen 
Opftgärten hervor, und ziehen: ſich am Abhange 
der Berge oder Durch enge Felſenſchlufte Kim. 
Dicht über der Stadt, :-auf einer mäßigen Höhe, 
am Fuße eines hoben, mit. dunkelm Grün ge 
Eefdeten Yelfen, thront über al dieſem Reich- 
thum- die prächtige Schloßruine. Ich werde nicht 
müde, fle anzufchauen , denn immer bietet fie im 
Wechſel der Zageszeit oder Des Wotters eineh 
neuen herrlichen Anblick, Abende und Morgens, 
im Nebel und im Sonnenfehein, oder wenn vom 
Binde ſchnell vorüber gefagte Wolfen nur. Leicht 
hinetlenden Schlagſchatten fie überziehen. Leben 
haupt gewährt. der Kampf: des aus dem Strom 
auffleigenden Nebel mit den Sonnenſtrahlen zwi⸗ 
fehen den mit dunkelm Taftigem Grün bekleideten 
hohen Felſen ein ganz wunderbares Schaufpiel. 
Beſonders Motgens währt er oft viele Stunden 
long, in denen die Nebel ſich in taufendfachen 
Geftaltungen bald hier, bald Dort fefthängen und 


einklenimen. Leider aber tragen ſie nur zu oft 
8* 
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den Steg über die Sorme davon, und fallen dann 
in unbarmberzigen Regenftrömen nieder. 


In. der Nähe-;gleicht- Die Ruine des Heidel⸗ 
berger :Schloffes mehr der, ‚einer von lauter Kö- 
nigen ehemals bewohnten Stadt, als. der. eines 
einzigen Palaſtes, fo groß ift ihr Umfang, fo in 
der Bauast von einander verfchleden find Die vie⸗ 
len einzelnen Gebäude, aus Denen fie zuſammen⸗ 
gelegt it, und welche im Lauf mehrerer Jahr⸗ 
hunderte Hier nach und nach entflanden. Oft 
genug ward diefe berühmte Ruine bis ins kleinſte 
Detail befchrieben, aber es geht mit Diefen Be: 
ſchreibangen wie mit allen, welche es wagen, 
wahrhaft große Gegenſtaͤnde umfaffen zu wollen; 
fie befleißigen fi der ängfllichflen Genauigkeit, 
ohne: je den mächtigen Eindrud des Ganzen 
wiedergeben zu können, Beſſer gelingt dies dem 
Zeichner, auch betrete ich nie den Bezirk Des 
Schlofles, ohne mehrere Künftler oben zu finden, 
die fih mit Kopieren einzelner Theile veflelben 
emfig beſchaͤftigen. Ein Franzoſe hat ſich fogar 
ſeit laͤnger als einem Jahr im Hauſe des oben 
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wohnenden Gärtnerd förmlich angefledelt, und 
zeichnet mit. unermädetem Fleiß, fo lange die 
Sonne am Himmel ſteht. Einige feiner Anfich- 
ten des Schloffes ſind ſchon in Kupfer. geflodgen, 
und was ihnen etwa. an Geift abgehen möchte, 
erfegt Die punktlichſte Zreue, mit welcher .alles 
bis auf Die Fleinfle Verzierung. aufgefaßt wich. 
Als id) zuerft den geräumigen. Schloßhof be⸗ 
trat, und die mit fechzehn Biloſaͤulen und vielen 
andern Verzierungen geſchinückte nördliche Faſade 
des Schloffes von fern erblickte, glaubte ich faſt 
ein noch bewohnbares prächtiges Gebäude zu ſehen, 
und. erſt Heim Nähertreten entdeckte ich, wie 
fuschtbar bier vernichtende Zerftörung gehauft hat. 
Der noch reicher geſchmuͤckte äftliche Ylügel ſteht 
in ähnlichem Zuſtande da; im Innern deſſelben 
find noch Die Abtheilungen Des Ritterfaales und 
mehrerer großer Gemacher deutlich zu unterfcheiden. 
Ueberbleibfel veicher Verzierungen von Bildhauer: 


arbeit an den. Thürpfoflen und Wenftergefimfen 


von innen und außen, Säulen, Nifchen, Sta 
tuen, Wappen und zum Theil emblematifche 
Basrelifs, bezeugen noch Die ehemalige bier vor: 
mwaltende Pracht. Obgleich aber Das Dad längfl 
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eingefunten oder weggebrannt tft, fo hat Diefer 
Theil des Schloffes: Doch noch ein zu neues Uns 
feben, um als Ruine in der -Rähe, volllommen 
ſchoͤn zu ſeyn. Ihm mangelt bei aller feiner im- 
ponirenden Größe das ehrwürdige Anfehen des Als 
terthums, welches nur lange an ihm vorüberzie- 
hende Sabrhunderte zu’ geben vermögen. Seßt. 
gleicht er noch zu ſehr einer großen Brandflätte, 
‚an welcher man zwar bedauernd verweilt, aber 
ohne das Gefühl, welches zum Beifpiel beim 
Auerbacher Schloß Jeden ergreift. Boch nicht 
nur der Zeitraum- von wenig mehr als Hundert 
Sahren, felt welchen Das Schloß zerflört ward, 
auch die ‚dem Modernen fich nähernde Bauart 
diefes Theile deffelden iſt Urſache, daß er ein 
weniger ehriwürdiges und pittoreskes Anfehen hat. 
Dem ältern, in einem frühern Styl erbauten und 
mit zum Theil noch flehenden Granitfäulen ges 
ſchmückten Flügel des Schloffes mangelt beides 
“nicht, obgleich er zur nämlichen Zeit im dreißig⸗ 
jährigen Kriege zerflört ward. Einen unvergleich- 
lich erhabnen Anblick aber getwährt der gefprengte 
Thurm an det andern Seite des Schloffes, deſſen 
ungeheure, aus Felſenſtücken zufammengefegte 
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Maſſe Der Wuth der Flammen toiderfland. Selbſt 
die mächtigere. Gewalt des Schtefpulvers, womit 
damals die Franzofen diefen flarten Thurm der 
Erde gleih zu machen trachteten, vermochte nur 
einen Theil des Felſengebäudes loszureißen, der 
nun drohend über dem Abhang ſchwebt, ein- 
zig durch eigene Schwere vor dem völligen Her⸗ 
abſturz geſichert. Baumſtarker Epheu umklam⸗ 
mert ihn mit Rieſenarmen; nirgend waͤchſt dieſe 
Pflanze uͤppiger als hier, wo ſie Felſen und 
Mauern ‚unglaublich verfehönert und mit immer 
geünen Kränzen ſchmückt. Noch ein alter präch- 
tiger Thurm in der Nähe von diefem macht einen 
nicht minder. malerifchen Effekt, auch if er uns 
zählige Mal gezeichnet, geäßt und. befungen. Ein 
fchönes altes Thor führt zu einer Abtheilung der 
das Schloß umgebenden Anlagen, in welcher er 
ftebt; fie heißt, ich weiß nicht warum, der Stick⸗ 
garten. ‚Sch bin wie auf diefen Platz hingebannt, 
und laffe ungern einen Sag vergehen, ohne ihn 
zu beſuchen. Bon einer Heinen, mit Linden bes 
festen Zerraffe, welche ehemals ein Wal war, 
genießt man dort einer Löftlichen Ausficht. Dicht 
unten am. Wo fließt der Netkar; man überfleht 


— 10 — 


‚die fhöne Brücke und die ganze Stadt; in der 
Ferne blinken Die mannichfaltigen Windungen des 
Rheins aus der Ebene herüber, und die blauen 
Dogefen kraͤnzen den weiten Horlzont. Auf der 
Terraffe ſelbſt ſteht der fchöne alte Thurm, faft ganz 
mit Epheu überdeckt, welcher zwei Daran anges 
brachte Nifchen in Lauben verwandelt, aus Denen 
die Bildfäulen zweier alten Pfalzgrafen drohend 
blicken. Der Effekt, welchen dieſe beiden, im 
Geſchmack der damaligen Zeit fehe gut genrbeite- 
ten Statuen bier machen, tft groß und wunders 


bar. Sie haben etwas Geiſterartiges, als fühlten 


fie noch Trauer und Zom über die. Zerflörung 
ihrer Fuͤrſtenwohnung, und wären bereit, fie zu 
rächen. Oben auf dem alten Gemäuer des Thurms 
geünen und bfühen Pflanzen und Blumen in zwei 
Heinen Anlagen, Die man den Luftgarten nennt. 
Die Ausficht Dort iſt noch ausgebreiteter, als Die 
unten von der Terrafle; es war ein hübfcher Ge⸗ 
danke, Hier Blumen und Straͤuche zu pflanzen, 
die im Graus der Zerflörung üppig gedeihen und 
Leben aus dem. Tode fangen. | 

Dos berühmte Heidelberger Faß if ebenfalls - 
noch zu ſchauen; ich. werde mich aber wohl nice 
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in den falten feuchten Keller hinabwagen, in wel⸗ 
chem ed liegt. Gegen Mafter Whithread's thurm- 
bohe Borterfäfler, welche ich in London ſah, if 
es Doch ohnehin nur ein Zwerg. Auch hörte ich 
heute .eine Schaar englifcher Herren und Damen, 
die ich Davon. herfommen ſah, mit wahrem vors 
nehmen Mitleid von dem winzigen Keinen Dinge 
ſprechen und Altengland preifen, welches auch in 
diefer _Hinficht Den Sieg über Deutfchland davon 
trägt. Brummend ſchlich Die Schloßwärterin hin⸗ 
ter der Geſellſchaft drein, Die ihre für.Die nicht 
Heine Mühe des Herumführens im ganzen Schloß 
nur ſechs Kreuzer gegeben Hatte, und ich Dachte 
‘Daran, wie man. in. England. den Befuch eines 
Schloffes mit Gold. erfaufern muß. . 
Heberhaupt werfen die jegigen Engländer auf 
Reifen den Leuten nicht mehr die Guineen an die 
Köpfe, wie fon wohl geſchah; fie zeichnen: ſich 
eher auf ganz entgegengeſetzte Weiſe aus; dafür 
werden auch in: dieſer ganzen Gegend die elegan- 
teften RNeiſekutſchen an den guten Gaſthoͤfen aus 
vorgeblichemn Mangel au Raum abgerviefen, fobald 
der Wirth. Betten Darin ſpuͤrt, und ich. traute 
faum mieinen - Sinnen, da ich Dies zuerſt hörte 
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und ſah. So ändern fi) die. Zeiten und Sitten. 
or zwanzig Jahren durfte ein: Deutſcher ſich mit 
feinem Geldbeutel faum in die Gaflhöfe tagen, 
. welche von den großmůthigen Mylords beſucht 
wurden, denn Damals war jeder Engländer we⸗ 
nigſtens ein Lord, und jetzt habe ich es wirklich 
erlebt, daß einer den in: Heidelberg ſehr billigen 
Preis der ‚Wirthetafeln für feine Damen noch 
billiger behandeln wollte, weil die weniger ßen 
als die Männer. 


Sch werde ed nicht müde, hier Berg und 
Thal an jedem heitern Tage zu durchſtreifen, 
denn der mannichfaltige Reiz, Die Anmuth und 
Erhabenheit dieſer Gegenden find etvig neu, Heut 
wandelten wie zum . Wolföbrunnen, zuerſt den 
Strom entlang, bis zu dem Heinen Dörfchen 
Schlierbah, -wo wir Durch, einen Bauerngarten 
zu den Eühlen filberflaren Quellen hinaufſtiegen, 
die in einem Dunkeln Yelfengrumde reichlich ſpru⸗ 
deln, und fih in vier Jerraffenartig über aan 
der liegende fifchreiche Weiher fonmeln.. Qunkles 
Sebüfch. und einige. Bäume verbreiten eine ewige 
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kühle Dämmerung über dieſen von der Welt ab⸗ 
geſonderten ſtillen Platz. Er gleicht einem ſehn⸗ 
ſuchtsvoller Schwermuth geweihten Tempel. Ich 
glaube nicht, daß man auch mit dem froͤhlichſten 
Gemüth hier lachen oder luſtig ſeyn kann, ſo 
feierlich iſt der Ort, in welchem nur das leiſe 
Murmeln der Quellen die tiefe Stille Durchfäufelt. 
Um den obern Weiher fchatteten fonft noch uralte 
mächtige Linden und. verdichteten das heilige grün⸗ 
daͤmmernde Dunkel; fie wurden unter allerlei 
nichtigen Vorwänden vor wenigen Jahren - gefällt 
und werden noch immer fehmerzlich beklagt. Dies 
fee Vernichtungsgeiſt, Der Die Menfchen treibt, 
auch das Unerfegbare zu zerflören, nur um es 
anders zu haben, iſt eine ſehr traurige. Erfchei- 
nung, der man nur zu oft begegnet. 


Die Sage behauptet, daß: Siegfried an Dies 
fem abgelegenen flillen Orte unter Haagens mcus 
chelmörderifchem Schwerte fiel, da er im Brun⸗ 
nen bädete. Doch twiderfprechen ihr viele eifrige 
Derebrer des Niebelungenliedes, und führen Ge⸗ 
gengründe an, die hauptfächlih auf dem Lokal 
des Ortes beruhen, vorzüglich den, daß bier Feine 
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Wieſe in der Naͤhe iſt, auf welcher der Held ſein 
Roß-.tummelte, ehe er ins Bad ging. Ich glaube, 
dog tie Zeit Bier wohl vieles veränderte, Daß 
Buſch, Wald. und Anhöhen im Lauf der Jahr⸗ 
hunderte recht wohl an Die Stelle eines Rafen- 
teppiche entfliehen fonnten, und denke hier gern 
an Siegfried und die Niebelungen; auch an die 
uralte. Seherin der Germanen, Velleda, welche 
Shatenubriand neuerlich zu der Heldin einer Lie 
besgefchichte zu machen für gut hielt. Sie ward 
au) Jutta genaunt und bewohnte die Höhe, .auf 
der. Die. Ruine des Schloffes jetzt fleht, welche 
noch heutigen Tages nach ihr Der Settenbühl heißt; 
ein Name, der das Andenken und die Sage von 
der Prophetin noch. immer unter dem Volke leben; 
Dig erhält. Velleda wandelte in früher Morgens 
Dämmerung von ihrem Wohnfig zum Brunnen. 
berab, um dort im Verborgnen heilige Gebräuche 
zu üben. Die Seherin, zu befehäftigt mit wich» 
tigen fünftigen Greigniffen, dachte nicht Daran, 
Gefahren zu erforfchen, welche ihr ſelbſt drohten; 
unverfehend traf fie daher am Brunnen eine 
Wölfin, welche dort ihre Jungen betwachte, und 
ward dem mwüthenden Thiere wehrlos zur Beute. 
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Darum wird diefer Ort noch immer der Wolfe: 
brunnen genannt. 

Es ift hier das Land alter Sagen, lieber Freund! 
Ste wiffen, wie ich dieſe liebe, wie fie mir alles - 
um mich ber beleben, Daher verargen Sie es mir 
nicht, wem ich ihnen zuweilen recht treuherzig 
vtwas erzähle, was gefcheutere Leute als “ ges 
radezu für Mährchen erklären. 

Der Tag wor zu heiß, mir ſelbſt zu warm - 
vom Spogiergange geworden, um lange in diefer 
frifhen Kühle am Brunnen zu: verweilen. Wir 
wählten den Rüdtweg über Die Höhe nach dem 
Schloffe, wahrfcheinlich denfelben, welcher die Pro- 
phetin ihrem Schickſal entgegenführte. Jeder 
Schritt gewährte uns bier eine neue Ausſicht auf 
den tief unten fließenden Neckar und das wunder: 
ſchöne Thal. So gelangten wir bald zu den meit- 
läuftigen Anlagen, welche die Ruine des Schlefs 
fes umgeben. Kunſt und Natur fehufen hier im 
fchönen Verein‘ die angenehmften, von unzähligen 
ausländifchen Bäumen und Sträuchen umgrünten 
Spaziergänge. Bald belebt fie das Flüſtern einer 
einfamen Quelle, bald wandelt man unter hoben 
dichten Laubgewoͤlben, zwiſchen ſchoͤn geformten 
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Felſen. An einigen Stellen teeten einzelne Thetle 
der Ruine unerwartet hervor und machen einen 
höchft pittoresfen Effekt; oder man gelangt auch 
plöglih an freie Pläße, von welchen man beide 
vom Rhein und vom Nedar durchſtroͤmte Thäler 
‚zugleich überfieht, bis wo die Vogefen, der Don⸗ 
nersberg und das Haardtgebirge den Dorint 
fchließen. 

Die ausgebreitetfte Ausficht bietet eine große, 
mit wilden Kaſtanienbäumen befeßte Terraffe, auf 
welcher ung diesmal der Thee erivartete, Denn ein 
Gaſthof, wo man Erfrifchungen aller Art findet, 
gehört auch mit zu den Annehmlichkeiten dieſer 
Spaziergänge. Hier genoffen wir nun einen herr: 
lihen Abend, fahen Die Sonne finfen und den 
Vollmond berauffteigen. Nirgend, ſelbſt nicht am 
Ufer des Meeres, fand ich das mwechlelnde Far⸗ 
benfpiel der Abendröthe, den Kampf des Lichte 
mit der Dunfelbeit fchöner als bier. Jeder Mo- 
ment bringt neue glänzende Farbenerſcheinungen 
an dem weiten Horizont hervor; die nach einem 
heißen Zage aus beiden mächtigen Strömen auf: 
fleigenden Dünfle, ‘in welchen die Lichtſtrahlen 
widerſcheinen, find wohl die Urfache diefer un: 
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glaublichen Pracht. Roſig ſchimmernd tritt Der 
Nhein in Der Ferne hervor, und verbirgt fich wie- 
der, um an einem andern Ort noch glänzender 
zu erfcheinen, - ohne daß Das Auge allen feinen 
Krümmungen zu folgen vermöchte. Dicht unten 
funtelt glühend der Nedar im Abentroth-, Die 
nahe Ruine, die Stadt, die Brüde,. alles glänzt 
im Purpurlicht, während Die Dämmerung allmäh- 
Üch ihre grauen Schleier immer weiter und wei⸗ 
ter verbreitet, bis fie endlich alles zur naͤchtlichen 
Ruhe verhülk, | . 


Es wäre eine unverzeihliche Sünde, wenn wir 
bier einen fchönen ag ungenoffen hingehen lief- 
fen; man follte Dies eigentlich nie, denn das Le— 
ben ift fo kurz und gleicht überhaupt nur. zu fehr 
diefem Sommer, an welchem ganz heitere Tage 
fo felten erfcheinen. Wir benutzten alfo gleich den 
erſten fchönen Morgen, um durch Das Nedarthal 
nad) Nedargemünd zu fahren. 

Se mehr ich vom Neckarthal fehe, je fchöner 
erfcheint es mir. Auf unferm Wege umfchloffen 
uns bald prächtige. ©ranitfelfen ſo enge, Daß nur 
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eben für uns und den Strom Raum genug blieb. 
Weiterhin treten ſie auseinander, und freundliche 
Dörfer ſpiegeln ſich in der klaren Fluth. Dann 
folgen röthliche Sandſteinbrüche, in welchen Der 
Wiederhall das Knallen des Die Steinmaſſen ſpren⸗ 
genden Pulvers unzähliga Mal wiederholt. Ploͤtz⸗ 
lich wendet der Strom ſich nach Oſten, und dicht 
an feinem Ufer liegt Nedargemünd vor. und, von 
Neben und aller Anmuth Der reichen Vegetation 
diefes Landes umgeben. Dicht daran fällt der 
Feine Fluß, Die Elfenz, in den Nedar und bil- 
det einen Heinen Hafen für Holsfchiffe, Flöße 
und Nahen. Schöne hohe Berge erheben ſtolz 
ihre Häupter über dem freundlichen Städtchen; 
vor allen zeichnet ſich der Dilleberg durch feine 
regelmäßige Kegelform aus, welche wahrſcheinlich 
auf einen ausgebrannten Vulkan deutet. Wan 
will ſogar Spuren von Lava in den Steinen der 
uralten Ringmauer des oben liegenden Städtchens 
Dilisburg entdeckt haben. Das fehr alte Dills⸗ 
burger Schloß und die es umgebenden hellrothen 
Ztegeldächer des Städtchens getwähren, von unten 
gefehen, einen ganz eignen Anblick; fie Liegen wie 
ein Adlerneſt auf dem beträchtlich hohen Berge; 
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nirgend zeigt fich von dieſer Seite die Spur eines 


hinauf führenden Weges, und man begreift nicht, 
wie die Eeute Dort oben es anfangen, um mit 
der übrigen Welt in Teidlichem Zufammenhang 
zu bleiben. on der andern Seite führt freilich 
ein ziemlich fleiler Weg hinauf, den wir aber 
nicht fehen fonnten und an diefem heißen Tage 
auch nicht beſteigen mochten, obgleich die Ausficht 
oben als fehr ausgebreitet und ſchön gepriefen 


wird. Wir ſahen uns lieber gleich nach einem 


Führer und einem Nachen um, die und an das 
jenfeitige Ufer brachten, nachdem wir in Nedars 
gemünd unfer Mittagseffen beftellt hatten. 

Unfer Führer war ein wackrer altet Landmann, 
der feine drei Söhne gegen die Franzoſen in den 
Krieg geſchickt hatte, zwei von ihnen auf dem Sie 
geöfelve bei Belle - Alliance verlor, und doch nicht 
glaubte, um diefen Preis Die Befreiung des Vaters 
landes zu theuer erfauft zu haben. Cr mußte 
mir von Dillsburg erzählen, das, vom Strome 
aus gefeben, noch fehroffer und unzugänglicher auf 
feinem Fekſen zu llegen fcheint. Solche, in höchft 
unbequemen Stellungen angelegte Wohnungen der 


Menfchen erregen in mir immer ein hohes Inters 
9 


IU. 
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effe, befonders' wenn Das Schöne und Bequeme 
fie fo nahe begränzt, als bier. - Ich möchte gern 
ergrühden, was die Leute bewegt, dort zu bleiben, 
und finde immer feinen andern Grund, als die 
Macht Der Gewohnheit. Die Betvohner von Dills- 
burg haben nur einen einzigen Brunnen, aus wel⸗ 
chem täglich nur vier Eimer Waſſer gefchöpft wer- 
den dürfen, in welche die Honoratioren Des Orts 
fih theilen. Die übrigen Bewohner bebelfen fi) 
mit Regenwaſſer, tvelches fie in Ciſternen auffans 
gen. Diefer Sommer muß die wafchlufligen Haus- 
frauen von Dillsburg entzüden, und eine ächte 
Holländerin aus, Broek oder Zaardam wäre Dort 
oben, fo ganz außer ihrem Element, gewiß das 
unglüclichfte Sefchöpf in der Welt; 

Unter dieſen Gefprächen und Betrachtungen 
waren wir über den Strom gefegt und eine gute 
. Strede am. andern Ufee fortgegangen, als uns 
eine ganz neue, hoͤchſt romantifche Ausficht über⸗ 
raſchte. Der breite Strom kruͤmmt fi) hier plößs 
lich nad dem Dillsberge zu und bildet einen gro- 
Ben Halbfrets. Uns beinahe gegenüber,. em äußers 
ſten Ende dieſes Kreifes, fahen wir das Städtchen 
Nedarfteinah am Fuße mächtiger grüner Felſen 
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im Strome- ſich ſpiegeln und feitwaͤrts, auf bedeu⸗ 
tender Hoͤhe, vier alte Burgruinen, in nicht gro⸗ 
ßer Entfernung von einander, eine ernſte Reihe 
bilden, Die erſte und kleinſte dieſer Ruinen, zu 
welcher wie gelangten, hängt dicht am Strom, den 
Einſturz Drohend, beinahe über den Weg, wie ein 
Schwalbenneſt auf der Zinne eines Kirchthurms, 
und macht einen böchft malerifchen Effekt; fie wird 
auch das Schwalbennefl geriannt. Nur ein Thurn 
und einiges Gemauer _entgingen der Zerflörung 
und werden Leider vieleicht bald ihr ganz zum 
Raube, denn ein Steinbruch untergräbt den Fels, 
auf dem die Burg ſteht; deshalb iſt auch Das 
Hinauffteigen zu ihr Höchft beſchwerlich und nicht 
ganz ohne Gefahr. 

Zu dee zweiten Ruine fliegen wir hinauf. 
Diefe Burg ift größer und prächtiger gewefen, als 
die erſte. Ein ſchoͤner Thurm und ein großes 
Thor, mit einem Wappen geſchmückt, flehen noch 
wohl erhalten neben andern weniger gut erhaltes 
nen Thürmen und vielen alten Maüern, welche . 
die Abtheilungen eines Schleßhofes und einiger 
Säle errathen laſſen. Hohe Birken und Fichten 
wurzeln auf den mächtigen Steinmaſſen, und ſchö⸗ 

9° 
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nee Epheu umzieht fie. Die Ausfiht auf den 
Neckar und die nahen Felſen und Ruinen iſt ent⸗ 
züdend fchön, die Krümmung des Stroms giebt 
ihm das. Anfehen eines lang ſich hindehnenden 
Sees, denu an beiden Seiten treten die Felſen⸗ 
ufer vor, und verbergen den Ort, woher er kommt 
und wohin er geht. Seitwaͤrts blickt man in das 
einſamwilde Schoͤnauer Thal, das, wie eine ſchmale 
gruͤne Bergſchlucht, ſich durch die Felſen hinwin⸗ 
det. Mich ergriff dort oben ein wehmüthiges Ge⸗ 
fuͤhl. Grau und duͤſter ſah ich die ernſten Truͤm⸗ 
mer über den Weg' blicken und die ewig jugend⸗ 
lichen Wellen mit dem Abbilde ihrer ehrwürdigen 
Formen fpielen, welche ehemals wohl im Schein 
der Fackeln rothflammend blinkten, wenn dieſe jeßt 
verödeten Mauern vom Geräuſche froher Feſte wie⸗ 
derhallten. Ich dachte mir, wie vielleicht ein Va⸗ 
ter dieler Söhne dieſe Burgen fo nah an einan⸗ 
der erbaute, um feine Kinder darin um ſich ber 
wohnen zu laffen, und tie fpäterhin gaſtliches 
Verkehr Die Bewohner dieſer Schloͤſſer vereinte, 
deren Namen jegt Niemand mehr nennt. 
Die dritte Burg erhebt fih nahe ‚über Nedars 
ſteinach. Ein in neuerer Zeit daran gebauter Theil 
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derſelben ift bewohnt und. fogar zu einem Gaſt⸗ 
hofe eingerichtet, aus deſſen Saalfenſtern man 
die ganze herrliche Gegend überfieht. 

Die vierte Ruine iſt fehr verfallen, fie befteht 
nur aus wenigem Gemäuer und einem fehr alten 
Zhurme, und fleht noch ſchauerlicher und öder 
aus, als die andern. 

In Neckarſteinach beſuchte ich die halb alte, 
halb neue Kirche, um einige alte Grabmaͤhler 
des längft erlofchnen Geſchlechts Der Landfchaden 
von Steinach zu ſehen. Die in gar naiven, alten 
deutſchen Knittelreimen abgefaßten Inſchriften der 
Graber ergösten uns fehr, während uns die Küs 
flerin mit der Geſchichte ihrer Bewohner unterhielt. . 
Die alten Herren son Steinach flehen noch im⸗ 
mer in ſehr fchlechtem Ruf hier unter dem Volke. 
Sn ihrer Dunkeln Zeit mögen fie auch wohl Das 
Damals untere Dem Adel übliche Räuberhandwert 
getrieben haben. Unſre Grau Küfterin machte fie 
aber zu Seeräubern auf dem Rhein, und behaup⸗ 
tete, fie hätten deshalb den Beinamen Lands 
ſchaden erhalten. Mir fielen dabei die Seekünige 
ein, die jegt in unfern neueflen Romanen eine 
fo große Rolle fpielen, ſeit Fouqus fle einführte, 
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Uebrigens gibt dieſe Kleine Kivche ein großes Bei- 
ſpiel der böchkten Toleranz. Mit Erflaunen fah 
ich Weihkeſſel und Prozeffisnsfahnen am Grabe 
eines Landfchaden hängen, der, wie die Infchrift 
lobend  verfündete, zuerft in Diefer Gegend dem 
Pabft entfagte und Luthers neue Lehre ergriff. 
Sch vernahm zur Erklärumg , daß Lutheranet und 
Katholiken fich dieſer Kirche gemeinfchaftlich bes 
dienen, um darin zu verfchiedenen Stunden, jedes 
auf feine Weife, Gottesdienft zu halten. 

So wie wir in Neckargemünd tieder ange 
langt waren, ſchickten mir unfern Wagen nach 
Heidelberg zurück, und fehifften uns gegen Abend 
auf einem Nachen ein, um auf dem Neckar nad 

"Haufe zu fahren. Die Sonne freute ihre legten 
Strahlen auf Feld und Strom; es war eine hoͤchſt 
angenehme Fahrt, ein Vorſchmack deffen, mas 
uns am Rhein ertvartet. Jede Krümmung des 
Stroms, jedes Dörfchen am Ufer gewährte ein 
neued Bild; alles, was uns am Morgen beim 
Hinfahren erfreut hatte, erſchien ung jegt, vom 
Waffer aus, noch fehöner, und ungern verließen 
wir nad) einer guten Stunde den Kahn, ed bes 
dauernd, daß dieſe Freude fo kurz war. 
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Ganz anders und doch nicht minder ſchoͤn zeigt 
ſich mir die Welt, wenn ich dem romantiſchen 
Neckarthale den Rücken wende, aus dem Mann⸗ 
heimer Thore trete, und die reiche, vor mir lie⸗ 
gende Ebne überſchaue. Hier ladet alles zu hei⸗ 
term Lebensgenuß ein, wie dort zu ernſterer Bes 
trachtung. Ueppig grünt und blüht Garten und 
Flur, und die aus Obflbäumen und Neben her- 
vorblidenden fehönen Dörfer fehen aus, als. lebe 
man nur zur Luft darin, und old müßten ihre 
Betvohner nicht im Schweiß ihres Angeſichts das 
Land bauen, mie andre Erdenföhne und. Töchter. 

Sol ein Dorf iſt auch Rohrbach, in welchem 
tie verwittwete Markgräfin von Baden ein nicht 
großes, aber elegantes Landhaus befigt, tmelches 
fie im Sommer zuweilen bewohnt. Ein klarer 
Bad, ein von fehattendem Gehölz umgebener Teich, 
Ländliche Ausfichten auf grüne Wieſen und freund» 
lihe Dörfer geben den Dazu gehörigen Gartenan⸗ 
lagen etwas fehr Anmuthiges. Der Eintritt fleht 
tem gebildeten Publitum offen. Wir faßen dort 
an einem fchönen Abend fehr fröhlich am Thee⸗ 
tiſch, als wie ein allmählich auffleigendes Ges 
witter bemestten ; welches plöglicg fo ſchnell und 
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in fo drohender Geſtalt fich über Heidelberg auf- 
thürmte, Daß wir eilen mußten, um vor dem 
völligen Ausbruch vdeffelben die Stadt zu erreichen. 
Noch war über uns der Himmel blau, Fein, Lüft⸗ 
hen regte ſich, aber in furchtbarer Majeflät thronte 
die ſchwarzblaue Gemitternacht über dem Kreife 
der die Bergſtraße umgebenden Yelfen ; "am dun⸗ 
kelſten ruhte fie auf dem hoch über Heidelberg 
ſich erhebenden Heiligenberg und dem Darunter 
liegenden Schloßberg. Nie fah ich Die Natur in 
fucchtbarserhabnerer Pracht. Der Wiederhal in 
den Bergen twiederholte den umaufhörlich rollenden 
Donner ımendlide Mal, fo daß fein einzelner 
Schlag ſich unterfheiden ließ. Blaue zackige Blige 
jerriffen Die Dunkle Wolfendede, dann glänzte 
einen Moment lang die Schloßruine hervor, und 
verſank im nächflen wieder in dem Gewitter⸗ 
ſchleier, welcher ſchwarz und undurchdringlich fie 
verhüllte. Wild aufgeregt in feinen tiefflen Tie⸗ 
fen, braufte der Neckar und glänste wie dunkel 
blauer Stahl, obgleich der Sturm noch ſchwieg 
und fein Regentropfen fiel. Schaudernd gedachte 
ich jener entfeglichen Nacht, als hier im fechzehn- 
ten Sahrhundert ein Wetterſtrahl das uralte erfte 
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Schloß zerflörte, welches auf Ya nämlichen Berge 
boch über der jeßigen Ruine des neueren Schlofles 
erbaut war, und von dem: feine Spur mehr übrig 
blieb. Ein großer, mit Pulver angefüllter Thurm 
Fond damals neben dem alten Schloß; der Blitz 
entzündete -diefen, und in einem Moment waren 
Thurm und Schloß zerflört und die Stadt unten 
verwüftet und in Ylammen, angezündet von den 
auf. fie herabregnenden brennenden Ballen, jers 
ſchmettert von herunterflürzenden Felsſtücken. Schon 
ahnete mir, ein Aehnliches zu erleben, als das 
Gewitter fich teilte. Nur ein Theil deffelben ent» 
lud fich über Heidelberg, nachdem wir glüdlich 
angelangt waren, aber ſo furchtbar, wie wir es 
uns auf den flachen Lande nicht denken fönnen. 
Die alten Felſen krachten, als ob fie zufammen- 
flürzen wollten, und die Blige leuchteten heller, 
als die frahlende Mittagsfonne. In der Berg 
firaße hat das Gewitter noch weit ärger gewüthet, 
große Schloßen vertwundeten Relfende und Pferde, 
weiche eben auf freier Straße waren, und Die 


ganze herrliche Obftärndte in Heppenheim iſt zerſtoͤrt. 
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Mit dem neulichen Aufruhr der Natur ſcheint 
jetzt der Sommer wirklich eingezogen zu feyn, 
freilich etwas fpät, Doch immer beſſer, als gar 
nicht. Wir denken jest ernfllicher daran, unfte 
eigentliche Rheinreife in wenigen Tagen anzutre⸗ 
ten, und benugen die Zeit bis, dahin, um nod) 
alles zu fehen und zu genießen, was uns bis jeßt 
die nur. zu häufigen Regentage verwehrten. So 
brachten wir denn auch einen Sonntag in Schwez⸗ 
jingen zu, weil an diefem Tage Die Springbrunnen 
dort angelaffen werden. Es liegt von bier fo 
entfernt, als von Mannheim, und auch fo weit, 
als Mannheim felbft von Heldelberg liegt. Beide 
Orte kann man bequem in Zeit von zwei Stun 
den erseichen, und dies iſt feine der geringften 
Annehmlichkeiten, welche Heidelbergs Lage bietet. 
Diefe Nähe Mannheims tft den Freunden des Then, 
ters befonders bequem, da man bei Tage, bei 
Naht und zu jeder Jahreszeit nicht die gerirfgfte 
Gefahr oder Unbequemlichleit auf der trefflichen 
Kunſtſtraße zu fcheuen hat. 

Es ift mir unbegreiflich, tie jemand auf den 
Einfall kommen konnte, die prächtigen großen An⸗ 
lagen von Schweßingen mitten in diefe öde Sand⸗ 


s 
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wuͤſte zu verlegen, Ta Heidelberg jo ganz in der 
Nähe eine Gegend. bietet, in welcher die Natur 
der verfchönernden Kunft auf ‚mehr als halbem 
Wege willig entgegen gekommen wäre. Aber Vie 
Fürften lieben ed, das Unmoͤgliche zu verfuchen 
und fowohl die Elemente, als die ewigen Gefege 
der Natur ‘zu. beftegen. Zuweilen gelingt ihnen 
dies, und obgleich. der Sieg felten Des: großen 
Aufwandes von Kraft und Geld werth ift, mit 
welchem er errungen ward, fo erregt er Doch we⸗ 
nigſtens das Erflaunen Der Menge, Hier in 
Schtveßingen. waͤchſt dies Erflsunen noch durch 
ten Kontraft der traurigen Dede der. Umgebung 
mit der reichen’ üppigen Vegetation, die man im 
Garten zu erzwingen wußte, wozu denn freilich 
das warme günftige Klima nicht wenig beigetragen 
haben mag. 

Der Garten, einer der größten in Dentfchland, 
it eine eigne Zufammenfegung einzelner grans 
Diofer Partien, wie le Notre in Frankreich fie fchuf, 
und modernerer Anlagen in fogenanntem englifchen 
Geſchuack. Diefer Mangel an Einheit des Styls 
fällt indeffen hei dem großen Umfange des San 
zen gar nicht widerwärtig auf. Auch die vielen. 
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Tempel und andre darin angebrachten Gebäude 
erfcheinen aus demfelben Grunde nicht geſchmack⸗ 
Los und lächerlich, tie es auf einem Fleineren 
Platz fo Leicht geſchieht. Sie. find alle wahrhaft 
prächtig aus maſſiven Quaderfleinen erbaut, einige 
in fehr edlem Sthl, wie zum Beiſpiel ein Apol⸗ 
Iostempel und ein andrer, der Minerva geweiht. 
Eine große Mofchee, Die genaue Kopie eines fol 
hen in Konftantinopel exiflirenden Tempels, if 
wenigſtens prächtig und merkwürdig. Wer ſich 
die Mühe geben will, auf engen Wendeltreppen 
ihren hoben Minaret zu befteigen, den lohnt oben 
eine ausgebreitete Ausficht auf Die Städte Speyer, 
Mannheim, Ladenburg und viele andre, welche 
in der weiten Ebne zwiſchen den Vogeſen und 
dem Melibocus zerfireut liegen. Manche artige 
Spielerei ergögt wenigſtens für den Augenblid. 
Zu dieſen rechne ich ein großes Vogelhaus von 
maͤhrchenhaftem Anfehen, und die berühntte ges 
malte Ausficht auf den Rhein, welche ſonſt durch 
einen optifchen Betrug alle Welt täufchte, jetzt 
aber zu verbleichen beginnt. Den impofanteflen 
Effekt macht indeflen der mit hohen Allen ums 
gebne große Platz im altfranzöſiſchen Styl, gleich 
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am Eingange. Ihn fchmüden eine Menge von 
Springbrunnen, Marmorvafen und Statuen, deren 
es in diefem Garten unendlich viele giebt und 
son Denen einige nicht ohne Kunſtwerth find. 
Auch ein ſehr großes Wafferbaffin, an deſſen 
Ufer die koloſſalen Statuen des Rhein- und 
und Donau Gottes Liegen, nimmt fich recht gran⸗ 
dios aus. Einen. Tag kann man in Schmweßingen 
zecht angenehm hinbringen, und ſich obendrein müde 
laufen, wenn man alles fehen will, was biefer 
Platz enthält. Auch müde Iefen kann man ſich, 
wenn man eine detalllirte Befchreibung aller darin 
enthaltenen Einzelheiten leſen muß, Deshalb 
verfchone ich Ste damit, und ich hoffe, Ste dans 
Een ed mie. Sn Summa, alles wäre bier vor 
trefflich und gut, wenn nur nicht die Luft von 
biutbürfligen Ungeheuern wimmelte, die ſchonungs⸗ 
[08 jedermann anfallen, und feinem erlauben, 
nur eine Rietelftunde im Freien ausjuruben. 
Diefe berüchtigten Rheinfchnafen, deren Haupt⸗ 
ſitz Schwegingen if, find keine Mücken, kleine 
geflügelte Drachen ſind ſie, gegen welche die 
besühmten Muͤcken in Iſraelsdorf bei Lübeck, 
die aͤrgſten, die ich bis jetzt kannte, als ſanfte 
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barmlofe Geſchoͤpfe geprieſen zu werden ver⸗ 
dienen. —— 





Ich habe Ihnen nun ſchon ſo viel von Hei⸗ 
delbergs Umgebungen geſagt, und noch kein Wort 
von dem Ton der dortigen Geſellſchaft. Das 
kommt aber daher, Fieber Freund, weil man das, 
was man fenft in der Welt eigentlich. oder un⸗ 
eigentlich Geſellſchaft nennt, hier nicht findet. 
Nirgend erblickt man bier ein Streben nad) Ver; 
gnügungen außer dem Haufe, ausgenommen nad) 
denen, toelche die Natur reichlich in der Ums 
gegend biete. Mon fennt oder fühlt bier nicht 
das Bedürfnig, fich zum Spiel oder zur Konver: 
fation in größerer Anzahl zu verfanmeln, Daher 
giebt ed auch einen großen allgemeinen Verei⸗ 
nigungspunft für Männer und Frauen, weder in 
Privathäufern, noch an einem öffentlichen Ort. 
Einige Konzerte und Bälle machen im. Winter 
biervon eine geringe Ausnahme. Dennoch wird 
man felten mehr fenntnißreiche,- gebildete, mit 
einem Worte mehr. intereffante Menfchen auf einem 


ſo kleinen Punkt verfammelt finden, als in Hei⸗ 


delberg. Aber diefe intereffanten Menfchen find 
Männer, welche den ganzen Tag ihrer ernften 
Befchäftigung widmen, und rauen, Die ihren 
Haushalt, ihre Kinder beforgen, um Abends tem 
ermüdeten Mann im Kreife der Seinen Erholun 
und Erheiterung zu bereiten. - Müßiggänger giebt 
es bier nicht, oder verirren fie fih einmal bieher, 
fo halten fie es wenigſtens nicht lange aus, und 
ohne diefe kann Doch befanntermaßen feine Geſell⸗ 
haft im getwähnlichen Sinne des Wortes beftehen. 
Ausgedreitete Samilienverbindungen, welche in ans 
dern. Städten einigen Anlaß zu größeren. Geſell⸗ 
fchaftskreifen geben, finden hier ebenfalls nicht 
Statt, denn die bedeutendflen Einwohner wurden 
größtentheils aus andern, oft fernen Orten nad) 
Heidelberg verfegt. Daher fuchen und finden nur 
Gteichgefinnte einander, und bilden kleine gefel: 
lige Kreife aus drei oder vier Häufern, Die ohne 
Zwang oder Zeremonie unter einander in freunds 
ſchaftlichem Verkehr flehen, und die übrigen nur 
gelegentlich als entfernte Bekannte begrüßen. Zu 
diefen Meinen Kreifen befindet fich aber jeder 
Fremde recht wohl, Der Zutritt zu ihnen erhält, 
und der Die Qualität, nicht die Quantität be 


ruͤckſichtigt. Ausgezeichnete junge Leute, welche hier 
fludiren, werden zuweilen, doch felten‘, zu diefen 
Zirkeln gezogen; übrigens treiben. die Studenten 
ihr Wefen für ſich, Doch auf die wenigft- flörende 
Weiſe. Sie ziehen fi) twunderliche Jacken an, 
die fie altveutfch nennen, ſetzen ſammtne Damens 
hüte auf, und nennen fie Baretts, binden ſich 
allerlei feltfam gezadte Kragen um .den nackten 
Hals, und wem die gütige Natur einen Schnurr- 
bart verleiht, der läßt ihn wachſen und dankt dem 
Himmel dafür. So fehen diefe jungen Leute denn 
freilich ziemlich maskenartig aus, aber fie denfen 
damit einen gewaltigen Schritt zum ächten Deutfch- 
thbum zu than, und die Freude iſt Ihnen zu 
gönnen. Wenn ſie einmal Xcceffiften, Kanze⸗ 
liſten, Kandidaten, oder fo etwas werden, giebt - 
ſich der Spaß von felbft. 


Ih weiß, Sie wundern ſich Tängft, daß ich 
Ihnen noch immer kein Wort von der Bolfferder 
ſchen Gemaldeſammlung ſchrieb, denn Ste ahnen 
wohl, Daß diefe Hauptfächlich es if, was mich fo 
Lange bier feſt hält. Da Ste aber gewiß einmal 
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in Ihrem Leben recht liebten und vielleicht noch 
lieben, ſo wiſſen Sie auch, daß ein Liebender 
den Namen der Dame, die er vor allen im Her⸗ 
zen trägt, immer zuletzt und fo ſpaͤt als möglich 
nennt. &o ſchwieg ich Denn auch von jenen Ge⸗ 
mälden, eben weil fie unaufhörlich und überall 
mein Gemüth befchäftigten, denn ihr Anblick hatte 
wich in einen ſchwankenden Zufland von Unruhe 
und Ungewißheit verfeßt,, aus’ dem ich wieder zu 
gelangen fuchen mußte, ehe ich es tagen fonnte, 
Ihnen etwas Darüber zu fagen. Eine Schülerin 
Fernows und Winckelmanns Verehrerin, kannte 
ich bis jetzt nur die Antike, als die Sonne, von 
der Das Licht der Kunſt zuerſt über Stalten’ aus⸗ 
ging; als die Quelle des Ideals, welches vor 
allen Raphael dem Göttlichen ‚göttlich erfchten. 
Die flamändifche, überhaupt die niederländtfche 
Schule war mir ‘auf andre Weife lieb, -und nie 
Sonnte {ch es mit Langmuth ertragen, wenn vor⸗ 
nehm thuende Kunſtkenner fie herabſetzen woll⸗ 
ten. Der. Farbenglanz, die anſpruchloſe Nalvetaͤt 
ihrer Schoͤpfungen ergoͤtzten mich; der Fleiß, die 
puͤnktliche Treue in den Darſtellungen der die 


Meiſter umgebenden Natur rührten mich oft auf 
III. 10- 
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eigne Weife, wenn gleich die Gegenflände nicht 
immer die edelſten find. Ich Bing mit wahrer _ 
Liebe an dieſen ehrlichen, lieben Bildern, fo wie 
man auch gern. mit einem-guten getreuen Nach⸗ 
bar manches gemüthliche Stündchen verlebt, ohne 
deshalb hohe Anfprüche an feinen Geiſt zu machen, 
und abnete nicht, Daß. bloßes treues Kopiren der 
Natur zu einer noch höhern Stufe der Vollendung 
führen könnte, als die ich bier erreicht ſab und 
die mir deshalb genügte. 

Von der altdeutfchen Schule kannte und ehrte 
ich Hauptfählih nur Albrecht Dürer und Lukas 
Kranach. Ihre Karben, ihr unermüdeter Fleiß 
erregten meine Bewunderung. Aber wenn vie 
Frommheit, Die einfache Hoheit ihrer Gedanken 
mich anzogen, fo fließen mich die unfchönen Fors 
men oft wieder zuruͤck. Albrecht Dürers_ treff⸗ 
liches Zeichnen Fonnte mich Doch nicht ganz mit 
der Härte feiner Konture, mit der Magerkeit vies 
lee feiner Formen verfühnen, und manche Ver 
zerrung in Lukas Kranachs Köpfen fiel mie wider 
wärtig auf. Ich ehrte und fühlte, was dieſe 
großen Meifter gewollt hatten; aber es betrübte 
mich zugleich, Daß fie bei hohem Talent und dem 
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angeſtrengteſten Fleiß es weder erreicht hatten, 
noch in ihrem, durch tauſend äußere ungünſtige 
Umſtande beengten Kunſtkreis es jemals erreichen 
konnten. Daher hatte ich ſelten eine recht reine 
innige Freude an ihren Kunſtwerken. 

Die letzte, ſeit einigen Jahren bei uns ein⸗ 
getretene Kunſtperiode haͤtte mir dieſe trefflichen 
alten deutſchen Meiſter beinahe ganz verleidet. Sie 
wiſſen, wie faſt allgemein die neuere Känftlerwelt 
ein möftifch » frommer Schtwindelgeift ergriff, den 
file noch auf wunderliche Weiſe mit" Vaterlands⸗ 
liebe zu verbinden trachtet. Die Antike wird als 
Ueberbleibfel Des Blinden Heidenthums ganz bei 
Seite geſchoben. Raphael läßt man noch allen: 
falls gelten; zwar war er kein Deutfcher, aber 
Doch Kathelifh, und malte Madonnen; doch 
Albrecht Dürer, Lukas Kranach und ihnen gleich 
zeitige oder frühere, zum Theil unbefannte Mei: 
ſter find Die Helden des Tages, umd werden zu 
Vorbildern erwählt, nicht nur in der Erfindung, 
auch in Der Ausführung. Das Uebelſte dabei tft, 
Daß man, aus Unvermögen ihre höheren Eigen⸗ 
fehaften zu fchäßen oder fih zu erwerben, nur 
gerade alle Fehler treu nachahmt, welche Diefe 
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Alten aus mancherlei Gründen begehen mußten, 
Wunderliches , geſchmackloſes Koſtum, fratzenhaft 
uͤbertriebene oder vermagerte Geſtalten, in ver⸗ 
drehter unmoͤglicher Stellung, mit eldechſenartigen 
Körpern, Geſichtern, Händen und Yüßen von 
unnatärlicher Länge, gelten jetzt für altdeutſch, 
und junge talentvole Künftler bemühen ſich, nur 
ſolche Geftalten auf allerlei Weife zu gruppiren 
und ihnen irgend eine veriworren smyflifche Be⸗ 
demtung unterzulegen. Wenn folch ein Bild recht 
berslich fepn‘ fol, fo malt man es auf Soldgrund, 
versofdet auch wohl Die Spitzen der Blätter an 
ten Bäumen, die Säume der Draperien, die 
Federn der Vögel, fogar den Blick in den Augen 
mit wirklichem Metall, wie -die Bfefferkuchen- 
Bäder es mit ihren Puppen zu machen pflegen. 
An die Geſetze der Perſpektive, der Vertheilung 
des Lichtes, der Gruppirung, wird nicht Dabei 
gedacht, denn die hohe fromme SKindeseinfalt, 
nach der man firebt, verbietet jede Regel. Dies 
Univeſen "empörte mich oft zu gekechtem Zorn, 
welcher um fo höher flieg, wenn ich in den Wer⸗ 
ten der auf folde Abwege gerathenen Künfller 
ein hohes Talent, Fleiß und Genlus nicht vers 


2 





— 


— 19 — 


kennen konnte, deren ganz mißgriffine Anwen⸗ 
dung mich tief ſchmerzte. Doch wie man auch 
im gerechteſten Zorn oft zu weit zu gehen pflegt, 
ſo geſchah es wohl, daß mein Widerwille ſich zu⸗ 
weilen auf die alten Bilder ſelbſt erſtreckte, die 
dieſes Unheil verurſacht hatten, wenigſtens war 
mir das ewige Loben und Bewundern derfeldeu 
ganz unerträglich getvorden. 

Daß die Semölde in der Boifferse’fchen Samm⸗ 
ung nicht von jener mir verhaßten Art feyn fonns 
ten, wußte ich, ebe ich fie ſah; ich kannte fie 
fehon einigermaßen aus Goethe's erflem Heft über 
Kunf und Altertbum am Rhein und Main; aber 
was ich fand, hatte ich dennoch nicht erwartet, 
nicht den Stoß, der alle meine Meinungen und 
Seen über den Gang, den die Kunſt zur ächten 
Vollkommenheit nehmen ſoll, fo Durch einander 
wie, daß ich Lange umfonft ſtrebte, mich wie⸗ 

der zu recht zu finden. 

Sch ſah eine Reihe Gemälde von Johann van 
Eyk, von Schoreel, von Hemmling, von Mabufe, - 
lauter Kamen, ‚deren erfler mir nur aus Dem 
In meiner Kindheit gefehenen Danziger Bilde bes 
kannt war. Cine neue Kunftwelt ging- mir auf, 
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oder vielmehr ein Chaos, aus dem ſich mir eine 
‚neue Welt entwickeln mußte. | 

Hier iſt kein Gedanke von Lukas Kranach 
oder ſeinen Nachahmern, aber auch keine Spur 
der Antike und des Ideals. Neben dieſen noch 
immer Verehrten erblicke ich jetzt noch eine zweite 
Führerin zum Heiligthum der Kunſt, die Natur, 
eben ſo fern vom myſtiſchen Dunkel, von Verzer⸗ 
rung, vom Gemeinen, als von der Antike. Alles 
in dieſen Gemälden iſt Portrait, treue Nach⸗ 
ahmung des im Leben Vorhandenen, aber groß 
und herrlich durch ungeſuchte Einfalt, Schoͤnheit 
der Formen und Acht menſchlich frommen Sinn, 
ohne Streben darnach. Diefer fpricht aus den 
Gemälden, weil die Meifter wirklich fromm und 
einfach waren, und fi nicht nur ftellten, als 
ob fie es wären.. Die Malerei diefer Bilder iſt 
das Vollkommenſte was ich Fenne, ausgeführt bie 
in die kleinſten Detaild wie Mintatur, aber ohne 
engftlichkeit. Die Karnation des Fleiſches ath⸗ 
met und lebt, und gegen die Farbenpracht der 
Gemwänder erbleicht felbfl der Glanz der. venetins 
nifhen Schule. Mit was für Karben diefe ‚alten‘ 
Meifter. eigentlich malten, wie fie fie bereiteten, 
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ift ſchwer auszumitteln, doch Da fich der jüngere 
Boiſſerse fehon lange und ernſtlich mit Unter⸗ 
ſuchungen darüber befchäftigt, fo dürfen wir von 
feinem Kunfteifer vielleicht bald die erfreulichften 
Kefultate erwarten. So viel: ift fichtbar, daß 
diefe Mieifter fich fait Feiner Erdfarben bedienten. 
Wahrſcheinlich Tag auch viel an der erſten Berei⸗ 
tung des rundes, auf dem-fie malten. Diefer 
iſt weiß und ſchimmert beinah Durch Die bis zum 
Durchfcheinen dünn aufgetragenen Gaftfarben | 
durch; er bringt ungefähr das hervor, was bei 
einem fleißig gemalten Mintaturbilde eine dem 
Elfenbein untergelegte Silberplatte Ieiftet. 

Meine Bewunderung wuchs, da Die Eigner 
der Sammlung mich flufenmweife mit der Ents 
ſtehung diefer ächt deutfchen Schule befannt mach⸗ 
ten, und mir zeigten, wie fie zuerft Durch tiefes 
Dunkel zu Liefer Höhe gelangte. 

Kun aber, bitte ich Sie, licher Freund! neh⸗ 
men Sie Goethe's erſtes Heft über Kunſt und 
Alterthum am Rhein wieder zur Hand, und leſen 
Sie nochmals, was er über die Boiſſerse'ſche 
Sammlung, beſonders in Hinſicht auf das Ge⸗ 
ſchichtliche der Kunſt ſagt. Denn nur an dieſen 
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feften Saten kann ich Die Erzählung deſſen an⸗ 
reihen, was ich, davon hörte und fah. Zuerfl 
wurden mir mehrere Gemälde aus der frühern 
Zeit gezeigt, Die Goethe als die byzantiniſche bes 
zeichnet, und in welcher der Künftler an eine, 
von der Geiftlichkeit ſtreng beflimmte Farm der 
Darftellung gebumden war. Immer wiederkehrende 
Aehnlichkeit jedes einzelnen Gefichtes , trockne 
Symmetrie in der Anordnung der neben einander 
geſtellten Figuren, goldner Grund und mit Stem⸗ 
peln eingedrückte Verzierungen und Heiligenfcheine, 
find Die charakteriſtiſchen Zeichen jener Zeit. 
Skulptur, wie man fie noch in alten. Kicchen 
fieht, und nicht Die Natur,. war damals Tas Vor; 
bild der Dialer; daher flehen die Geſtalten fer 
jengerade Da, mit gefreusten odes gefalteten Hän⸗ 
den, in langen fchönfarbigen Gewändern, Deren 
trockne Falten aber wie gefchnigt ausfehen. Köpfe, 
Hände und Füße find lang und mager, fo wie 
die ganze Figur; Das Haar fehr fleißig gemalt, 
aber fleif und ſymmetriſch geordnet. . 
. Eine große goldne Tafel, auf welcher mebs 
tere Apoftel neben einander abgebildet find, zeigt 
alle Fehler und Worzüge jener Zeit. Gewaͤnder 
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und Geſtalten find. fleinern und todt, die Köpfe 
haben alle eine Fqmilienaͤhnlichkeit, find aber edel 
und mit beivundernstwürdigem Fleiße ausgeführt. 


Nah und nach riß fih Die Kunft immer mehr 
von den byzantiniſchen Feſſeln los. Zwar ward 
noch auf die, aus der Architektur in die Malerei 
übergegangene Symmetrie ſtreng gehalten, welche 
. eine ganz gleichförmige Anordnung beider an den 
Mittelpunkt des, Gemäldes fih anfchließenden 
Seiten erforderte, auch der Goldgrund und die 
eingedrucdten Verzierungen blieben, Doch die Bes 
wegung ward freier, die Köpfe wurden Indivis 
dueller, die Draperien erhielten einen natürliches 
ren Faltenwurf. 


Die Sammlung befißt. ein ſehr vorzügliches 
altes Altargemälde aus dieſer beffern Zeit; es 
flellt die Kreuzigung vor. Maria und Sohannes 
biden am Yuße des Kreuzes eine fehöne aus⸗ 
drucksvolle Gruppe; Die übrigen Jünger flehen zu 
beiden Geiten des Kreuzes, faft in dem nämlichen 
Stellung, tie auf den andern fchon erwähnten 
Bildern. Neben diefes Gemälde muß ich Die 
beiden großen goldnen Tafeln mit Abbildungen 


‘ 
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von Apofteln ſtellen, Deren Goethe befonders ers 
wähnt, und fie, tmahrfcheinlih mit Net, für 
Nachbildungen wirklich gefchnigter Bildniſſe hält. 
Die fehönen ehrwuͤrdigen Geftalten der Apoftel 
ſtehen auf glänzend goldnem Grunde neben eins 
ander, über jeden mwölbt ſich ein zierlich Durch» 
brochner, oben fpi& zulaufender Bogen, mit. braus 
nee Farbe, doch ohne alle Perfpektive, auf dem 
Soldgrund gleichfam fchättirt. Diefe Bogen glei⸗ 
chen Eapellenartigen Nifchen, wie man fie noch 
on Chorflühlen, Thürmen ımd andern firdhlichen 
Verzierungen des Altertbums häufig flieht. Ju 
einer Abtheilung unter den Füßen der Apoftel 
liegen Zodtenköpfe und. Knochen, auf feltfame 
Weiſe zur Zierde geordnet. Die fleinerne Form 
weicht in diefem Bilde ſchon dem Leben. Die 
Stellung der Apoftel ift ernfl und ruhig, aber 
nicht ſtarr; ihre in den hellſten Farben glänzen» 
den Gewänder und Mäntel fallen in wirklich gro⸗ 
Sem Styl weit und faltenteih um fie ber, die 
trefflich- gemalten Köpfe find charakteriflifch und 
edel. Ein unausfprechlih frommer Sinn, ein 
heiliger Gottesfrieden fpricht aus ihren Zügen, es 
weht ein fo beruhigender fliller Geift über dieſe 
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beiden‘ Lafeln „daß man nicht müde wird, fie 
anzuſchauen. 


Die heilige Veronika macht den Beſchluß die⸗ 
fer byzantiniſch⸗niederrheiniſchen Reihe von Ges 
mälden, als das vortrefflichſte, obgleich es viel 
Leicht älter if, als die andern; denn darüber 
laͤßt fich nichts beflimmen. Leben und Namen 
der Künftler, welche alle dieſe Bilder malten, 
verhuͤllt Das Dunkel der Vergangenheit, und obs 
gleich Die Tradition einiges bewahrte, fo hat man 
hierüber dennoch keine Gewißheit. 


Dies Gemälde, welches Die heilige Veronika 
darſtellt, wie fie auf einem leinenen Tuche den 
Abdruck von dem Gefichte des Erloͤſers ausges 
breitet vor fich dem Anfchauer entgegen hält, iſt, 
genau wie Goethe es befchreibt, auf Goldgrund 
gemalt. Weich und zart wie eine junge Rofe, 
leuchtend in unbefchreißlider Anmuth und Ju⸗ 
gend, firablt das Köpfchen der faum zur Jung⸗ 
frau herangeblühten Heiligen über dem furcht⸗ 
baren Tuch hervor, welches ihre zarten Händchen 
gar zierlich halten. Die Heinen fingenden Engels 
hen mit ihren fchönen Slügeln, deren Drei in 
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jeder Ede unten zufammen fißen, find fo Hold 
und lieblich, wie die Heilige ſelbſt. Im furcht⸗ 
borften Kontraft mit aller diefer Anmuth fteht das 
koloſſale dunkelbraune Bild des Erlöfers auf dem 
von der heiligen Veronika emporgehaltenen Zuche. 
Die Züge des Gefichts, befonders die Augen und 
Augenbraunen find wunderfom in Die Länge ges 
sogen, die ſchwarzen Haare hängen wie eine 
aͤghptiſche Haube zu Heiden Seiten herunter, und 
der Anblick der entfeßlichen Dornenfrone mit den 
daran hängenden Blutstropfen verwundet „aufs 
ſchmerzlichſte. in mit braunen Farben in den 
Goldgrund gemalte blumenartige Verzierung bildet 
- ein Kreuz, welches über dem Scheitel, zu beiden 
Geiten des Kopfs und unten an Dem. höchft forg« 
fältig ausgeführten Bart hervorragt. Fremd und 
wunderbar wie ein Traumgebild flarrte Dies Autlitz 
mich an, fo daß ich beim erſten Blick darauf 
ſchaudernd zurüdfuhr; „aber, bei näherer Betrach« 
tung vergaß ich alles darüber, feldft die fchöne 
Heilige und die lieblichen Engel, Aus den edlen 
Zügen, Die immer weniger verzerrt erfcheinen, je 
länger man fie betrachtet, leuchtet wahrhaft goͤtt⸗ 
liches Dulden ‚im tiefflen Leiden mir entgegen 
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und erfüllte mich mit einem Gefühl von Andacht 
und Rüheung, für welche ich feine Worte habe, 

Je länger ich vor dem Bilde fland, je mehr 
überzeugte ich mich, daß es ſehr nachgedunfelt has 
ben muß, und urfprünglich weit heller war. Ein 
leichter zöthlicher Hauch wird bei genauer Betrach- 
tung auf den Dunkeln Wangen noch fichtbar, auch 
auf dem im Ausdrude des höchften Schmerzes im- 
mer noch edlen. Munde, und die Blutstropfen 
über Der Stirn leuchten wie Dunkle Rubinen. Es 
geht mir beim Schreiben von. dieſem Gemälde wie 
beim Anfchauen deſelben; ich kann nicht davon 
ſcheiden. 

Ein paar Kleine Gemälde, welche beide Die 
Verkündigung darftellen, führe ich nur ale Bes 
weiſe der Abfurdität an, zu welcher die Kunft 
fih damals bequemen mußte, und zu welcher fie 
wahrfcheinlich jetzt wieder durch die Bemühungen 
unfrer neueflen Künftler berabfintt. Starr und 
“ fleif Eniet die heilige Jungfrau nor ihrem Betſtuhl, 
während der auf einem Lichtfirahl in Geſtalt einer 
Zaube zum Fenſter herein flatternde heilige Geiſt 
ihr mit feinem Schnäßel ein Loch in den Kopf zu 
picken bemüht if; ein gan) winzig Meines Chri⸗ 
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ſtus mit dem Kreuze fährt auf dem nämlichen 
Lichtſtrahl Dicht Hinter ihm drein. Dem zweiten, 
diefem vollkommen ähnlichen Bilde fehlt nur der 
Chriſtus, und die Zaube fliegt dem Ohr der bei 
ligen Jungfrau zu. 





Jetzt komme ich zu dem Rieſenſchritt, mit 
welchem zu Anfange des funfzehnten Jahrhunderts 
Johann van Egk ploͤtzlich hervortrat, und der 
um fo groͤßer erſcheint, wenn ˖ man bedenkt, daß. 
wahrſcheinlich die oben erwähnten Gemälde der 
Verfündigung vielleicht nur funfzig Jahre vor fel- 
nee Zeit gemalt wurden. Von der Natur mit 
hohem Geiſt, mit Talent, Künftlerfinn und Eifer 
ausgeftattet, war er es müde, fich von dem Gold» 
grunde ewig befchränten zu laſſen. Vielleicht ſann 
‚ er lange darüber nach, wie dieſer beengenden Feſ⸗ 
fel zu entgehen ſey, und ein einziger begeifternder 
Moment gab ihm den muthigen Gedanken ein, 
die goldne Scheidewand zu Ducchbrechen, welche 
ihn und feine ©eftaltungen von dem Reiche der 
. Natur abfehnitt. Mit Diefem einzigen Schtitt war 
‚ nun aber auch alles gethan; Luft und Waffer, 
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das“ ganze Pflanzenreich, Berge, Städte, ferne 
Gegenden, zu denen das Auge faum reicht, alles, 
"was unfere fohöne Erde ſchmückt, hatte Johann 
van Eyf nun für das Gebiet der Kunſt gewonnen, 
und fein fchöpferifcher Genius benutzte diefe neu 
erworbne Welt, sie er wollte und mußte. Seine 
im freien Raum fi) nun bewegenden Geflalten 
eiffen ſich von der todten fleinernen Yorm los 
und gewannen Leben und Wärme. Große tech⸗ 
nifche Fertigkeit, der Vorzug feiner Zeit, war ihm 
eigen; die prächtisften Farben flanden ihm zu 
Gebot, und fo ſchritt er mächtig vorwärts auf der 
einmal gebrochnen Bahn, ein Vorbild für Viele, Die 
ihm mit nicht minderem Gelingen nachfolgten, und 
deren Werke diefe Sammlung ebenfalls aufbetwahtt. 

Sch fah zuerſt die drei, eine Reihefolge auss 
machenden Gemälde von Johann van Ey, deren 
Goethe in feinem erflen Heft ausführlich gedentt. 
Sie beftehen bekanntlich aus einem Mittelbilve 
mit zwei Ylügelbildern, und ſchmückten wahrfcheins 
lich einft einen Der heiligen Sungfrau geweihten 
Altar. Dos erfle Seitenbild, die Verkündigung, : 
führt uns in das Heiligthum der Jungfräulichkeit. 
Man glaubt wirklich in das file, zierlich gehal⸗ 
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tene Zimmer zu bliden, in welchem die Fünftige 
Mutter des Erloͤſers ihre Blüthenzeit lebte. Alles 
darin hat ein Häuskiches und wohnliches Anfehen, 
die rothen Vorhänge des im Hintergrunde flehens 


den Bettes find mit zierlicher Sorgfalt aufgebun⸗ 


den; feittvärts am Bette fieht man das: noch etwas 
eingedrädte, roth fammtne Kiffen des Stuhls, von 
dem Maria aufftand, um zu beten. Das Durch 
ein feittwärts angebrachtes hohes Fenſter herein» 


- fallende Licht beleuchtet die Geſtalten des Engels 


und der Jungfrau auf die allernatürlichfte Weife. 
Sm weißen, lang berabfließenden prieflerlichen 
Gewande, ‚leicht über den Fußboden hinſchwe⸗ 
bend, eine Lilie in der Hand, fleht der begrüs 


“gende Engel in holder Jünglingsgeflalt vor Dem 


faum der Kindheit entblübten jugendlichen Maͤd⸗ 
den, das, am Betfluhl Eniend, in demuthvoller 
Grgebung ihn anhört. Der Seit jener Zeit vers 
gönnte dem Maler noch nicht, den gewöhnlichen, 
ſichtbar aus dem Munde des göttlichen Boten her⸗ 
vorgehenden Gruß ganz megzulaffen. Leicht ange⸗ 
deutet fchrieb er ihn Daher auf den Dunkeln Grund 
in flüchtigen Zügen, die in geringer Entfernung 
zum Lichtſtrahl werden, und mit der Lilie, Die 
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Gabriel in der Hand trägt, ein kaum bemerkhares 
Kreuz bilden. Reiner und unfchufdiger kann nichts 
gedacht. werben, als die holde Liebliche Marta auf 
dieſem Gemälde. Sie erinnerte mich an Die Sage, 
Daß Engel mit fchlummernden Kindern fpielen, 
wenn diefe lächeln; es if, als ob fie in Dem 
Engel einen der fchönen Gefpielen ihrer Kindheit 
wieder erkenne, fo furchtlos iſt ihre Erflaunen, fo 
zutrauensvoll ihre Demuth. 

Auf diefes Seitenbild folgt Das mittlere grös 
Bere Gemälde, welches Die Anbetung Der Drei 
morgenländifchen Könige darſtellt. Unter dem 
Dache einer ringsum offenen verfallenen Kapelle, 
jur Seite eines hohen Prachtgebäudes, ſitzt Die 
heilige Jungfrau, ihr göttliches Kind auf dem 
Schooß. Ron der andern Seite Öffnet fich Die 
breite Straße einer fchönen volfreichen Stadt; der 
Hintergrund verliert fich in eine weite reiche Ge⸗ 
gend, Durch welche noch ein heil des Gefolges 
der Könige berbeisieht. Zwei Könige, ehrwürbdige 
geeife Geſtalten in weiten orientalifchen Prachtge- 
wändern, reichen der in Demuth und Freude ver 
formen jungfräulichen Mutter und- ihrem göttlichen 


Kinde, die mit Juwelen veich gelhmücten gläns 
IM. 
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genden Geſchenke. Hinter Maria, etwas zur Seite, 
ſteht Jofeph, ihr ſchützender Freund, mit einem 
höchſt· edlen bleichen Geſichte und dem Ausdrucke 
ſtillahnender Wehmuth. Der eine der Könige 
Eniet, in beiliger Andacht verloren. Der zweite, 
mit gebogenem Knie, tft im Begriff, neben feinem 
Freunde binzufinfen und anzubeten.. Der dritte 
jüngere Mauwenfönig, in kurzer faragenifcher Tracht, 
ſteht ſtolz, faſt trogend da, etwas ſeitwaͤrts ger 
wendet, im inneren Kampf mit .fich ſelbſt, halb 
vertvundert, halb beleidigt über Die Aermlichkeit 
des Ziels,.zu welchen. der Stern ihn leitete; und 
doch ergriffen. von eines Ahnung. der ihm nahen 
Gottheit in dieſer niedern Geſtalt. Die eine Hand 
ruht an dem jouderbar gebogenen reichen Säbel, 
die andere erhebt ſich unwillkührlich zu der turban⸗ 
ähnlichen Bedeckung Des Hauptes. Aus der gar 
jen Stellung der Heldengeſtalt geht herver, Daß 
dennoch Der. nächte Moment auch ihn zu den Füſ⸗ 
fen des göttlichen Kindes niederbeugen wird. Die 
fer Maurenfönig, den von Eyk nicht zu einem 
ſchwarzen Mohrenlönig machte, iſt ein treues Por 
trait Karls des Kühnen, fo wie der fehon knieende 
König die ſprechendſte Aehnlichkeit mit ben Bild 
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niſſen Philipp Des Guten trägt. Wahrſcheinlich 
id auch der Dritte Das Portrait eines Yürften 
jener. Zeit. Zur Seite und hinter ‚den Königen 
bilden ihre Begleiter mehrere fchöne geiftreiche 
@ruppen. Einige. nehmen hocherflaunt heil an 
der Verehrung, welche ihre Gebieter dem Kinde 
bezeigen, Andre drüden nur Neugierde aus, noch 
Andre flarren wie bewußtlos hervor. Alle haben 
‚ein durchaus fremdes Anfehen, ächt orientaltfche 
Phyſiognomie, und find nach der Sitte ihres Lan⸗ 
des in teiche Gewaänder gekleidet. Diefe Kleidun⸗ 
gen, fo wie ' die wunderlich geformten &äbel, 
Spornen, Zurbans und Yußbekleidung malte Jo, 
hann van Edsk alle nad Der Natur. Am Hofe 
Philipp des Guten, wo er längere Zeit im Dienfte 
diefed peachtliebenden frommen Fürften Iebte, hatte 
er Gelegenheit, die Zrachten und Gefichtszüge der 
morgehländifchen Völker zu fludiren, denn Philipp 
verfammelte aus allen ihren Stämmen Diener um 
fi, die, nachdem fie getauft waren, ihre eigen« 
thümliche Tracht beibehalten mußten, um ven 
Glanz feines Hofes zu erhöhen. Die Eigner der 
Sommlung erzählten mir, daß fie einigen aflati- 
ſchen Keiegern, welche während Des Iapen Feld⸗ 
1 
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zuges nach Heidelberg kamen, den Zutritt erlaubt 
hatten, Diefe drücdten beim Andi des Gemäl; 
des laute Yreude aus, fprachen heftig unter fh - 
und wieſen Dabei bald auf Diefen, bald auf jenen 
Theil deffelben mit unverfennbarem Beifall. Boiſ⸗ 
ſerbe glaubte, daß die Schönheit des Bildes fie fo 
entzuckte, aber Der Dolmeticher erkkaͤrte es Ihm 
anders. Die von den fernflen Graͤnzen des afla- 
tifchsruffifchen Reichs hergezogenen Fremden erkann⸗ 
ten Sitte und Fracht ihres Landes wieder, tie 
fie dort noch heut zu Zage üblich find; denn im 
Orlent hat die Mode wenig Gewalt, und vieles 
mag noch dort geblieben ſeyn, wie es vor vier 
hundert Jahren zu van Epk's Zeiten war. Daß 
aber diefe an den Anblick folcher Kunſtwerke durch: 
aus nicht gewöhnten halben Barbaren die Wahr: 
beit des Gemäldes fo anerkannten, iſt ein erfreu; 
liches Zeugniß für die Natur der Darſtellungen 
unfers Künftlers und ihrer puͤnktlichen Iseue im 
Groͤßten wie im Rleinften. 

Das dritte Gemälde in Diefer Reihefolge if 
die Darftellung des Chriftusfindes im Tempel, 
Das Tuch die gefärbten Scheiben eines großen 
prächtigen Fenſters hereinbrechende Licht erleuchtet 
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die Tempelhalle, in welcher die heilige Handlung 
vor fich gebt. Eine wunderliche, faſt tartarifche 
Geſtalt lauſcht im- Hintergeunde an der geöffneten 
Thür, duch melde man hinaus in Die Stadt 
blickt. Der ehriwürdige, von Freude begeifterte 
Simeon empfängt Das Kind aus den Händen feiner 
Mutter, deren frühere Eieblichkeit jegt im erhab⸗ 
nen” Gefühl. diefee Würde einen unausfprechlich 
edien Charakter angenommen hat. Faſt matro- 
nenartig in weite Schleier gehüllt, ſteht fie neben 
dem heiligen Joſeph, und ganz im Vorgrunde 
neben ihr ein liebliches Mädchen, das, noch naiv: 
unbefangen, in das Leben hineinfchaut, unbekannt 
mit Ddeffen ernflerem Sinn, der fehon weit ſchwe⸗ 
ver auf der jungen Mutter laſtet. Das um Leib 
und Arme eng anfchließende grüne Gewand, welches, 
von der Hüfte an, die ſchlanke ſchoͤne Geſtalt in 
weiten veichen alten umfließt, fcheint die Tracht 
vornebmer Yrauen zu van Eykls Zeiten geweſen 
zu feyn; fo. auch der um das Haupt zierlich ge- 
wundene Schleier, der nebſt den langen fehön ge⸗ 
flochtnen blonden Haaren den Rüden hinab rollt. 
Mir ift es wahrſcheinlich, daß die ganze hoͤchſt 
reizende Geſtalt Das treue Porträt einer Damals 
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Eobenden iſt. Ohne fonderliche Theilnahme fleht 
fie, faſt Eindlich neugierig um fich blickend, neben 
ihrer hohen Gefährtin.. Die ganze einfache Kom⸗ 
pofition. dieſes Bildes iſt unbefchreiblich anziehend. 
Je länger man. es anſchaut, je erhabner und. e er⸗ 
freulicher erſcheint es. 
Auf einer einzelnen Tafel führte Johann van 
Eyk den freundlichen Gedanken aus, feinen Bru- 
der Hubert van Eyk ale heiligen Lucas Darzuflel- 
len, tie er das Bild der heiligen Sungfrau malt, 
Hubert war ebenfalls ‚ein Maler von ausgezeich« 
netem Verdienft, und beide Brüder ‚arbeiteten an 
mehreren Bildern in Gemeinfchaft. Zu diefen ge: 
hört wahrſcheinlich auch ‚Das berühmte jüngfte Ge⸗ 
richt in Danzig. Uber es fcheint ala ob ein dem Hu⸗ 
bert van Epf angebornes heftiges Wefen Diefen ver- 
bindert babe, zu der hoben Klarheit und Milde 
feines Bruders zu gelangen, und beide gingen 
zulegt jeder feine eigene Bahn für ſich. Johann 
malte den Hubert auf Ddiefem Gemälde in halb 
Inieender Stellung, ein fchönes violettes Gapand 
umfließt ihn in breiten, reichen Falten, er hält die 
Zofel, auf twelcher er zeichnet; ihm gegenüber in 
dem großen kapellenartig verzierten Zimmer figt 
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die heilige Mutter, reich geſchmuͤckt, das Kind 
am Buſen; ihr ſchoͤnes Antlitz ſtrahlt von milder 
Hoheit und Majeſtaͤt. | 
Alles auf dieſen vier Gemälden iſt Porträt, 
das kleinſte wie das größte, Das Lebendige wie 
das lebloſe, genau wie die Wirklichkeit: ſelbſt. Von 
der Ausführung kann ich nur wiederholen, was 
@oethe davon fagt. „Bon den Flechtbreiten auf 
dem verwitterten: gerbroͤckelten Ruingeftein, von 
den Grashalmen, Die auf dem vermoderten Stroh⸗ 
dache wachſen, bis zu den goldenen juwelenreichen 
Bechergeſchenken, vom Gewand zum Antlitz, von 
der Naͤhe bis zur Ferne, alles iſt mit gleicher 
Sorgfalt behandelt, und keine Stelle dieſet Ta⸗ 
feln, die nicht durchs Vergröößerungsglas gewönne.“ 
Auf keinem ſah Ich in den Stickereien und ſonſti⸗ 
gen Verzierungen eine Spur von wirklichem Golde. 
Neben dieſen Meiſterwerken van Eyks zeigt 
ein kleines Gemälde von Wohlgemuth auf eine 
betruͤbende Weiſe, wie leicht auch talentvolle Künſt⸗ 
ler, ſelbſt bei den beſten Vorbildern, auf Abwege 
gerathen, wenn ihrem Geiſt die Freiheit mangelt, 
das aͤchte Schoͤne zu erkennen, und ſich von lange 
gewohnten Borurtheilen Toszureifen, Diefer Wohl 
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gemuth war van Eyks Schüler, aber ihm fehlte 
die Kraft, die von feinem Meiſter geöffnete Bahn 
zu verfolgen. Er fehrte wieder zum Goldgrunde 
zutück, zum Myſtiztsmus und den fteifen. herge- 
brachten Formen der byzantinifchen Zeit; führte 
aber üsrigens feine Gemälde mit möglichft zarter 
Sorgfalt aus. Auf diefem Bilde iR die heilige 
Jungfrau als Himmelskönigin abgebildet, Das 
Rind im Arm. Ein: faltenreicher Mantel. breitet 
fid. von ihren Schultern wie ein vorm offenes 
Zelt aus, in deffen Mitte fie-fleht; ihr zu beiden 
Seiten, kaum ein Drittel fo groß als fie ſelbſt, 
‚boden unter den Mantel alle Könige und Fürs 
fien der Welt mit Kronen und Sceptern, in der 
allerängftlichfien Stellung, wie ein Neſt junger 
Hühner. Eine Darſtellung, die gewiß den höchs 
ſten Beifall unfrer neuen myflifhen Kunftjünger 
erhalten muß; auch gibt es deren mehrere, Die 
den Meifter Wohlgemuth weit über van Eyf ers 
heben und preifen. | 


Hemmling folgt jest in der Künftlerreihe. Er, 
der wie van Eyk nur Die Natur -gegr Vorbild 





\ 
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nahm, und fich auch alle deffen übrigen Vorzüge 
der Tarbengebung und der Ausführung zu eigen 
machte, - Doch ohne deshalb in die Sflaverei der 
Nachahmung zu verfallen. Ron ihm befindet fich 
ein kleineres Altargemälde in der Sammlung, 
welches ebenfalls aus zwei Seitengemälden neben 
einem Mittelbilve beſteht. Die Figuren find auf 
diefem etiva ‚eine Elle hoch; doch bat er auch 
geößere gemalt. Kein Miniaturbild, kein berühmtes 
Kabinetftüd der niederländifihen Schule kann zarter 
und forgfältiger vollendet ſeyn, als Diefe herrlichen 
Bilder bei aller möglichen Kraft und Yarbenpracht 
es find. Sie haben alle Trei zufammen eine ſym⸗ 
bolifch » allegorifche Tendenz, welche die Eigner 
mie erklärten; doch verlieren fie fich Deshalb nicht 
in myſtiſches Dunkel. Denn, felbf wenn man 
Diefe Erklärung wegnimmt , befleht jedes für fich, 
als ein allgemein verfläudliches Ganze, obgleich 
fie vereint Durch Den geheimen Sinn, den der 
Künftler hineinlegte, ein höheres Intereſſe erregen. 

Die katholiſche Kirche nimmt drei Stufen zur 
Erlangung des Slaubens an, welche fie Die Drei 
Zaufen der Sehnſucht, des Waflers und des Lichts 
nennt. Diefe drei Zaufen flellte der Künftler 
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auf dieſem Altarbilde ſymboliſch dar, und zwar 
die erſte, Die Taufe der Sehnſucht, auf Dem mitt⸗ 
lern Bilde, in Denen aus dem Morgenlande zur 
Anbetung des neugebornen Heilandes herbeieilen⸗ 
den Koͤnigen. Bei aller ſeiner Vortrefflichkeit zog 
dieſes Bild mich Dennoch wentger an, als: die das 
zu gehörigen Seitengemälde, vielleicht weil van 
Eyks Behandlung. des nämlichen Gegenfländes mir 
noch zu fehr vorſchwebte. Einen‘ deſto größer er⸗ 
freulichern Eindruck aber macht das erſte Der Flü⸗ 
gelbilder, die Zaufe des Waffers, | \ 


Johannes Der Täufer, eine edle, Leicht mit 
Sellen bekleidete Geftalt, ſteht, ernfl vorwärts 
blickend , in der Wüfle, am Rande alnes heil und 
klar riefelnden Felſenbaches. Zu ſeinen Füßen 
ſpielt das bedeutungsvolle ſchneeweiße Lamm unter 
den ſchimmernden Blumen und faftigen Waſſer⸗ 
pflanzen, welche zu beiden Seiten des Baches üppig 
grünen und blühen. Die Heinen Wellen Des Waſ⸗ 
fees find fo Har, daß man die darin fpielenden 
Fiſchchen und die Kieſel des Grundes erblickt. 
Ueberbaupt iſt die Ausführung diefes Gemäldes 
von der höchften Vortrefflichfeit; man glaubt Das 
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Waſſer riefeln zu hören, und jede Pflanze Kat 
ihren , Der Natur getreuen Charafter. Der Kopf 
des Johannes, fo wie die ganze Geflalt, find 
vom edelflen Ausdruck. Noch iſt Die Sonne nicht 
aufgegangen, nach fehlt ihr hellſtrahlendes Licht, 
aber Die ganze, reichblühende Gegend ſchwinmt 
im rofigen Schimmer einer herrlichen Morgenröthe, 
die den fchönften heiterſten Tag verfpricht. So 
ift alles ſymboliſch in diefem Bilde. Mit großer 
Freude entdeckte ich felbft eine Heine artige Alle⸗ 
gorie, Die bis Dahin nicht bemerkt worden war. 
In vielen Gegenden, auch in der um- Danzig, 
meiner Waterfladt, glaubt man, eine Cidechfe 
kaͤme immer vor der Dicht hinter ihr Her eilenden 
Schlange, um den Menſchen durch ihr Geräufc) 
auf das Herannahen derfelben aufmerkfam zu machen. 
Nun bemerkte ich im. Haren Waſſer Dicht am Ufer 
eine Eidechfe und hinter ihr eine fehöne Beine 
Schlange; wenn man nun von den fehädlichen Ei⸗ 
genſchaften der Schlange abſtrahirend bedenkt, daß 
Shriflus im alten Teflament durch Die erhöhte 
eherne Schlange vorgebildet ward, deren Anblid 
die Sterbenden gejund machte, und daß Johan- 
nes fein Verfünder war, fo erfcheint Diefe ganz 


natürlich herbeigeführte Allegorie fo finnreich ber 
deutend, als irgend eine des Alterthums. 

Das dritte Gemälde, meinem Gefühl nach 
das ſchoͤnſte von allen dreien, iſt Die Taufe des 
Lichte. Sanct Chriſtophorus, der mächtige Nieſe, 
trägt den Heiland der Welt in Geſtalt eines drei- 
jährigen Kindes ducch wild twogende Wellen und 
erliegt beinahe der ungewöhnlich ſchweren Laſt. 
Das are Bächle:: des vorigen Bildes iſt hier 
zu einem Breiten reißenden Strom geworden, der 
aus dem Hintergrunde zwiſchen hohen Felſenufern 
dahinftrömt und den größten heil des: Raumes 
ausfüllt. Faſt mitten In. den ſchäumenden Wogen 
ſchreitet mit aufgefchürztem Gewande der. heilige 
Shriftophorus mühfem fort. Gelehnt auf feinen 
mächtigen Stab, blickt er nach dem wunderfamen 
Kinde, welches er auf der Schulter trägt. Er 
iſt ein wirklicher Riefe, mächtig und flarf, kein 
. aufgevunfenes übertriebenes Wolkenbild, wie wir 
fie jet fo oft abgebildet fehen müflen; es iſt deuts 
lich, daß diefen Fräftigen Sehnen und Musteln 
feine natürliche Laſt zu ſchwer werden kann. Das 
Kind iſt mwunderfhön, in hohem göttlichen 
Ernſt bei allem Reiz der Kindlichleit, ‚mit aufges 


— 173 — 


hobener Rechte gen Himmel zeigend, fpricht es in 
diefem Augenblid die ernflen Worte: „Du trägft 
den Herrn der Welt.“ Oben auf dem hohen Fel⸗ 
fenufer Reht eine Sinfidelei; der ſie bewohnende 
Sremit vernahm das Geräuſch auf dem Waffer 
und eilte hinaus mit feinem Lämpchen, um ten 
Wonderern zu leuchten. Ueber die Felſenwand 
gebogen, fleht ex, das ſchwache Licht hinaus hal- 
tend; aber im nämlichen Moment fleigt hellſtrah⸗ 
(end die Sonne in fiegender Pracht aus den Wo: . 
gen, die ganze Welt zu erleuchten, und Niemand - 
bedarf weiter Das Fünftliche, vor dem mädhtigern 
Scheine erbleichende Eicht des noch im der Daͤm⸗ 
merung Wohnenden. 

Mit großer aber gerechter Vorliebe der Eigner 
ward mir noch ein Altargemälde von Hemmling 
gezeigt; ſie verglichen es dem Niebelungen⸗Lied, 
und wahrlich, es ift ein eptfches Gedicht, welches 
beinahe das ganze neue Zeflament umfaßt. Zuerſt 
fehen wir Dies munderbar- große Gemälde nur 
theiftveife, um jede der vielen einzelnen Gruppen, 
die es enthält, um fo deutlicher und beſtimmter 
auffaſſen zu können. Es ift eine wirkliche Gallerie 
Heiner bibliſchen Darſtellungen, eine wahre Fund⸗ 
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grube fuͤr Maler, um Ideen zu großen hiſtoriſchen 
Gemälden daraus zu ſchöpfen, und Doch fand ich 
es durchaus nicht verworren, als e3 ganz enthüllt 
vor mir fland. Die Mitte des Vorgrundes nimmi 
die Anbetung der Könige aus dem Worgenlande 
ein. Aus der fernften Kerne ſieht man fie, jeden 
von einem andern höhen Berge mit feinem Ge⸗ 
folge herbei zehn, um Dem eimzigen Stern: zu 
folgen, der allen leuchtet: In der Mitte der Land⸗ 
ſchaft treffen alle Drei Könige zufammen und fegen ver⸗ 
eint die Neife fort; Einige vom Gefolge ſchwimmen 
in Schiffen auf Strömen herbei. Das Auge kann 
ihrem ganzen Wege folgen bis‘ zu der verfallnen 
Hütte, welche den Hetland der Welt umfchkteßt. 
Den übrigen Raum der Landſchaft zu beiden Sei⸗ 
ten erfüllen Gefchichten aus dem Leben Chriſti, 
fein Tod, feine Auferftehung, feine Verklärung, 
feine Himmelfahrt und viele feiner Wunder.. Uns 
gemein Lieblih if eine kleine Gruppe von Hirten, 
denen Engel auf freiem Felde das Heil der Welt 
verfimden. Auch mehrere Legenden find Dargeftellt, 
zum Beiſpiel der, Zod der Marie. Bas ganze 
Gemälde befteht aus mehreren hundert Figuren, 
größere und ganz Kleine entferntere, alle im voll⸗ 
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fommenften Verhältniß und trefflich grupptet. Daß 
viele Perfonen in verfchiedenen Situationen meh- 
tere Mole auf dieſem Bilde erfcheinen, war zu 
jener Zeit nichts Ungewöhnliches, und man findet 
dies ja auch auf vielen Basreliefs der Alten; 
aber daß alle dieſe verſchiedenen, hoͤchſt lebendig 
gemalten Gruppen weder bunt noch verworren er⸗ 
ſcheinen, ſondern ein harmoniſches Ganze bilden, 
iſt etwas, das man ſehen muß, um es zu glaus 
ben. Die ebenfalls ſehr vorzüglichen Seitengemälve 
diefer erflaunenswerth großen Kompofition ftellen 
Geſchichten aus: dem alten Teſtament vor, Das 
Sammeln des in der Wüfle vom Himmel regnen- 
den Manna, und Abraham, wie er dem König 
Melchifedet Wein und Brod entgegen bringt. 


Schoreel, der nächftfolgende treffliche Meifter, 
welchen ich bier Eennen lernte, lebte fpäter, als 
van Eyk und Hemmling: Sein Fleiß,, feine Far⸗ 
benpracht, der Geiſt, der in feinen Werfen athmet, 
machen ihn würdig, neben van Edk geflellt zu 
twerden, mit Dem er überhaupt große Aehnlich⸗ 
keit im Kolorit und der Ausführung hat, was 
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wohl nicht anders ſeyn kann, da beide einzig der 
Natur nachzuahmen ſtrebten. 

Ich ſah nur ein großes, aus drei Gemälden 
beflehendes Altarbild von ihm; aber Diefes genügt, 
um ihn als einen der größten Meifter der nieder: 
rheiniſchen Schule anzuerkennen. Das Hauptge- 
mälde flellt den od der heiligen Jungfrau vor, 
und nie fah id) den Furchtbaren fo ganz feiner 
Schrecken beraubt, und doch fo heilig, fo rührend 
fromm Dargeftellt. Mitten in einem heiten Zim- 
‚mer fleht Das fchön Drapirte Bette, auf welchem 
die Heilige entfchlummerte, mit dem Fußende gegen 
den Anfchauenden gewendet. Das fehöne Geſicht 
der-Zodten gleicht einer weißen Rofe, die ein 
aͤtheriſch roͤthlicher Hauch kaum fichtbar färbt; ein 
letfes feliges Lächeln fchtveht über die noch im 
Zode frifch blühenden Eippen des fchönen Mundes, 
die gewölbten Augenlieder find wie vor Wonne 
über das blendende-Licht des Paradieſes geſchloſſen. 
Dos Zimmer tft feſtlich geſchmückt, im Hinter: 
geunde links fleht ein Altar mit den Bildniſſen 
Mofes und Aarons, rechts blickt man Durch) eine - 
offene Thür hinaus ins Freie. . Es iſt durchaus 
nichts Aengftliches, nichts Beengendes in Diefem 
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Sterbezimmer. Ehrfurchtsvolles Schweigen herrſcht 
unter Den verfanmmelten trauernden Apoſteln, Hoffe 
nung erhebt ihren Schmerz; zu feliger Wehmuth. 
Zwei Geſtalten beten ſtill im Fenſter, die übrigen 
ſtehen theilnehmend in mannichfaltigen Gruppen 
dem Bette näher. Petrus, am Hauptende, zur 
Rechten deſſelben, hält die geweihte Kerze und 
feheint ‘eben tröflliche Worte zu Den. übrigen ge- 
fprochen zu haben; Johannes iſt in Wehmuth ver- 
ſunken. Der Ausdruck des tiefen Schmerzes, der 
innigften Theilnahme iſt in allen dieſen Köpfen 
auf Das verfchiedenfte dargeſtellt, fo wie der Cha⸗ 
rakter eines jeden es heiſcht. Am Fuße des Bet- 
tes ſchwingt ein Diener das Weihrauchfaß. Eine 
andere Geflalt in langen Gewaͤndern fehreitet 
durch Das Zimmer, etwas in den Händen tragend; 
die Jünger winken ihr zu leiſe zu geben, alles 
deutet auf ehrfurchtsvolle heilige Stille, die ſelbſt 
dem Schmerz keine Iaute Klage erlaubt. 
In der Anordnung dieſes Gemaͤldes bemerkte 
‚sch viel Aehnlichkeit mit einer einen Gruppe auf 
dem großen eptfchen Gemälde Hemmlings, Die 
den nämlichen Gegenftand darflellt. Zwar glaube 
ich nicht, Daß Schoreel Diefe benußte, vielleicht 
IL 12 
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kannte er jenes Bild gar nicht; aber ich ſah in 
diefer Aehnlichkeit Doch Beſtätigung des Gedan- 
tens, Daß jenes große Gemälde unfern neuern 
Malern zu ſehr erfreulichen Kompofitionen den 
Stoff geben Fönnte. 

Nicht minder vortrefflich find die befden zu 
diefem Hauptgemälde gehörenden Ylügelbilder. Nach 
der Gewohnheit jener Zeit fielen fie die Bilöniffe 
der Stifter dieſes Altargemäldes vor, Das eime 
die Prauen, das andre die Männer. Jeden der: 
felben begleitet fein Schußheiliger; Die Wappen 
ver edlen Gefchlechter, aus welchen die Ritter und 
Frauen flammen, find feittwärts im Vorgrunde an- 
gebraght. Unbeſchreiblich geiftreich und fchön wußte 
der Künſtler den Unterſchied zwiſchen den noch 
im Staube Wandelnden und den feligen Bewoh—⸗ 
mern des Himmels zu bezeichnen, obgleich dieſe 
auch in irdiſchem Schmuck reich gekleidet erfchienen. 
Die Sterblichen Enien, in Demuth verfunfen; Die 
Heiligen fleben hinter ihnen, jeder mit dem At⸗ 
tribut, das ihn als Märtyrer bezeichnet; über ir⸗ 
difchen Schmerz und irdiſche Freude erhaben, 
blicken fie wohlwollend⸗ heiter auf ihre Schuͤtz⸗ 
linge berab. Wie wahre Kunſt einen an fich ab» 
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ſchreckenden Gegenſtand fchonend behandeln kann, 
jetgt der hinter einem der Ritter flehende heilige 
Dionyfius mit halbabgehbauenem Schädel. Im 
Paradiefe heilen ale Wunden, Daher ift auch an 
diefer keine Spur von Blut zu fohauen, und der 
Heiligenfchein, welcher Das fo wunderbar verkürzte 
Haupt umgiebt, iſt fo mit dem heitern Hinter: 
geunte verfchmolzen, daß alles Widerlihe, fogar 
faſt alles Auffallende des Anblicks ſchwindet. Die 
reizendſte Heilige, die es geben kann, ift die hei- 
lige Chriſtina auf dieſem Bilde. Sie fleht in 
reichem Schmuck, über ihr Attribut den Mühle 
flein etwas vorgebeugt, Hinter einer der knieenden 
Grauen. Es ift eine über alle Befchreibung lieb⸗ 
liche Geſtalt, der die gar zierliche altdeutfche 
Schneppenhaube hoͤchſt angenehm zu dem freunds 
lichen wunderfchönen Geſichtchen ſteht. Hier könn⸗ 
ten unfre jungen Künſtler lernen, wie fie ihre 
altveutfchen Ritter und Frauen zu Heiden haben. 

Bon der Schönheit der Farben, der Ausfüh- 
tung, der Natur, der Kompofition Diefer drei Ge⸗ 
mälde fage ich weiter nichts, ich müßte ja nur 
wieder abfehreiben, was Goethe von van Eyf fagt. 


Sch war fo glücklich, flundenlang vor ihnen ver- 
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weilen zu fönnen, und fühlte mich immer aufs 
Reue zu ihrem Anblick gezogen. 


. 


Jetzt führe ich Sie zu Mabufe, welcher ſpaͤ⸗ 
“ter Stalien befuchte. Bon ihm fah ich eine Kreu⸗ 
zigung, die’ er vor Diefer Reife malte. Weniger 
heilig und ſtill, als feine großen Vorgänger, mebr, 
feiner Natur nach, dem beweglichern Süden fi) 
naͤhernd, berrfcht in feinem ganzen Bilde eine 
dramatifch > fortfchreitende Bewegung, die ihm großen 
Effekt giebt, Doch immer treu der Natur und fern 
von jeder Uebertreibung bleibt. Ber flerbende Er 
Löfer hängt am Kreuz zwifchen den beiden Schächern, 
deren ganz verfchledene Phyfiognomien und Hals 
tung den zivifchen beiden: obwaltenden Unterſchied 
jedoch ohne alle Verzerrung auf das beftimmtefte 
andeuten. Angeklammert am Fuße des Kreuzes, 
. mit - allen Zeichen des seildeflen verzweifelnden 
Schmerzes kniet, halb aufgerichtet, Magdalena, 
und blickt zum Erlöfer hinauf, faſt zürnend Dem 
Dimmel, der dies Ungeheuere geſchehen laͤßt. 
Seitwärts verfinkt Die tweinende Muytter in laute 
lofen Sammer; Sohannes und Maris Salome un—⸗ 
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terftügen , im eignen Schmerz fafl vergehend, die 
Halbohnmächtige. Ergreifend tft Der Kontra der 
ſtillen Sottergebenheit der Mutter, Die alles dul—⸗ 
det, mas er ihr auferlegt, mit den leldenfchaft- 
lichen Stürmen ter weit jüngeren Magdalena, 
die im Drange des Weltlebens zu diefer frommen 
Faffung nicht gelangen Eonnte, Ausdrud, Go— 
flalt und Drapirung dieſer Gruppe find nicht 
genug zu’loben. Befonders fchön iſt das dunkel- 
blaue Gewand der heiligen Magdalena und Das 
der Maria Salome, deren auffallender fehöner 
Kopfpug den der heiligen Chriſtina ähnlich if. 
Einen zweiten Kontraft bilden die um Das Kreuz 
verfammelten Phariſäer, Kriegäfnechte und einige 
herrlich geſchmückte Neiter auf flolgen Pferden. 
Einer von ihnen in dunkel rothem Gewande ift 
wahrfcheinlich Pontius Pilatus. Alles Geftalten 
vol Leben, Ausdruck und Natur, befonders in 
der Charakteriſtik Der fehr verfchledenen Köpfe. In 
der Ferne flieht man viel Bewegung von hin 
und bee Wandelnden, vor den Mauern von Jo⸗ 
ruſalem. 

Ein zweites kleineres Bild von Mabuſe ſtellt 
die Jungfrau mit ihrem Kinde als Himmels⸗ 


— 12 — 


fönigin dar. Cr malte ed, nachdem er in Sta- 
lien gewefen war, und es hat allerdings etwas, 
das an Michael Angelo’s Werke erinnert. Dies 
. Gemälde ift der Triumph der Malerei, denn es 
ift unmöglich, etwas vollendeter Ausgeführtes zu 
feben, als diefe Modonna und ihr weites, in 
geoßen alten binfliefendes Gewand. Der hohe 
Ernſt des Kindes tft wahrhaft göttlich. 
Noch eines wunverlieblichen Bildes von einem 
unbefannten alten Meifter der niedercheintfchen 
Schule muß ich erwähnen. Chriftus, Johannes, 
die beiden Jakobe und mehrere dem Erflern vers 
wandte Kinder fpielen mit Blumen, mit Tauben, 
mit einem Lämmchen zu den Füßen der heiligen 
Jungfrau, der heiligen Elifabeth und einiger ans 
dern frommen Frauen. Die Eieblichfeit des Gan⸗ 
jen und jeder einzelnen Gruppe, die Schönheit 
der Gewänder, des Ausdruds der Kinderköpfchen 
erlaubt Feine Beſchreibung, nur. das Chriſtuskind 
ift etwas aufgedunfen und weniger befriedigend. 
Und nun erfcheint Albrecht Dürer am Ende 
diefer glänzenden Reihe vaterländifcher Künftler, 
welche die Brüder Boifferee und ihre Freund 
Bertram mit unendlichem Kunfteifer, mit unbe: 
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fchreiblicher Sorge und Mühe, mit großen Auf⸗ 
opferungen aller Art dem Staube der Vergangen- 
beit entriffen und ung twiedergaben. 

Eins von Albrecht Dürers gelungenften Wer⸗ 
fen, die Abnahme vom Kreuz, beurkundet bier 
fein großes Zalent, den hoben Genins, der den 
zum ausgezeichneten Künſtler Gebornen belebte; 
aber auch den Anfang des Verfalls Der Kunfl, 
die fich ſchon zu feiner Zeit allmählich wieder von 
der Natur entfernte, obne zum: Seal fich zu er⸗ 
beben. 

Auf dieſem Bilde iſt die Abftufung und der 
Ausdruck des Schmerzes der Umftehenden und an 
der Handlung Theilnehmenden von ergreifender 
Wahrheit, hoͤchſt rührend die fromme Ergebung 
der tiefhetrübten Mutter. Gruppirung, Zeich⸗ 
nung, befonders die des todten Chriftus find nicht 
genug zu loben, aber die Klarheit, die. Heiterkeit, 
die Schönheit der Farben vermißte ich, mit einem 
Wort, den warmen Lebenshauch, der in van Eyks 
Werken athmet. Bei Albrecht Dürer mußte ich 
immer daran denken, daß ich vor einem treff⸗ 
Iihen Gemälde flehe, bei van Eyk, bei Schoreel 
vergeffe ich dies ganz. Ich fehe wirklich den Engel 
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im flillen Zimmer der Jungfrau, ſtehe am Bette 
der todten Maria neben den Süngern, fehe Die 
Könige wirklich zu Den Füßen der echabenen 
Mutter. Ich Denke nicht daran, DaB dies ges 
zeichnet und gemalt fey; Fein fcharfer dunkler Kon⸗ 
tur erinnert mich daran, alles iſt verſchmolzen, 
ohne deshalb zu verfchweben. Die fiharfgezogenen 
ſchwarzen Federſtriche Albrecht Dürers Hingegen, 
mit denen ger feine Konture bezeichnet, und Die 
andern nach ihm, in dem. Beftreben gerade diefe 
Eigenheit des Meifters nachahmen zu wollen, alls 
mählich immer breiter un® breiter geriethen, flehen 
zwar als Beweife feines trefflichen Zeichnens da, 
geben aber feinen Gemälden eine Härte und etivas 
Flaches, welches Die früheren Maler nicht. haben, 
Sene folgten der Natur, vie keine ſolchen Bes 
gränzüngen Eennt; dafür athmen ihre Werke auch 
in aller Friſche des wirklichen Lebens. — 

Nach Albrecht Dürer ſank die Kunſt immer 
tiefer und tiefer; Fein Dialer erreichte mehr Die 
Höhe, auf welcher er noch fland. Ich ehre des 
Lukas Kranach noch) immer großes Verbienft und. 
außerordentlichen Fleiß, auch bin ich fern davon, 
abfprechend über ihn urtheilen zu wollen; aber 
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dennoch möchte ich Fein Bild von ihm neben 
einem van EHE oder Schoreel ſehen ‚ weil es zur 
Karikatur herabfinfen müßte. 

Wohin es jet bei der neualtdautfchen myſtiſchen 
Wendung mit uns kommen wird, iſt ſchwer abzu⸗ 
ſehen, und ich mag nicht gern daran denken. Ich 
greife wieder dabei zu meinem oft bewährt gefund⸗ 
nen Troſt, daß alles ſinken muß, wenn es nicht 
mehr ſteigen kann, und daher giebt mir die jetzt 
ſchon erreichte große Höhe des neuern Unſinns 
die fchönften Hoffnungen für feinen baldigen Fall. 
Mein inniger Wunſch dabei iſt, daß dieſe fm 
ihrer Art einzige Sammlung recht bald auf einen 
günfligen, allen Künftlern zugänglichen Stand« 
punkt geftellt werden möge, damit die, fo von 
ächtdeutfchem Sinn und reiner Kunſtliebe befeelt 
das Beffere fuchen, bier den Weg fehen mögen, 
der unfre großen Vorfahren -zu Diefer Stufe von 
Volllommenheit brachte. *) - 





%) Beide von mir damals ausgefprochenen Wuͤnſche 
find jest fchon nach zmölf Jahren längſt auf das 
Erfreulichſte in Erfüllung gegangen. Die arößre 
und beffere Anzahl unferer jungen Künftler iſt 
durch eignes Nachdenken von dem Irrwege zur 
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Uebrigens fah ich noch mehrere Gemälde in 
diefer Sammlung, die ih mit Stillſchweigen 
überging, um Ihnen nur vom Vorzüglichfien einen 
Begriff zu geben, und Boch habe ich gewiß nicht 
den vierten Theil derer gefehen, aus welchen fie 
beſteht. Die, welche ich Ihnen bezeichnete, find 
freilich die Krone derfelben, aber die Eigner bes 
figen deren noch viele, weldye Die Lebergänge und 
Abweichungen Des Weges zeigen, den die Kunft 
am Niederrhein nahm, und fo die ganze Gefchishte 
derfelben aufs Anfchaulichte lehren. Theils aus 
Mangel an Raum, theils aus andern triftigen 
Gründen hat faſt fein einziges diefer Gemälde 
einen beflimmten Platz an der Wand, fie flehen 
an und über einander gelehnt, und werden jedes 
Mal erft herbei gebracht, und auf einer Staffelei 


rückgekommen, anf welchen damals vielleicht 
mißverftandne Vaterlandsliebe und der Reiz der 
Neuheit fie verlockte; und die Voifferseifche Samm: 
Iung hat, auf ewige Zeiten, in der Galerie 
Des Königs von Baiern, in München, den ihr 
mit Recht zufommenden Ehrenplap gefunden, der 
fie zugleich allen Kunftfreunden und Künftlern 
zugänglich macht, 
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ins vortheilhaftefte Licht geftellt, wenn fie gefehen 
werden follen. Yür Die Befuchenden iſt dies al 
(erdings eine große Erhöhung des Genuffes, denn 
man flieht jedes allein und fann es lange unge: 
flört betrachten, aber für Die Eigner eine fehr 
geoße zeitverfplitternde Mühwaltung. Aus Kunft- 
liebe, und um ihre wichtige Entdeckung allbe⸗ 

kannt und gemeinnüßig zu machen, opferten fich 
die Eigner vor einigen Jahren mit unermüdeter 
Gefaͤlligkeit beinahe für Jeden auf, der Zutritt 
verlangte. Dadurch wurde der Ruhm dieſer Ge⸗ 
mälde allgemein verbreitet, es ward Mode, ſie zu 
ſehen, und der Zudrang der Neugierigen fo groß, 
daß es unmöglich wurde, dieſe allzugroße Libera⸗ 
lität länger beizubehalten. Seitdem wird nur 
wirklichen Kunſtfreunden, die fich als folche legi⸗ 
timiven,, oder von befondern Freunden Empfohl⸗ 
nen der Zutritt erlaubt. Aber nun find die Reis 
fenden verwöhnt und fchelten die Eigner ungefäl- 
ig, wenn fie abgeiiefen werden, ohne zu bes 
tenfen, welch ein Opfer fie eigentlich von ihnen 
verlangen, oft nur, um fagen zu können: „Sch 
babe anch die Boiffersefche Gemäldefammlung ges 
ſehen, fie tft deliziös.“ 
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Denken Sie ſich nun noch, lieber Freund, 
daß alle dieſe Gemaͤlde vollkommen wohl erhalten 
ſind, daß die mehreſten im friſcheſten Farben⸗ 
glanz ſtrahlen, als kämen fie eben aus den Hän« 
den des Meifters, ein Slany, der in den Gr 


mwändern und fonfligen Drapirungen Sogar Die. 


Wirflichleit weit übertrifft. 

Daß ich Hier zuerſt vor van Eyks Gemälden 
geblendet daftand, und, in meinem Kunftglauben 
irre gemacht, nicht mehr toußte, woran ich. var, 
iſt mie wahrlich nicht zu verargen. Laſſen Sie 
es mich wiederholen, daß ich hier Kunſtwerke vor 
mir fah, die ganz von dem abweichen, was ich 
ſonſt als das Höchfte anerkannte. Rirgend eine 
Spur der Antike, nichts Spealifirtes, alles Por⸗ 


troit, treue Kopie der Natur, im Belebten und 


Lebloſen, und Doch alles edel und ſchoͤn, wie Die 
Ratur es immer ift, wenn man fie ungeflört ih⸗ 
ren großen. Gang gehen läßt, und feine lokalen 
Rebenumflände fich einzwängen. Bet der höchften 
Farbenpracht erblidte ich nirgend gefchmacktofe 
Buntheit, überall fah ich bloßes Hinarbeiten auf 
Effekt von weitem vermieden, jeden Theil Diefer 
®emälde durfte ich Durch ein Vergroͤßerungsglas 
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betrachten, ohne Daß er Dabei verlor, und den- 
noch fand ich nirgend eine Spur von fleifer ängft« 
licher Muͤhſeligkeit. 

Endlich fühlte ich mit vaterländifchem Stolz, 
daß auch wir eine eigenthümlich deutſche Kunft, 
eine Schule haben, tie die Italiener die Ihrige. 
Keine darf über die andere fich erheben, denn 
fie find völlig von einander verfchieden, aber beide 
dürfen fih neben einander flellen, und keine 
bleibt Sieger, weil beide nicht mit einander vers. 
glichen werden Dürfen. Sch Bin überzeugt, daß 
Raphael, hätte er Johann van Eyk kennen koͤn⸗ 
nen, ihn als Bruder begrüßt und anerfannt Has 
ben würde, denn bei aller Verfchiedenheit des 
Weges gelangten beide zum Wahren und Schoͤnen. 
Beide erhoben die Kunft von einer niederen Stufe 
zu der höchften Höhe, welche fie bis jet erreichte, 
jeder auf feine Weife. Wer jemals ein Gemälde 
Raphael’s neben einem von feinem Lehrer Pietro 
Perugino erblidte, muß den mächtigen Genius 
betvundern, der Den Schüler fo hoch über den 
Meifter erhob; wer aber die Bilder betrachtet, welche 
fur; vor von Eyk gemalt wurden, und fle mit 
den feinigen vergleicht, der fühlt fich fa bewogen, 
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an Wunder zu glauben, die das Unmöglichfchei- 
. nende bewirken, fo ungeheuer Il Der Abftand. 

Die Staltener fireben zum Idealen und muß: 
ten es, denn ſelbſt Die Natur in diefem vor 
allen. begünftigten Lande nähert fi) demfelben. 
Dabei if Die Vortrefflichkeit. der fie umgebenden 
Antike fo ſtrahlend, Daß jeder Künftler, von ihr 
ergriffen, den Wunfch fühkt, Aehnliches zu bilden. 
Doch iſt auch nicht zu läugnen, daß Die Antike 
auf das Wefen mancher Meiſter unvortheilhaft 
wirkte, weil fle fich nicht an den Geiſt, nur an 
die Form halten, nur nahbilden, wo fie nadı- 
ſtreben follten. Bann ergreifen fle das Phan⸗ 
taftifche flatt Des Erhabenen, ihr Ideal verun⸗ 
glüdt und wird zum Jerrbild. 

Ban Eyk und die Meifter, fd zu ihm gehören, 
waren zu weit von der Antife entfernt, als daß 
diefe ihnen vor Augen gekommen wäre, ihr Vor⸗ 
bild ward alfo Die Natur, und nad Dem großen 
Siege über die byzantiniſchen Feſſeln folgten fie 
{hr treulih. Manche Tradition von Den fin 
Stalien aufgefundenen Wundern früherer Zeit, 
die, bei allem übrigen Verderben, aus Der Antike 
in die byzantiniſche Schule übergegangene Groß: 
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heit und Sinfachheit Der Formen, und ihe eigner 
Genius bewahrten fie vor Dem Gemeinen wie vor 
der Karikatur. So bildeten fie fleißig, liebend 
und wahr nur das Schönfte nach, mas fie um: 
gab. Der ihnen als Niederländern angeborne 
Sarbenfian lehrte fie Farben fuchen und finden, 
die feine italienische Schule kennt. Ihr ſtilles 
häusliches Leben in dem, Eifer und Fleiß begüns 
fitgenden, nörblicheren Klima, beförderte ihr raſche⸗ 
res Fortſtreben auf Der einmal duch van Eyf 
muthig gebrochenen Bahn, und vie hohe, keine 
Mühe fiheuende Vollendung ihrer Werke, und 
ihr Sefthalten an der Natur drückte ihnen den 
Stempel Der "Originalität auf. Je befreundeter 
mir bier die deutſche Schule wird, je mehr ich 
ihren Werth erkenne, deſto tieferes Mitleid fühle 
ih mit denen Künflleern unſrer Zeit, welche fich 
einhilden, die ächt. deutfche Kunft dadurch zu be; 
leben, daß fie fich bemühen, alle die Schritte - 
wieder rückwärts zu gehen, Die van Eyk und feine 
Nachfolger vorwärts thaten, und mit unfäglichem 
Fleiß auf goldnem Grunde Geſtalten zufammen- 
pinfeln, die wahrlich nicht nach Gottes Ebenbild 
geſchaffen find. 
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Möchten fie Doch Die Natur erfennen und an 
ihr halten, wenn fie Die Antike als heidniſch ver- 
abſcheuen; denn erftere iſt in unfern Zagen nicht 
minder groß und herrlich, als zu den Zeiten van 
Eyks. Dann würden bald die Zeufelsfragen, die 
nur eine fieberhafte Phantaſie erfinnen kann, Die 
Iongbeinigen dünnleibigen Ritter, Die aufgedunſe⸗ 
nen Riefengeftalten und aller Unfinn moͤnchiſcher 
Legenden aus ihren Bildern verfchtuinden. Wahr 
haft fromm würden fie Die Werke Gottes nachs 
zubilden fuchen, und nicht mehr ihre fieberhaften 
Träume für tiefe Hieroglpphen ausgeben wollen, 
unter denen Das Heiligfle verborgen Liegen foll, 
was den Menfchen der Gottheit näher bringt. 





Mainz, 19. September. 

Ehegeftern verließen wir endlich das mir fo 
eb gewordene Heidelberg und eilten fürs erfle 
über Mannheim dem Rheine zu. Anfangs kamen 
wir durch ˖ ein hoͤchſt Fruchtbares Land umd Drei 
der geößten fchönften Dörfer, fo ich jemals außer 
England und der Schmeiz fah; näher an Mann⸗ 
beim aber gewann Die Gegend ein gar trauriges 
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Anfehen. Ueberall fanden wir Spuren der in 
diefem Frühling faſt ganz Deutfchland verheeren: 
den Ueberſchwemmungen; Yeldes und „Wiefen 
fanden zu beiden Seiten des Weges noch tief. 
unter Waſſer, und in der Ferne glaubte ich über 
ol große Landfeen. zu erbliden. Die in Vers 
weſung übergehenden Pflanzen, Die neuentflandes 
nen, jest allmählich austrodnenden Moräfle ver⸗ 
peſteten die Euft, fo, Daß ich froh war, auf dem 
vortrefflichen Wege. diefem Graͤuel der Teewüfung 
fehnell vorüber eilen zu können. 

Auch Durh Mannheim flog ich diesmal nus 
hindurch, über die lange ſchwankende Schiffs: 
brüde hin, die dicht hinter Der Stadt über den 
fehr breiten Rhein führt. Bald gelangten wir an 
das artige Städtchen Frankenthal, dem Kanal 
vorbei, der dieſen Ort mit dem Rheine verbindet. 
Der allmählich in Verfall gerathene Handel und 
das mit ihm finfende Fabrikweſen Ddiefer Stadt 
bat auch die Vernachläffigung dieſes Kanals nah 
fich gezogen. Doch fieht Frankenthal mit feinen 
beeiten Strafen und den fchönen, ziemlich gleich 
förmig erbauten Häufern noch immer recht beites 


und einladend aus. Es hat das anjeben einer 
IIL 
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Koloniefladt, ımd mar es auch einft, als Zu⸗ 
fluchtsert Der aus Frankreich und Brabant ver: 
teiebenem Hugenotten. Diefe brachten mancherlei 
Manufakturen, und Durch Diefe Thätigkeit und 
Neichthum in den Ort, der jest nur noch mit 
Ueberreſten feines ehemaligen Glanzes prangt. 
Zu Mittage langten wir in Worms an, ohne 
daß bis dahin die durchaus flache Gegend uns 
ſonderliche Freude gewaͤhrt haͤtte. Einen großen 
Deil der Felder fanden wir ebenfalls noch unter 
Waſſer, wie bei Mannheim, und alles hatte ein 
Prauriges zerſtoͤrtes Anfehen. 

Bon außen fieft Worms mit feinen ephen⸗ 
bewathsnen Thürmen, feinen zacfigen alten Mauern 
recht ehrwürtig-alterthüntlich Aus‘, . von - innen 
se md menfchenleer. Keine pur von der Kai- 
ferpracht mehr, die vor grauen Sahrhunderten 
bier gebervfcht haben mag; noch weniger ‘eine von 
dem im Niebelungenlied befungenen Rofengarten, 
außer dem Namen, melden noch eine- Infel im 
Rheine führt. Wir wollten wenigſtens die ber 
rühmte Domkirche fehen, im der wir noch Ueber 
dfeibfel alter Kunſt zu finden hofften, aber nur 
mit Mühe trafen wir in den menfchenleeren 
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Straßen Iemanden, Der uns den Weg zu ihr 
bezeichnete. Zulegt erhielten wir von der Frau 
Küfterin einen Knaben, Der uns die Thür des 
feierlich- fehönen Gebäudes zwar aufſchloß, aber 
uns weiter über nichts Auskunft zu geben wußte, 
fo, daß mir in unferm Gaſthof wieder ankamen, 
ohne von diefem Befuch fonderlich erbaut zu ſeyn, 
und nun fo fehnell als möglich vorwärts eilten, 
um Mainz zu erreichen. 

Bis Oppenheim verfolgte uns der traurige 
Anblick der Ueberſchwemmungen und die durch fie 
verhorbene Luft längs den bier flachen, öden 
Ufern des Rheins. Ich Dachte Daran, daß ich 
nun wirklich in der Nheinebene ſey, deren An⸗ 
blick mich von der Bergſtraße und Heidelberg 
Selfen aus oft entzüct hatte, und war auf gutem 
Wege, über die. glänzende Täuſchung der Ferne 
ollerhand erbaulihe Betrachtungen anzuflellen; 
aber in der Nähe von Oppenheim ward ich ans 
deres Sinnes, denn hier gewinnt alles eine 
freundlichere Geſtalt. Die Ufer des Rheins ers 
heben fich zu reizenden Rebenhügeln, dazwiſchen 
Legen hübfche wohlhaͤbige Dorffchaften, und alles 
gedeiht und blüht in üppigem Wachsthum und 

13* 
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regem Leben. Die alte Stadt Oppenheim ſelbſt 
mit ihren grauen Thürmen und Mauern nimmt 
fich auf ihrer Anhöhe recht malerifch aus. Wie 
fuhren indeffen nicht hinein, fordern wechfelten 
nur die Pferde am Pofthaufe unten vor der Stadt. 

Bis Hierher waren wir auf dem klaſſiſchen 
Boden des Niebelungenliedes .gereifet, jet bes 
traten wie einen Blaffifchen Boden andrer Net, 
den .der Weintrinfer. Zuerft kamen mir nad) 
Nierenftein, einem hübſchen Dorfe , deſſen weiße, 
mit Nebenlaub umfponnene Häufer fih in einer 
langen Reihe längs dem Ufer Des Rheins Hin. 
ziehen. . Die Hinter ihnen ſich erhebenden Berge 
find von oben bis unten mit Reben bededt, übers 
al wäh Wein, wo nur. ein Dazu fehicliches 
Bläschen ſich findet, aber bei alle Dem begreife 
ich Doch nicht, woher all Der Nierenfteiner kom⸗ 
men fann, der in der ganzen Welt getrunken 
wird. An Nierenftein gränzt Bodenheim, an diefes 
Lauͤbenheim, lauter berühmte Namen der dem 
freudebringenden Gott gemweihten Orte, von denen 
einer ausſieht, wie der andere. Das reinliche 
nette Anſehen vdiefer aus lauter weißen Häufern 
beftehenten Dörfer, gegen welche das ftiſche Grün 
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gar anmuthig abſticht, und die über und über 
mit Reben bepflanzten, fanft fich erhebenden Hügel, 
die bier den breit hinwogenden Rhein umkränzen, 
gewähren der Gegend ländlichen Reiz und Anmuth. 
Mainz erreichten wir mit dem Anbruch der 
Nacht, und konnten Daher erſt am andern Mor- 
gen anfangen, uns in diefer berühmten Stadt 
etwas umzufehen und unfre Bekannte aufzufuchen, 
Zch könnte nicht fagen, Daß Mainz als Stadt 
einen erfreulichen Unblick gewährte. Die Straßen 
find größtentheild enge und winklig, die Häufer 
bob und im Ganzen nicht fchön, wenn man 
einige große anfehnliche Gebäude ausnimmt. Mit 
jedem Schritt fließ ich auf Spuren des alles ver: 
twüftenden Krieges, ſowohl auf zerflörte Gebäute, 
als auf zerflörten Wohlfland der Einwohner, die 
noch immer unter mannichfaltigen, vielleicht zum 
Theil unabwendbaren Laften feufzen und des heil- 
bringenden Friedens wohl noch nicht fo bald froh 
werden können. %ür jest feheinen mir die Main: 
zer in Kleidung und Sitte weder Yranzofen noch 
Deutſche zu feyn; auch ihre Sprache bat viele 
franzöftfche Wörter und Wendungen angenommen. 
Sie rechnen nah Sons und Franks, nennen 
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Mainz „Majenze,“ und die Buͤrgerfrauen ſehen 
aus wie eine Pariſer Bourgeoiſe. Sie kommen 
mir wie Kinder vor, die lange in der Fremde 
blieben und ſich vom Vaterhauſe entwoͤhnten. 
Jetzt, da ſie heimgekehrt ſind, wiſſen ſie ſich nicht 
gleich wieder darein zu finden, doch wird Nachs 
ſicht und ſanfte Behandlung ſie gewiß bald hei⸗ 
miſch machen, wenn der ſchwere Druck der jetzi⸗ 
gen Zeit erſt gehoben werden kann. 

Von jeher war Mainz ſeiner, im übrigen fo 
angenehmen, Lage wegen ein fehler Kriegsplatz, 
und wird es zum Unglück der Einwohner ewig 
bleiben. Schon Die Römer legten, um die Deut- 
fehen zu unterfochen, bier Feflungen an, deren für 
eine Ewigkeit zufammen gefittete Mauern noch an 
vielen Stellen fichtbar find. Blut beneste von 
jeher dieſe Wälle, und zahllofe Krieger aus den 
entfernteften Zonen fanden bier in fremder Erde 
ein Grab. Dies bezeugen eine Menge in Mainz 
und in deſſen Nähe gefundner römifcher Grab⸗ 
fleine; täglich gräbt man deren neue aus, umd 
mit ihnen Urnen, Altäre, Waffen, Münzen und 
ähnliche Altertbümer aus der Römerzeit. 

Zum Glück für die Alterthumskunde beſitzt 
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Moinz in dem Profeſſor Lehne einen Mann, der 
mit großer Einfiht und Thaͤtigkeit alleg dieſes 
fammels und ordnet, um es im Mufeum aufzu⸗ 
ſtellen, über welches.er als Bibliothekar ebenfalls 
die Oberaufſicht hat. Dieſe führt er mit wahrer 
Runftliebe, mit Geiſt und Verſtand, und verbin⸗ 
det mit folchen Eigenſchaften auch noch Die zu: 
sorkommendfle Bereitwilligkait, alle feine mühfem 
geordneten Schäße Fremden und Einhelmiſchen 
zu zeigen. 

Durch die, beſonders wegen vieler ſeltner Hand⸗ 
ſchriften, merkwürdige Bibliothek, durch das Na⸗ 
turalien⸗Kabinett und die Sammlung phyſilali,⸗ 
ſcher Inſtrumente konnten wir, von ihm geführt, 
nur flũchtig hindurcheilen. "Wohl hätte uns bei 
laͤngerem ˖ Aufenthalt vieles Merkwürdige auch hier 
angezogen und feflgehalten, Doch wir eflten, um 
in den unteren Stock des großen Gebäudes zu ge 
langen, welches unter dem Namen des Mufeums 
alle dieſe Gegenftände vereinigt. Dort fanden 
wie nahe an:hundert Legionſteine, alle‘ der Zeit 
und. der ‚darauf Keyeichneten Zahl Dex Legion, nach 
geordnet. Cie vergegemmwärtigen und jene. Tage, 
in welchen. die Noͤmer aus. der ganzen von ihnen 
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beherrſchten Welt ihre Sklaven herbei trieben, 
un den einzigen frei gebliebenen Theil derſelben 
zu unterjochen. Alles kehrt im Laufe Der Zeiten 
wieder, nur nicht Der einzelse Menſch; auch wir 
erlebten ein ähnliches Herbeiſtroͤmen der entfern- 
teften Voͤlker zum blutigen» Kriege, der jebt fo 
glorreich geendet if. Aus den Infchriften vieler 
dirſer Legiönfteine,. welche Profeſſor Lehne mie 
‚ erklärte, fah ich, daß jetzt fo mancher Tartar fern 
von feinem Vatarlande, vielleicht auf der nämlichen 
Stelle, den Tod fand, wo vor mehr als taufend 
Sahren fein Landsmann, vielleicht fein Urahn, 
verblutete. Unter allen diefen Eriegerifchen Dents 
mälern war mir auf andere Weiſe der Grab» 
Bein einer alten Sklavin merkwürdig, den ihre 
Berefhaft zum Lohn langer treuer Dienfle ihr 
fegte. Wenn die Infchrift nicht Lügt, fo hat die 
gute Alte weit über hundert Jahre gelebt. 


Außer diefen Denkmalen fahen wir noch eine 
Menge. in der Umgegend ausgegrabener Altäre, 
Votivſteine, Waffen, Urnen, Vaſen und unzählige 
Heine Antiquitäten aufs forgfältigke. geordnet, 
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auch einen ſehr merkwürdigen antiken ſteinernen 
Sarg. Dann wurden wir von unſerm freundlichen 
Führer: zu der nicht unbeträchtlichen Gemälde⸗ 
fammlung begleitet, welche im nämlichen Gebäude 
ebenfalls unter feiner Aufficht ſteht. 

Eines der größten Gemälde, welche ich jemals 
fab, zog hier zuerft meine Aufmerkſamkeit an, 
denn es bededite Die ganze Wand eines nicht Eleis 
nen Zimmers. Dies Gemälde flellt den zwölf. 
jährigen Chriſtus ver, wie er vor den erflaunten 
Dharifsern und Prieflern im Tempel lehrt, und 
iſt ein gemeinfchaftliches Werk von Rubens und 
Jordaens. In einem ihm angemeffenern Lokal, 
mit einem goldnen Rahmen, und von Staub und 
Schmutzz geteinigt, Die es jegt entflellen, müßte 
es großen Effekt machen, denn es if ein herr⸗ 
liches Bid, voll Leben und Ausdeud in den 
vielen, hoͤchſt verfchledenen Geſtalten und Köpfen. 
Adam und Eva, ein großes Oelgemälde von 
Albrecht Dürer, beftätigten mich nur in dem, 
was ich Ihnen früher. über dieſen Meiſter fchrieb. 
Diefe Darſtellung unſrer lieben Vorältern machte 
mir obendrein um fo weniger Freude, Da Die 
Körper dürftig. und ganz gemeiner Natur find, 
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und Frau Eva den-heillofen Apfel zwifchen Zeiges 
-finger. und Daumen fo zierlich halt, als irgend 
eine Dame des fiebzehnten Jahrhunderts auf 
alten Yamilienportraiten. . 
Manches gute Bild aus den italieniſchen 
Schulen wird hier ebenfalls aufbewahrt, aber alle 
trauern in Schmuß, Vergeffenheit und einem 
durchaus ungünftigen Lokal. Ein Bilderraub wäre 
bier eine fehr verzeihliche Sünde, die ich fafl ein 
gutes Werl nennen möchte; denn außer dem 
Profeſſor Lehne und einigen durch "Zufall herbei⸗ 
geführten Fremden bekümmert ſich Niemand um 
dieſe Gemaͤlde, und für ihre Erhaltung wird 
durchaus nichts gethan. Doch wird die Zeit auch 
hierin hoffentlich bald Das Beſſere herbeiführen. 
So fah ich bier ein paar fehöne Gemälde von 
Saonnibal und Agoflino Caracci im Staub und 
in der Aſche. Beſonders lieblich if ein Engel 
auf der Himmelfahrt der Maria von letzterem. 
Auch die heilige Agatha von: Domenichino vers 
diente ein beſſeres Schickſal, eben fo eine nieder- 
ländifche Hausfrau von Rubens, mit allerlei Thie⸗ 
zen umgeben, Die von.Sneyderd vortrefflich ges 
malt find. Mein Diebsorgan, welches fich bie 
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jeßt noch nie bei mir äußerte, muß bier auf eine 
wunderbare Weiſe plöglih rege geworden feyn. 
Denn außer Dem fehon geäußerten Gedanken eines 
Bilderraubd im Ganzen wandelte mich beim Ans - 
blick einer ſehr gewöhnlichen Landfchaft noch Die 
befondre Luft an, einen Heinen von le Sueur 
bineingemalten Einſiedler mit einem Stückchen 
feiner . grünen Wafveinfamfeit aus dem großen 
leeren Bilde Herauszufchneiden. Er müßte in dies 
fer Geſtalt ein ganz vortreffliches Meines Kabinet⸗ 
ftüd abgeben. 

Den Nachmittag führten uns Freunde auf 
den Drufusftein, welcher innerhalb der Feſtungs⸗ 
werke liegt und felbft noch einen Theil derſelben 
ausmacht. Er iſt ein uraltes, dem Drufus Ger⸗ 
manikus errichtetes Monument, vdeffen einflige 
Geſtalt ſich gar nicht mehr errathen läßt. Die 
es ehemals befleidenden Quadern, welche ihm 
eigentlich feine Form gaben, find feit undenflicher 
Zeit verfchtwunden und wahrfcheinlich: von Den 
alten Deutfchen zerflört, die kein Ehrendenkmal 
ihree vertriehbnen Unterdrücker Dulden - wollten. 
Nur die innere felfenfefte Mafle, welche Das Mo⸗ 
nument ausfüllte, iſt geblieben, und flieht wie 
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ein mäßig hoher kegelfoͤrmiger Hügel aus. Man 
hat Diefe Selfenmaffe in fpätern Zeiten ausgehöhlt 
und eine enge Wendeltreppe bineingehauen, auf 
der wir in tiefer Dunkelheit zum Gipfel Des 
Steines gelangten. Dort überfahen wie die ganze 
Stadt mit ihren Wällen tief unter ung; über fie 
hinaus die Gegend nach Worms zu und den gan⸗ 
zen berrlichen Rheingau. Bibrich glänzte ung 
entgegen, und der entferntere Sohannisberg; wir 
zählten die grünenden Inſeln auf der filbernen 
Fläche des Rheins, und fahen dem Fahren und 
Sehen der ganz Hein erfcheinenden Geſtalten auf 
der langen Schiffsbrüce zu, welche nach) dem am 
ondern Ufer erbauten Kaffel führt. Diefe Art 
von Vorſtadt von Mainz war fehon zu Der Römer 
Zeiten ein feſtes Kaſtell, wovon ſie wahrfcheinlich 
jegt noch den verflümmelten Namen führt. Die 
geoße Waſſermaſſe des mit dem Rhein fich ver» 
einigenden Mains gewährt vom Drufusftein ebens 
fells einen herrlichen Anblick; veflo trauriger 
aber find die Trümmer des fehönen Euftfchloffes, 
welches fonft auf der Landzunge fland, an deren 
Spige die Ströme zufammenfließen. Diefe einfl 
prächtige Favorite iſt jet nicht einmal eine ſchoͤne 
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Ruine, nur ein unförmlicher Schutthaufen, denn 
kein Stein ward auf dem andern gelaffen, und 
die fie einſt umgebenden Gartenanlagen, Die ich 
einft in meiner Jugend mit großer Luft durchs 
wandelte, find fpurlos verfchtuunden. 

Vom Drufusftein fuhren wir wenigſtens eine 
Biertelftunde lang zwiſchen engen hohen Wällen 
und Mauern, Durch Dunkle Thore, bis wir aus 
den Feſtungswerken hinaus, ins Freie und auf 
den Weg nad) Zahlbach gelangten. Eine Feſtung 
von des Bedeutung, wie Mainz, if Doch ein bes 
aͤngſtender unheimlicher Wohnort, Den ich mis 
nicht erwählen möchte. 

Unfern des hübſchen Dorfes Zahlbach erblickten 
wir eine ziemlich große Anzahl ähnlicher Legion⸗ 
feine, tote die, fo wir im Mufeum gefehen hatten. 
Sie waren das eigentliche Ziel unfrer Spazierfahrt. 
Hier an dem Orte, wo man fie ausgrub, hatte 
man fie wie auf einem Kirchhofe neben einander 
aufgeftellt. Unter freiem Himmel auf diefe Weiſe 
geordnet, von Geſträuchen und Gras umgeben, 
machen vdiefe alten Steine einen gar fonderbar- 
intereffanten Effekt, zu welchem Die nicht meit 
davon entfernten Ueberreſte eines alten roͤmiſchen 
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Aquädukts, nicht wenig beitragen. Gerade um 


J 


Zahlbach herum wurden die mehreſten der im Mu⸗ 
ſeum aufbewahrten Alterthümer gefunden; alles 
deutet hier auf eine große Vergangenheit, aber 
dabei auch auf Untergang und Zerſtoͤrung. 


Seit zwei Tagen, die ich in Mainz verlebte, 
gab ich mir vergebliche Mühe, eine anfländige Ges 
fettfchaft zu finden, um mit ihr gemeinfchaftlich 
eine Jacht zur Rheinfahrt zu miethen. Alle meine 
Bekannten riethen mir, mid) des großen achte 
fhiffes zu bedienen, twelches jeden Morgen von . 
bier abgeht, den Abend Koblenz erreicht und am 
folgenden Abend in Kölln Iandet. Sie fönnen 
denken, wie ich zuerſt vor der bloßen Idee einer 
Diligenze erſchrak, aber ich werde mit meinen 
Bedenklichkeiten und Anſtandsgründen, als mit 
etwas Unerhoͤrtem, nur ausgelacht, Denn bier zu 
Eande bedienen fih Herren und Damen diefer 
wohlfeilen und fichern Reifegelegenheit, ohne den 
mindeſten Anfland Dabei zu nehmen. Dennoch 


"würde ich mich ſchwerlich Dazu entfchließen, wenn 


ich nicht Heut eine fehr paflende und-angenehme 
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Geſellſchaft von Herren und Damen gefunden 
Bätte, Die morgen mit diefer Yacht nach Koblenz 
gehen will, und mich in ihren Schuß zu nehmen 
bereit iſt. So fey es Denn gewagt, ich Keftelle 
. fürs erfle unfre- Pläge nur bis Bingen. 


Bingen, 21. September. 
Da fißen wir nun bier feit geftern Mittag 
im weißen Roß, übrigens ganz wohl aufgehoben. 
Sch iſehe bald den Mäufethurm an, bald die mir 
gegenüber Liegenden Ruinen der Burg Ehrenfels 
und bald den wankelmüthigen Himmel, ver tn 
einer Stunde Regen und Sonnenfchein, Sturm, 
Donner und Bis auf einander folgen Täßt, fo - 
daß ich wohl fagen kann: wir haben eigentlich 
‚gar kein Wetter, fondern etwas von Allem, was 
ich gar nicht zu brauchen weiß. | 
Unfre Fahrt bis hieher ging vortrefflich, fchon 
‘vor fechs Uhr Morgens waren wir mit unfrer 
ihr am Hafen. Da gab es einen Wirr⸗ 
warr, ein Laufen, ein Rufen, ehe die vielen Per- 
fonen und das Gepäck eingefchifft wurden, als 
ginge es. wenigſtens bis. Amerika. Alles Dies er- 
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innerte mich am mein früheres Leben in großen 
Seeſtädten und befufligte mich nicht wenig. Auch 
die Yacht ‚gefiel mir; fie iſt wirklich ein Schiff 
mit Maſtbaum, Segel und Steuer, mit eimer 
Kajüte, einem Schifferaum, fogar mit einer Fleinen 
Küche, in welcher Kaffee gekocht wird, und gleicht 
im Kleinen den englifchen Paletbooten zwiſchen 
Dover und Calais. 

Die Menge der Paflagiere war zu groß, als 
daß fie alle In der Jacht Plag gefunden hätten, 
denn fie beftand aus nahe an hundert Perfonen; 
daher mußte ein Beiboot herbeigefchafft und an 
der Seite derfelben befefligt werden. Endlich) war 
alles in Ordnung, und wir gingen unter Segel, 
gerade im Moment, als Die Sonne aus den. Wo⸗ 
gen glühend emporflieg und ein Meer von Gold 
über fie ausgoß. Scheu, tie nächtliche Geſpen⸗ 
ſter, rollten Die Nebel fich zufammen und flohen 
vor der Himmelsfönigin. Bald lag, vom Mors 
genftrahl geröthet, Bibrich vor uns, mit feinem 
ſchoͤnen Schloß; Hinter uns glänzten im eiiih 
Sonnenlicht die hohen Thürme von Mainz. Se 
tweiter wir famen, je herrlicher wurde alles; der 
breite Strom trug uns durch ein blühendes Pa 
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radies um grünende Inſeln herum; alles athmete 
Luft und Freude. 

Nie fah ich eine ammuthigere Gegend, jeder 
Augenblick gewährt den Anblick einer neuen ſchoͤ⸗ 
nen Sandfchaft. Große Schlöffer,, freundliche Lands 
haͤuſer, zterliche Dörfer und Städtchen fpiegeln 
fih in den Wellen, dicht an Das Ufer gelagert, 
zwifchen ihnen die Rebenhügel, die reichen Obſt⸗ 
gärten; bin und wieder blicken ehriürdige Trüm⸗ 
mer einer Burg oder ein altes Klofler von hohen 
Bergen hinab. Wir kamen dem Sohannisberg 
sorbei, auf deſſen Zerraffen die Neben emporftei- 
gen, bis. zu dem weiß glänzenden Schloffe, das 
feinen Gipfel trönt. Auf einer beträchtlichen Höhe, 
ihm fchräge gegenüber, am Linken Ufer, fchimmert 
als Gegenflüc die ebenfalls weiße Rochuskapelle. 
Ueberhaupt find alle Gebäude in diefen Gegenden 
weiß, was ihnen ein gar freundliches Anfehen 
giebt. Bald fehifften wir nun Rüdesheim vorbei, 
feinen ſchoͤnen Rebenhügeln, feiner ehrwürdigen 
alten Burg, und erblickten Das gegenüber liegende 
Bingen, im Schatten der hohen Felſen, von de⸗ 
ren Gipfel die Ruine des Raubfchloffes Klopp 


düfter berabblict. 
III. 14 
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Jetzt begriff ich recht wohl, warum man in 
Mainz ſo unbarmherzig über meine Furcht vor 
dem Jachtſchiff geſpottet hatte. Ich befand mich 
während der nur vier Stunden langen Reiſe recht 
wohl darauf, Bald im Beiboote, bald auf-dem fehr 
geräumigen Verdecke der Jacht, je nachdem die 
Ausſicht mich nach Diefer oder jener Seite zog. 
Außer unfrer Gefellfchaft waren unfre übrigen 
Reifegefährten Kaufleute, die von der Frankfurter 
Meſſe zurückkamen, Geiftlihe, Beamte, Gutsbe⸗ 
ſitzer aus der Gegend, zum Theil mit ihren Frauen 
und Töchtern. Alle waren Höflih und bereit zu 
jeder. Heinen Hülfsleiftung-, gegen uns und unter 
einander. Die Einheimifchen beeiferten fih, Den 
Fremden jeten. Ort zu nennen, dem wir vorüber 
famen, und flille ruhige Heiterkeit beliebte die 
ganze Gefellfehaft. So war es auf dem Verdecke. 
Wie es in der Kajüte zuging, weiß ich nicht; 
ih fah Wolken von Tabacksdampf aus den Fen⸗ 
flern derfelben ziehen, und wagte mich alfo gar 
nicht hinunter. Bei fchönem Wetter, wo mar 
im Freien bleiben kann, tft die Jachtfahrt gewiß 
recht angenehm und Dabei unglaublich wohlfeil; 
bei Regen und Gewitter thut man ohnehin am 
beften, die ganze Reife zu unterlaffen. 
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So wie wir in Bingen landeten, eilte die 
Gefeltfchaft zu der fie fchon erwartenden Mittage- 
tafel, weil fie in einer Stunde weiter gehen mußte, 
um Koblenz zu erreichen. Wir aber trennten uns 
don ihr und unfern freundlichen Begleitern aus 
Mainz, um uns fürs Erſte im Gafthof, wo wir 
über Nacht bleiben wollten, ein wenig haͤuslich 
einzurichten. Es war noch nicht eilf Uhr, wir 
hatten alfo vor Zifche Zeit genug übrig, um die 
Ruine des Schloffes Klopp zu befuchen. 

Sie liegt auf dem Gipfel eines Weinberges, 
der, hoch und fleil, fich dicht hinter Bingen ers 
bebt , umd deffen jeßiger Befißer, überall zwiſchen 
den Reben fehr anmuthige, mit Blumen und Bäu- 
men geſchmückte Spaziergänge anlegte, welche zu 


den fehönften Ausfichten führen. Bet jeder findet 


man ein bequemes Bläschen zum Ausruben. Un⸗ 
ter Dielen gefiel mir vor allen ein Eleines Kabinet, 
gerade am fehönften Punkt der ganzen Gegend. 
Duftende Blumen und eine unweit davon anger 
brachte Aeolsharfe find Die nächften Umgebungen 
des Fleinen traulichen Zimmers, welches eine ge- 
wählte Sammlung unfrer beften Dichter, ein be: 


quemes Sopha und einen wohl beforgten Schreib: 
' 14* 
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tifch enthält. Es tft ein fo anmuthiges ruhiges 
Plaͤtzchen, daß es mir ſchien, als brauche ich gar 
nichts mehr von der Welt, wenn dies Kabinetchen 
nur mein wäre, | 

Hier überfah ich num Fecht Bingens ganze herr- 
liche Sage. Rechts überblidt man die lachendſte, 
oom Rhein durchftrömte Landfchaft, einige feiner 
Inſeln, die unzähligen Ortfchaften Des Rheingau, 
die Rebenhügel, Ten Sohannisberg bis zu den 
blau dDämmernden Selfen bei Heidelberg und den 
fernen Melibocus. Zur Linken Seite verliert fich 
ver Rhein Im Die ewig-dunkeln Schatten hoher 
waldgefrönter Felfen; bier ift alles erhaben und . 
groß, wie dort alles anmuthig und heiter. Hatto's 
Thurm ſteht da, flets umtobt son der wilden 
Brandung, ‚mitten in den Fluthen, ibm gegens 
über fieht man die leichten Nachen, wie im Tanz, 
dem immer freifenden Wirbel des Bingerloches 
vorüberfchtweben, und fich bald darauf in dunfeln 
Felſenklüften verlieren. Seitwärts Dem wunder⸗ 
ſamen Mäufetfurm ſtrömt die Nahe aus ihrem 
romantiſchen Thal in Ten Rhein; eine ſchoͤne Brücke 
woͤlbt fich über fie hin. Gerade Bingen gegenüber 
ftrecht fi der hohe Rüdesheimer Berg lang aus, 
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ihn frönt der Niederwald, durch deſſen dunkles 
Laub die weißen Säulen eines Tempels hervor: 
fhimmern, und an feinem Abhange wächft Der 
berühmte Rübesheimer Wein. Rüdesheim mit feis 
ner uralten Römerdurg liegt am Fuße diefes Berges, 
mebr dem Rheingau zu. Auf der andern Seite 
son Rüdesheim erheben ſich in_ziemlich beträcht: 
licher Höhe die pittoreöfen Trümmer der Burg 
Ehrenfels, und dieſen gegenüber, Durch Den Strom 
von ihnen getrennt, hoch auf dem Binger Berge, 
son deſſen Abhange ich alles Diefes überfchaute, 
ſtehen die alten Mauern und Thürme des Schlofles 
Klopp ,. von denen man diefelbe Gegend noch aus: 
gebreiteter vor fich Liegen flieht. 

Den Nachmittag beftiegen wir die Anhöhe, 
auf welcher Die feit kurzem wieder hergeftellte No- 
chuskapelle Liegt. Sie fönnte wohl für eine Eleine 
Kirche gelten, fo groß ift fie. In der Mitte des 
Augufls, am St. Rochus⸗Tage, wallfahrten mehr 
als zehntaufend Menſchen aus der uniliegenden 
Gegend zu ihr "hinauf, und dienen Gott mit froͤh⸗ 
lihem "Herzen. Denn Diefes fromme Feſt iſt zu⸗ 
gleich ein Volksfeſt, an welchem alles Theil nimmt 
und von deffen Freuden Tas ganze Jahr hindurch 
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fo Iange gefprochen wird, bis der erfehnte Tag 
im Wechfel Der Zeit wiederkehrt. Auch wüßte ich 
feinen Platz, an dem man zugleich fröhlicher und 
frömmer feyn könnte, als diefen, wo die Welt 
fo Herrlich vor uns Liegt, geſchmückt mit allen 
Gaben der gütigen Natur. 

Heute Morgen wollten wir den Niederwald 
beftelgen, aber Das munderliche Wetter erlaubte 
dies nicht; Doch benußten wir ein paar fonnige 
Nachmittagsflunden, um nad) Rüdesheim hinüber 
zu ſchiffen. Zuerſt befuchten wir die alte Burg, 
die am äußerflen Ende des freundlichen Dorfes 
bart am Rhein Liegt. Die felfenfeflen Mauern, 
die ganze Bauart des Grundes bezeugen noch ihre 
uralte Entflehung zur Zeit der Römer, die bier 
ein feſtes Kaſtell hatten. Spätere Jahrhunderte 
fuͤgten die Säulen, die gothiſchen Thürme und 
Gewölbe Hinzu, welche uns heut zu Tage als 
pittoresfe Trümmer erfcheinen. Ihr jeßiger Bes 
ſitzer, der Graf von Ingelheim, fchmüdte Das 
alte Gebäude auf die ſchonendſte Weife, ohne 
deſſen ehrwürdiges alterthümliches Anfehen im mins 
deften zu verlegen, und ſchuf daraus eine Woh- 
nung, wie ich mir die einer wohlthätigen Zaubes 
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rin, etiwa der Frau Minnetroſt denke. Ein vier- 
ediger, von hoben uralten Mauern umgebener 
düfterer Hof bildet den Eingang. Durch enge 
‚fpaltenartige Thüren gelangt man zu fchmalen 
fleinernen Zreppen, und ehe man fich es verfieht, 
fleht man In einem fehön geſchmuͤckten Saal, deffen 
bohe gothifche Bogenfenfter ung Die Ausficht in 
ein Paradies öffnen. Dunkle, vom Rauch der 
Wachfeuer gefchwärzte Gewölbe führen in freund- 
liche Wohnzimmer, in: zierliche Kabinette, und 
außen merkt man den alten Trümmern von allem 
diefem nichts an. Oben auf den Zinnen der Thürme 
und Mauern blühen Blumen; die üppig am Ab⸗ 
hange "des Berges wachlenten Reben ranken bis 
zu den höchflen Zinuen der Burg empor, leichte 
Brücen führen. über Abgründe, yon einem Thurm 
sum ‚andern, von einer Abtheilung des Gemäuers 
jur andern; das. Ganze gleicht einem Traume, 
der die wunderbarſten, Durch Jahrhunderte von 
einander geſchiedenen Gegenflände vereinigt. 

eine Burg des Mittelalters, Das Stamm- 
baus der längft verlofchnen Familie von Brömfer 
liegt mitten in Rüdesheim. Nur ein Theil deſſel⸗ 
ben ſteht noch in feinem alterthümlichen Zuflande, 
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begraͤnzt von einem neueren Schlöffe, welches be- 
wohnt wird. In der alten Kapelle zeigte man 
ung eine Reihe Yamilienbilder der "ehemaligen 
‚ Herren von Brömfer und ihrer Gemahlinnen, alte 
Rüftungen, manches mit Schnitzwerk verzierte Haus: 
geräth aus dem Mittelalter, und ähnliche Dinge, 
denen zum Theil nur ihre hohes Alter. Werth gibt. 
Die alten Ritter und Damen. fchauten gar wun- 
derlich vom ihrer Wand’ auf den :gepußten- Lakeien 
herab, der uns beeumführte; mitten unter ihnen 
hängt das @emälbe eines unglüdlichen Fraͤuleins 
Zutta von Brömfer, Deren trübes Geſchick noch 
immer im Munde biefiger Landleute und Fiſcher 
Lebt. ‚Ste wohnte auf der, ebenfalls der Familie 
Vroͤmſer von Rüdesheim gehörigen, Burg Ehren: 
fels. Ihr Vater, der während. der Kreuszäge mit. 
nach Palaſtina gegangen war, verlobte Dort in 
einer großen Gefahr fein einziges Kind dem. Him⸗ 
mel, nicht abnend, Daß Diefes indeffen zu Haufe 
mit einem jungen Ritter Durch Das Gelübde treuer 
Liebe fich auf ewig verband. Jutta dernuhm bei 
des Voterd-Heimkunft ihre unabtvendber traurige 
Beſtimmung, und bat nur, ihren @eltebten. noch: 
einmal fehen zu Dürfen, : um von ihm Abfchied 
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zu nehmen. An dem zu Diefer traurigen Zuſam⸗ 
menkunft beflimmten Tage ſchmuͤckte fie fi) aufs 
Köftlichfle wie eine Braut; der Ritter fchied, Jutta 
fah ihm vom hohen Söller des Schloffes nach, fo 
weit fie fonnte, und fprang dann hinab in den 
tiefen falten Rhein, auf welchem Die Fiſcher in 
flürmifchen Nächten fie oft mit Sraufen noch hin- 
fchweben ſehen. Sieht fle ihrem Bilde ähnlich, 
fo mag der Anblick: fürchterlich genug fepn, aber 
hoffentlich‘ that der alte Pfufcher von Maler ihr 
Unrecht, Der diefe Vogelſcheuche aus ihr machte. 

Auch ein Paar gewaltig große Ochfenhörner 
hängen als geheilfgter Gegenfland der Verehrung 
in dieſer Kapelle. Mit ihnen grub ihr ehemaliger 
Träger beim. Bflügen ein jämmerlih um, Hülfe 
ufendes Kenzifir aus der Erde. Un der Stelle, 
wo dieſes Wunder ſich begab, baute Juttas Va⸗ 
ter ein Kloſter, in welchem Kapuziner für die 
Seele feiner unglücklichen Tochter beten mußten, 
und nannte es „zur Noth Gottes.“ Es liegt 
hinter Asmannshauſen, tief im Walde. 

So herrlich auch die Lage von Rüdesheim tft, 
fo gebe ich doch Bingen den Vorzug, weil Rüdes- 
heim von dort aus“ein viel fchöneres BED macht, 
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als Bingen son Rüdesheim gefehen. Bingen flellt 
fih Hier fo abfchreddend » dunkel dar, Daß man auf 
diefer Seite Des Rheins die bobe Anmuth der 
dortigen Gegend kaum ahnet. 


St. Goar, 22. September. 

Heute endlich erlebten wir einen fchönen Morgen 
in Bingen, und benußten ihn fogleih, um den 
Niederwald zu befuchen. Eigentlich ſchifft men 
fonft zu diefem Zweck nach Asmannshaufen hinüber, 
erfleigt von Dort aus, auf fehr bequemen Wege, 
den Berg, und geht ihn bei Rüdesheim tvieder . 
hinab. Noch beffer iſt es fih nach Rüdesheim 
überfchiffen zu laſſen, wo fogar meine alten Lieb⸗ 
linge, die Efel, bereit flehen, um ung auf ihren 
geduldigen Rüden hinauf zu tragen. Doch alles 
diefes erfuhren wir leider zu fpät; wir trauten 
dem Worte unftes, im Gafthofe uns empfohlenen 
Schiffers, der uns über den Rhein bringen, und 
uns oben auf dem Berge zum Yührer dienen 
follte. Diefer behauptete einen leicht zu erfleigen- 
den weit näheren Weg als den über Asmanns⸗ 
haufen zu kennen, und da der Mann übrigens 
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ganz vernünftig zu ſeyn fehien, ſo aberließen wir 
uns ſeiner Führung. 

Wir landeten alſo weit näßer, unterhalb der 
Burg Ehrenfeld, und begannen nun von da die 
Zerraffen zu erklimnten. Diefe umgeben den ſehr 
fteilen Berg im Zickzack, und auf ihnen wächſt 
der berühmte Rüdesheimer Wein. Sehr ermü- 
dend mar es, daß wir immer eine lange Strede 
länge den die Zerraffen flüßenden. Mauern hin 
und ber zu geben hatten, ehe wir zu einem der 
boden, flufenartigen Einfchnitte in Diefen gelang- 
ten, auf welchen wir und etwa zwei Ellen höher 
ſchwangen und dann bis zum nächſten Einfchnitt 
wieder weiter wanderten. Glücklicher Weiſe ift 
die Anhöhe bis zur Burg Chrenfels nicht fehr bes 
trächtlich, und fo war Dies bald überflanden. Der 
nähere Anblick der hoͤchſt malerifchen Ruine, die 
wir täglich aus unfern Fenſtern vor Augen ges 
babt hatten, und Die twunderfchöne Ausficht mach: 
ten uns alle Ermüdung vergeffen. Wir blickten 
dort tief in das wilde Felfenthal, Durch: welches 
fih) der Rhein hinter dem Bingerloche windet; 
auch Asmannshaufen fahen wir zmtfchen feinen 
Nebenhügeln Liegen, woran uns in Bingen Der 
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weit vortretende Berg hinderte. Nun aber muß- 
ten wir weiter, und zwar auf einem Wege, den 
ich Niemanden in der Welt, als höchflens einem 
Gemſenjäger empfehlen” möchte, 

Zief unter ung braufte Ver durch den pöglich 
ſich erhebenden Wind wild aufgeregte Rhein; faſt 
fenfrecht ſtieg über uns der hohe Fels mit feinen 
Zerraffen empor, und wir mußten auf den immer 
fehmaler werdenden Mauern ihn ertlimmen, mit 
den Händen uns anhalten, um nicht herunter zu 
flürgen, und fanden oft nur eben Raum genugr 
um einen unfter Yüße feftzuftellen. So hingen 
wir zwiſchen dem Himmel und dem Rhein, ein 
einziger Fehltritt, ein Losbrödelnder Stein, und 
wir waren in Gefahr, der armen Jutta in ihrem 
naffen Grabe Geſellſchaft zu leiſten. Dennoch 
konnten wir nicht zurück, denn an Herunterſteigen 
war auf dieſem Wege nicht zu denken, ja ich 
wagte es nicht einmal, herunter zu blicken, ſo 
ſchwindelerregend war mir die grauſenvolle Tiefe. 
Wie die Winzer es anfangen, um hier die Reben 
zu pflegen und fpäter die Trauben zu fammeln, 
iſt mie unbegreiflih. 

Endlich, nach einer langen ängfllich ermüdeu⸗ 
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den Stunde, waren wir oben im fühlenden 
Schatten Des Waldes, und nie in meinem eben 
babe ich-mich mehr über ein ſchwer errungenes 
Ziel gefreut, als über diefes. Der ganze Wald, 
der den langen Bergrüden krönt, if Durch aus» 
gehauene Gänge zu einem Bart umgefchaffen. 
Diefe getwähren bie und da mwunderfchöne einzelne 
Blicke tief in Das Rheinthal hinein; befonders an⸗ 
muthig iſt eine Hütte, von welcher man Durch 
eine Oeffnung des Waldes nur Bacharach und 
feine nächfte, höchft romantifche Umgebung er: 
blickt, aber den Preis von allen trägt, näher an 
Rüdesheim, ein offener, von Säulen getragener 
Zempel Davon, den ich fehon von Bingen aus 
‚duch den Wald fchimmern gefehen hatte Ge 
blendet von der mic rings umgebenden Pracht der 

Natur, ftand ich lange in flummen Entzüden auf 
diefem Platz, nicht nur dem fchönften auf dem 
Niederwalde, fondern vielleicht in der ganzen 
Gegend.  Zief unten liegt im Vorgrunde das 
freundliche Rüdesheim mit allen feinen alten Yur- 
gen, feittwärts über dem Strom das Dunkle Bingen, 
weiterhin die Rochusfapelle im Sonnenftrapl, ihr 
gegenüber , dieſſeits, Dex Sohannisberg, und nun 


- 
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der ganze Rheingau mit allen feinen Städten und 
Weinbergen und Gärten und Dörfern, alle Krüms 
mungen des prächtig binmwogenden Rheins, alle 
feine vielen gartenähnlichen Inſeln. Der Odens 
wald, Die Vogeſen, der Donnersberg begränzen 
in blauer Ferne die weite Ausficht, wie leicht am 
Horizont hinſchwebende Wolken. | 

Ein zwar fleiler, aber gefahrlofer Weg führte 
uns nun nach Rüdesheim hinab, two unfer Nachen 
fehon wartete. Der Wind war indeß beinahe zum 
Sturm geworden, und unfer Tanz auf Den wild- 
empörten Wogen ſchien mir fo wenig angenehm, 
daß ich vecht froh war, als ich in Bingen twies 
der feflen Fuß faffen konnte. Diefe, aus dünnen 
Brettern zuſammen gefchlagenen platten Rachen 
fommen mir gar gebrechlich vor, da ich an feflere 
größere Fahrzeuge auf dem Waſſer gemöhnt Bin. 
Ste ſchwimmen wie ein Strobhalm auf den oft 
ſehr tobenden Wellen des Rheins; Dennoch find 
Unglüdsfälle damit felten, und entfliehen gewöhn⸗ 
lih nur aus Yahrläfjigkeit der Schiffer. Weit 
gefährlicher find eine Eleine den Kanots der Wil 
den ziemlich ähnliche Art von Sifcjerfähnen. Dies 
fen möchte ich mich nie anvertrauen, denn ein 
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Hauch, dünft mich, könnte ſie umwehen, auch 
fohlogen fie oft genug um. Die Leute bier heißen 
fie deshalb Seelenverfäufer, fahren aber immer 
luſtig damit herum, und ich habe in diefen Tagen 
deren. gewiß mehr als Hundert fich Durch das 
Bingerloch drehen gefehen. Gegen Mittag legte 
fich ver Sturm, einzelne graue Wolken bedeckten 
zwar den Himmel, aber die Beleuchtung der fie 
Durchbrechenden Sonnenftrahlen wurde Dadurch nur 
fehöner. Deshalb wagte id) ed, einige Stunden 
fpäter wieder den Nachen zu befleigen, um nach 
Sankt Sewer zu ſchiffen. So nennen bier Die 
Einwohner Sankt Soar, wo ich mich in diefem 
Augenblick ſehr wohl befinde, 


f 


Mit einem ganz eignen Gefühl wandte ich 
bei Bingen dem lachenden Rheingau den Rüden, 
um dem Rhein auf feinen fernen, Ddüflerern 
Wegen zu folgen. Hatto’s mährchenhafter Mäufe 
thurm flebt in der Nähe noch fchauerlicher aus, 
als ich aus ter Ferne ihn mir gedacht hatte; ges 
ſpenſtiſch einſam fleht er mitten in den tobenden 
Wogen, Die nun fehon feit Sahrhunderten gegen 


! 
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feinen Felſengrund anmwüthen, ohne ihn zu er⸗ 
fehüttern. Ich glaube, daß er urfprünglich ein 
Leuchtthurm an Diefer, ehemals fo gefährlichen 
Stelle des Rheins war, wenigſtens bat er ganz 
die Geftalt eines folhen. Noch einen Blick warf 
ich im Vorüberfahren in das Nahe-Thal, auf 
die hübfche Brücke, die fich über die Nahe mölbt, 
und die ſie umgebenden hohen Felſen mit. den 
Trümmern eines alten Klofters. Ich begrüßte noch- 
mals die Burg Ehrenfels, war nun am gefürd- 
teten Bingerloch, und wieder drüber hinaus, ohne 
es beinahe gewahr zu werden, denn fafl nur un 
merklich ſchwaͤnkte der Nachen. Freilich war der 
Rhein ſehr hoch, aber auch bei niedrigem Waſſer⸗ 
ſtande iſt keine Gefahr denkbar, wenn nur der 
Schiffer ſich dem rechten Ufer nahe hält, wo die 
Strömung des bei alle dem kraus genug ausſehen⸗ 
den Wirbels fehr ſchwach iſt. 

Gleich hinter dieſer, über Verdienft verrufenen 
Stelle, gewährt no am linken Ufer Asınanne- 
baufen einen freundlichen Anblick, dann aber iſt 
es auch mit der Freundlichkeit vorbei, und Die 
ganze Gegend gewinnt einen wilden aenften Cha⸗ 
zofter. Von Mainz bis Bingen herrfeht Fröhlich 





— 228 — 
bluͤhendes Leben in der Natur, von Bingen aus 
weiterhin, ernfled Schweigen über Gräbern ver 
Vergangenheit, in einer bei allem Reichthum 
ſchauerlich erhabenen wilden Gegend. 

Alles flimmt bier das Gemüth zu ernfler Be⸗ 
trachtung, fat möchte ich fagen zur Schwermuth. 
Die vielen Ruinen auf der Höhe, die uralten 
Städte am Ufer, fehen grau und düſter aus, und 
die, Wellen weit dunkler in dieſen tiefen Schatten 
der Berge, als dort, wo fie im Sonnenglanz 
das blühende Even des Rheingaus umfpielen. 
Bald Drängen Die Berge den Rhein enge zufammen, 
bald breitet er fih zu einem weiten See aus, 
immer erfüllt er das ganze Thal und ‚äßt zwifchen 
den Felfen und feinem linken Ufer eben nur Raum 
genug für den Fahrweg. Die Städte und Dör⸗ 
fer ziehen fih Dicht am Waffer in einer langen 
Reihe Hin und fleigen zum Theil den Abhang der 
Berge hinan. Reben bedecken diefe an jedem fons 
nigen Bläschen, alles übrige ift Dunkler Wald, 
und nur felten drängen fich ſchroff und kahl ein» 
jelne Felsſpitzen an das Licht des Tages hervor. 
Zuweilen findet fih der Strom fo wunderbar 


um die Selfen herum, daß Diefe ſcheinbar den 
IH. 15 
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Ausgang verſperren, und auch, wo es breit wie 
ein See hinwogt, glaubt man ſich oft rings von 
Bergen umfchloffen. In manden Momenten 
dünfte mir, mitten in den fehottifchen Hochlanden 
auf einem der dortigen flillen Seen zu fchweben, und 
als müßten Hochländer, in ihren Plaid gehüllt, 
zwifchen den Selfen bervortommen, fo ähnlich find 
einige Stellen des Rheinthals jenen Gegenden, 
bis auf: Die Reben, die freilich am Loch» Lomond 
oder Loch. Killin nicht gedeihen. 

Run denken Sie fich zu dieſer erhabenen 
Pracht Der Natur „noch Die vielen malerifchen 
Trümmer alger Burgen und Klöfter, die von den 
Felſenhoͤhen ernft in das Thal blicken. Auf der 
ganzen Fahrt fahen wir fa immer eine, oft 
mehrere Diefer Ruinen zugleih, und jede Has 
ihren eigenen, vor allen andern fie auszeichnen 
den Charakter der Bauart und der Umgebungen, 
Mir war beinahe, als Durchhlätterte ich eine Mappe 
voll Herrlicher Landfchaften, fo ſchnell folgen hier 
die intereffanteften Gegenflände einander; . man 
bat- wahrlich nicht Augen genug, um alles zu 
fehen. Bei jeder Krümmung des Steoms, faſt 
mit jedem Ruderſchlage öffnet ſich eine neue 


Gegend. Bald umſchiffen wir eine der vielen 
grünen Inſeln des Rheine, bald zieht uns die 
mannichfaltige Geflaltung der Felſen an. Gleich 
hinter Asmannshauſen thront eine der fehönften 
Ruinen, die der Burg Sonned, auf einem hohen 
Selfen, unfern von Ihe Die einer zerflörten Kirche. 
Dann kamen wir dem fihmalen wilden Wisper- 
thale vorüber, Das. ſich wie eine enge. Kluft zwi⸗ 
fchen hohen Felſen windet, aus der oft ein ſon⸗ 
derbar-flüfternder Wind gleich Geiſterſtimmen er⸗ 
tönt und zutvellen feld in Bingen bemerkbar 
wird. Bald Darauf zeigten ſich die alterthümlich⸗ 
zackigen Mauern und Xhürme von Bacharach. 
Diefe uralte Stadt ſieht ſelbſt einer großen Ruine 
äßnlich, fo düfler und geau fleht fie am Ufer, 
tote in tiefer Trauer verfunfen. Aus den Ruinen 
einer zeiflösten Kicche in ihrer Mitte fleigt ein 
mit gothifchen Verzierungen herrlich gefchmückter 
Fenfterbogen Hoch über fie empor, und ähnliche 
Trümmer ehemaliger Bracht krönen die Felſen 
umher. Wild brauſt Der. Rhein über tief ver 
borgne - Klippen And ſpitzige Felſenriffe, ſchaͤu⸗ 
mend btechen Mine Wogen ſich an den uralten 
Mauern der Staddund toben gegen fie an, ſo 
15 * 
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daß mir diefer Theil. der Rheinfahrt weit gefähr⸗ 
licher dünkte, als. bei Bingen. Bald darauf er- 
weitert fi) der Strom und gleicht einem See, 
auf dem ich zu meinem Erflaunen ein großes 
Kriegsſchiff mit ausgefpannten Segeln zu erblicen 
glaubte. Es war die alte, mitten im Rhein er- 
baute Pfalzburg. . Die Zäufchung, welche fie her⸗ 
vorbringt, ift mirklich unglaublich groß; in der 
Berne gleichen die vielen Eleinen, über einander 
auffleigenten weißen Thürme vom Winde ausge- 
dehnten Segeln auf das volllommenfle, und das 
“ganze Gebäude feheint wirklich zu ſchwimmen, 
weil es den Fels, auf dem es fleht, überall be- 
daft. Die Umgebungen diefer Malz gehören zu 
den erhabenften und fchönften auf der ganzen 
Fahrt. Herrlich geflaltete, zum Theil-mit Neben 
beffeidete Felſen ziehen einen weiten Kreis rings 
. um die filberne breite Fläche des Stromes; bart 
am Ufer, der Pfalz gegenüber, Liegen die dunkeln 
Mauern der alten Stadt Raub, mo wir anhiel- 
ten, um den Zoll zu entrichten, und boch-über 
ihnen erheben  fich Die fchönen Ohne der Vurg 
Gutenfels. 
Die Sage behauptet, daß * Kinder der ol. 
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ten Pfalzgrafen alle in dieſer ſchwimmenden Burg 
geboren werden mußten, und vor zweihundert 
und fünfzig Sahren fol eine diefer Fürſtinnen 
dies mwunderliche Geſetz zum letzten Male befolgt 
haben. Wie es möglich war, Daß nur eine von 
ihnen die Schreden dieſes Aufenthalts in einer 
folchen Lage überlebte, begreife ich nicht. Die 
niedeigen gemwölbten Zimmer gleichen. einem Ges 
fängniß, zu welchem nur fpärlich Das Licht des 
Tages durch Die engen Fenfler dringt, und Das 
Braufen der ewig diefe Mauern rings umtobens 
den Wellen muß, befonders bei Nacht, fürchters 
lich feyn. 

Hinter Raub folgen fich die fchönften Felſen⸗ 
partien in ununterbrochener Reihe; überall fehen 
wir malerifhe Ruinen. auf der Höhe und lang 
ſich aushreitende Städte und Dörfer im hal, 
bis yplöglich. die Felſen den Strom in eine enge 
Schluft zufammen Drängen. Braufend fleömen Die 
dunkelgeünen züenenden Wogen durch duͤſtere Schats 
ten, einer wunderbar ſich aufthürmenden zackigen 
Felſenklippe vorüber, die der EurlelsBerg heißt. 
Jeden Ruf der Borüberfchiffenden wiederholt hier 
ein fünffaches Echo, das von der Mitte des 
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Stroms aus am deutlichſten vernommen wird. 
Sie koͤnnen daher leicht denken, welch ein Ge⸗ 
ſchrei die Schiffer hier immer erheben. Ich wollte 
lleber, wir hätten ein paar Waldhoͤrner In unſerm 
Nachen gehabt, als dieſe unbaͤndigen Schreier. 
Am Ende dieſes ſchauerlich wilden Thals tobt 
der Rhein wieder maͤchtig uͤber Klippen hin, 
und unſer Nachen ſchwankte aͤrger, als je zuvor, 
dann aber kamen wir ploͤtzlich an einen weiten 
ſtillen See, two uns eine Der ſchoͤnſten Anfichten 
des Rheinthals erfreute. Am linken Ufer bildet 
Das freundliche Städtchen Sankt Goar einen wei⸗ 
ten Halbkreis; am rechten, ihm gegenüber, liegt 
das Dörfchen Goarshaufen am Fuße koͤſtlicher Res 
benhügel. Hoch über der Stadt thronen : die 
Zeümmer der Feflung Rheinfels, . welche im Re⸗ 
volutionskriege gefprengt ward ; über Goarshauſen 
eine alte gerflörte Burg, und feitwärts, etwas 
entfernter, find noch die Ruinen zweier andern 
Burgen ſichtbar. Ich kann Ihnen Die erhabene 
‚Schönheit Diefer Gegend nicht beſchreiben, Die jegt 
beim Untergang der Sonne roſig⸗funkelnd vor 
und lag; unmöglich war es mir, von ihrem An⸗ 
blick zu ſcheiden, ehe der Iekte Schein des Abend⸗ 
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roths an den alten Butgen verglühte. Selbſt da 
noch blieb ich am Fenſter meines freundlichen 
Zimmers, und ſah den zitternden Lichtern zu, 
welche die Laͤnpchen in den Hütten von Goars—⸗ 
haufen über den Strom flreuten, und dem Yun 
keln der Sterngebilde des nächtlichen Himmels im 
Waffer. Jetzt iſt auch Das lebte Lämpchen in den 
Hütten verlofchen, ihre müden Bewohner ſchlafen, 
kein Laut tönt mehr berüber, nur die Gterne 
funkeln noch, und die Wellen plätfchern ihr ein⸗ 
töniges ewiges Lied. 


Thal Eprenbreitflein, 23. September. 

Heute Morgen beflieg ich Den Berg, auf wel⸗ 
Gem die vor etwa zwanzig Jahren gefpsengte Fe⸗ 
fung Rheinfels liegt, deren Trümmer. weit pittos 
zesfer find, ald man es nach diefer kurzen Zeit 
ihrer Zerflörung erwarten ſollte. Ich ergößte mich 
an der herslichen Ausficht auf den Rhein. und. in 
die Heinen grünen Zhäler zwiſchen den benachbars 
ten Felſen, und nahm dann das freundliche Sankt 
Goar feldft ein wenig in Augenfchein. Es war 
eben ein Feſttag und alle Einwohner im fonts 
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täglichen Schmud. Nie in meinem Leben ſah ich, 
nach Verhältniß Der Größe des Ortes, fo viele 
wunderfchöne junge Frauen und Mädchen, als 
bier; ich glaube, Daß im ganzen Städtchen Feine 
einzige recht Häßliche zu finden if. Eins Diefer 
Mädchen, mit einem Geficht, wie Raphael fie fei- 
nen Madonnen giebt, trat mir aus einem Laden 
neben unferm Gaſthofe entgegen, und blendete 
mich wirklich Durch ihre auffallende Schönheit, die 
der anmuthige Kopfputz der Bürgermädchen in 
diefen Gegenden noch erhöhte. Ste tragen ein 
Eleines enganfchließendes goldnes Mützchen, wel: 
‚es den Hinterkopf faum bedeckt, und tem glatt: 
gefcheitelten oder gelodten Haar über der Stirne 
und um Die blühenten Wangen freien Spielraum 
läßt. Im Naden quellen die langen, zierlich ge= 
flochtenen Zöpfe unter dem Häubchen hervor und 
werden dort, in einen griechifchen Knoten geſchlun⸗ 
gen, mit einer goldnen breiten Nadel befefligt. 
Mon kann nichts Hübfcheres fehen, als dieſen 
wahrfcheinlich fehe alten Kopfpug, den in frühes 
zen Zeiten vielleicht nur Fürftinnen trugen. 
Handel und Gewerbe machen die Einwohner 
von Sankt Goar wohlhabend; anders iſt es mit 
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dem diefer Stadt gegenüber liegenden Börfchen 
Sanft Goarshaufen. Mit wahren Schmerz er 
fuhe ich heute, daß die Lampen, deren Schein 
mich geflern erfreute, nur das Elend und den 
Sammer der ärmflen Menfehen in Disfer ganzen 
Gegend beleuchten. Sie haben zu ihrer Erhals 
tung nichts als den Wein, welchen fie mit uns 
fäglicher Mühe auf den fe eng umfchließenden 
Bergen bauen, und Ddiefer ift feit einigen Jahren 
völlig mißrathen. Um nun für den Augenblid 
Brod zu erhalten, fahen fie fi gegwungen, den’ 
Ertrag künftiger Aerndten auf mehrere Sahre bins 
- aus für wenige Gulden an unbarmherzige Wuches 
rer zu verkaufen. Diefe durchziehen hier immer 
das Land, auf ſolche Spekulationen bedacht, und 
werden reich dabei, während Die Armen verhun- 
gern. Selbſt Gottes reichfler Segen in kommen⸗ 
den Sahren kann diefen Unglüdlichen faum mehr 
- helfen, weil fie in. die Hände von. Menfchen ges 
follen find, die weder Recht noch Erbarmen kennen. 


Nachmittags ſchifften wir und wieder. ein, um 
den Ubend Koblenz zu erreichen. Der Ruine ges 
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genüber, die über Sankt Goarshauſen fich erhebt, 
und die Katze heißt, liegt auf Der nämlichen Seite 
des Rheins eine andere, ſehr ſchöne alte Burg, 
auf einem hohen Felſen, die Thurmburg. Sie 
wird aber Im Gegenſatz mit der Katze gewoͤhnlich 
die Maus genannt. Ein- hübfcher Meiner Ort mit 
einen ſehr fchönen alten Thurm fehmiegt fih um 
den Fuß diefes Felſen; überhaupt wird Die Ge- 
gend bier freundlicher und offener; Wiefen und 
Gaͤrtchen finden Raum, fih am Ufer auszubreiten, 
bier, wo der Strom um eine große grüne Inſel 
einen weiten filbernen Bogen zieht. Maleriſche 
Ruinen kroͤnen immerfort die Sipfel der hoben 
Felſen; die fchönften find Die beiden nahe an ein⸗ 
ander liegenden Burgen Eiebenflein und Sternfels. 
Man nennt diefe auch die „Brüder,“ und. Die. 
Sage erzählt von einer blutigen Fehde zwiſchen 
zwei Brüdern, die in grauer Vorzeit diefe Bur« 
gen bewohnten, in welcher einer von ihnen den 
Zod fand. Weiterhin bildet der Rhein wieder 
einen großen See, den die mit Reben bepflanzten 
Felfen ringsum dermaßen einzufchließen fcheinen, 
daß man feinen Ausgang gewahr wird. Grau 
und duͤſter breitet fich die alte Stadt Boppart an 
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feinen Ufern ‚aus, auf der Höhe und im Thal 
blicken Thuͤrme "ehemaliger Klöfter aus üppigem 
Grün hervor, und das reiche. Land umher prangt 
mit allem Segen der Natur. 

Gleich Hinter diefem See wendet fi) der Rhein 
plöglih, als wolle er wieder zurück, aber ein 
mächtig vortretender Fels zwingt ihn bald wieder 
vorwärte. So geht ed in ewiger Abwechſelung 
fort, und. die. ‚ganze Gegend, Durch welche wir 
heute kamen, gleicht der geſtrigen an mannichfals 
tiger erhabner Schönheit. Der Strom trug ung 
bold durch enge dunkle Thäler, Bald Iachenden 
Sluren vorüber, auch vielen Städten und Die 
fern, zerflörten Klöflern umd Burgen, bis wir 
der Mündung der Lahn ums näherten, Die aus 
einem engen Felſenthal hei Niederlahnſtein fih in 
den Rhein ergießt. 

Jetzt überblickten wir mit einem Male Das 
weite herrliche Thal, in welchem Koblenz hart am 
Ufer des Rheins liegt. Gegenüber am andern 
Ufer erheben fich auf einem hoben ſchroffen Felſen 
die Eoloffalen Zrümmer der Feſtung Eheenbreits 
ftein, an deſſen Fuß Thal⸗Ehrenbreitſtein, einer 
Eleinen Stadt ähnlich, fich ebenfalls dicht am Waſ⸗ 
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fee hinzieht. Weber Koblenz thronen auf einer 
bedeutenden: Anhöhe Die Ueberreſte eines ehemalt- 
gen Karthäufer Kloflerd. Die reiche, mit jonts 
fhen Säulen geſchmückte Fagade des Dicht am 
Waſſer erbauten neuen Schlofles ſpiegelt fich im 
den vorübereilenden Wellen. Leider iſt dieſe ehe⸗ 
mals prächtige Neſidenz der Kurfürften vom Zrier 
von den Franzofen im Sunern auf alle Weife 
zerſtoͤrt. Weiterhin verliert fich der Blick auf der 
breiten filbernen Fläche des Rheins, welchen Dicht 
hinter Koblenz die Mofel aufnimmt. Dörfer und 
Särten und Weinberge kränzen die Ufer, fo weit 
das Auge reicht, bis zu den blauen Bergen, Die 
bei Andernach und fernerbin den Rhein umgeben. 
Entzuͤckt über den herrlichen Anblick diefer wun⸗ 
Derbar reichen Landfchaft wanden wir uns durch 
alle die Rachen und Schiffe, die hier den Strom 
beleben, und landeten an dem fehr vorzüglichen 
Gaſthofe zum weißen Roß, in Thal Ehrenbreit⸗ 
flein. Nur der bier fehr breite Rhein trennt ung 
von Koblenz. Die fltegende Brüde, welche dicht 
unter unferm Fenſter immerfort hinüber und her- 
über gebt, macht uns dieſe Kluft als folche kaum 
mertlih, und gewährt uns obendrein ein höchft 
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lebendiges, immer wechfelndes Schaufpiel. Es iſt 
unglaublich, was alles auf diefer, einer ſchwim⸗ 
menden Inſel ähnlichen Brüde Platz findet, wie 
viele Pferde und Wagen. Dennoch Hleibt noch 
Raum zum Hins und Herfpazteren und zum 
Sigen auf den Seitenbänten. Obſtverkaͤuferinnen 
haben ihren Handelstiſch auf der Brüde aufge: 
fchlagen; eine Kajüte bietet Schuß beim Regen⸗ 
wetter. Diefe Brüde iſt wirklich eine Meine 
Welt, auf der es mitunter eben fo bunt und 
Iuftig hergeht, ald auf der großen. 


&o wäre denn mein lange gehegter Wunſch 
erfüllt, ich habe den fehönften Xheil des Rhein: 
thals gefehen. Den Gedanken, bis Köln zu 
geben, gebe ich auf; das ewig tuechfelnde Wetter 
und Die Kürze der Tage beflimhien mich, Diefen 
Genuß zu verfchieben, bis uns etwa ein Komet 
wieder einmal einen wirklichen Sommer befcheert. 
Freilich verliere ich viel, die Gegend von Koblenz 
bis Bonn wird allgemein gepriefen, und aud) Tas 
alte Koͤlln mit feinen Kunftfchägen zieht mich 
mächtig an, Wenn ich alle die vielen Gegen- 
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Hände min ins Gedaͤchtniß zurückrufe, die in den 


letzten Tagen an mir vorüberſchwebten, ſo duͤnken 
fie mir faſt wie Traumgebilde. Nicht nur Tage 
oder Wochen, Monate wenigſtens müßte man auf 
der Rheinreife zubtingen, um ein vollkommnes 
Bild von. ihr mit beim zu nehmen. . 

Don Mainz bis Bingen gleicht Die Gegend 
einer. wunderlieblichen Idylle, voll Anmuth und. 
ländlicher Schönheit. Auch möchte ich diefen Theil 
der Reife der fröhlichen Jugend vergleichen, Die 
unter Scherz und Lachen vorüberzieht. Bon Bin 
gen bis Koblenz hingegen gleicht alles einer ern- 
ften wehmüthigen Elegie, die über Längft verfuns 
ferien, Gräbern melodiſche Singen aushaucht. Dder 
fol ich Diefe Gegend, meinem zweiten Bilde. fol- 
gend, dem ſpütern ernfleren Alter vergleichen? 
dann wäre Koblenz Das Paradies, Das und am 
Ende erwartet. Und dies iſt es gewiſſermaßen 
auch, denn es vereint alles auf einen Punkt, was 
auf Dem Wege bis dahin entzückte, und jeder 
findet gerade das hier wieder, was dort vor allem 
andern ihn erfreute; Fels und Thal, Weld, Res 
bin, Gärten, freundliche Dörfer, eine große le 
bensreich⸗⸗ Stadt, und ehrwürdige Trümmer der 
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Vorzeit, am Ufer des fchönften Stromes wie bins 
gezaubert, fo daß man alle diefe manmichfaltigen 
Gegenflände mit einem Blicke überfehen kann. 
Dei alle dem gebe ich Doch Bingen den Vorzug, 
wenn es darauf ankäme, längere Zeit in dieſen 
Gegenden zu verweilen, um aller ihrer Schönheit 
recht froh zu werden. Sch bin fogar um Bingens 
tvillen meinem lieben Weinheim untreu getvorden 
u babe mein Luſtſchloß einflweilen hierher ver 
Igot. Der Dit Liegt fo recht Im Mittelpunkt zwi⸗ 
Shen der Idylle und der Elegie, dem Alter und 
der Zugend. Vergleichen Sie ihn mir nur aber 
deshalb nicht mit den fogenannten beiten Jahten, 
die wahrlich bei weiten nicht die beften find. 
Von Bingen aus kann ich in einem halben 
Zage in Mainz oder Koblenz ſeyn, und mie viel 
Herrliches Liegt noch in dem Nahe⸗Thal und der 
ganzen Gegend umher verborgen, deſſen Daſeyn 
ich auf diefem Durchfluge nur ahnen Eonnte! Die 
Stadt, fo Hein fie iſt, bigtet alles, was man 
Leben braucht ; Das täglich anlommende Poft- 
[ER beingt Mannichfaltigkeit und vielleicht man» 
ches unverhoffte Wieverfehen alter Freunde und 
Bekannte. Selbſt in gefelliger Hinficht glaube 
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ich, daß die Stadt und die LUmgegend viele Be- 
wohner zählt, mit denen ſich Leicht und bald ein 
ungezwungner erfreuliche Verkehr anknüpfen ließe. 
Doch Ieteres wird gewiß auch in Der weit bes 
deutenderen und bevölferten Stadt Koblenz der 


Fall feyn. 


-Zpal:Ehrenbreitftein, 33. Sept* 

Koblenz iſt eine bedeutend große Stadt, DE 
aber noch größer ſcheint, als fie es wirklich iſty 
weil ſie ſich auf der Erdzunge lang und ſchmal 
hindehnt, an deren Spitze der Khein und bie 
Mofel zufammenflrömen. Der Aublid der Gegend 
von der fchönen fleinernen Moſelbrücke am Ende 
der Stadt iſt bezaubernd ſchoͤn. Nicht weit von 
dieſer Brüde Itegt hart am Rhein die fehr alte 
Saftorkicche, die ſchon beim Hereinſchiffen ung 
durch ihre einfache edle Bauart anzog. Wir ha⸗ 
ben the jest einen Befuch gemacht. und uns an 
' dem hohen, von fehönen forinthifchen Säulen ge 
tragenen fühnen Gewölbe erfreut. Schade, EB 
der gutgemeinte Ießte Wille eines reichen Bürgers 
von Koblenz ihrer Außenfeite das alterthümliche 
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ehrwuͤrdige Anfehen raubte, indem er eine bedeu⸗ 
zende Summe beflimmte, um fie und ihren fehe 
Höhen Thurm recht bunt und wunderlich neu 
anftreichen zu laſſen. Nabe an dieſer Kirche ſah 
ich auch mit großem Vergnügen den bekannten 
Beunnen mit Der groß⸗prahleriſchen Inſchrift vom 
Bonaparte und Darunter Das va et approuved eines 
suffifchen Generals. Nie hat wohl Jemand einen 
glücklichern wißigen Einfall gehabt, als Diefen; 
Halb Europa muß fich noch in vielen kommenden 
Generationen daran ergöben,- und die Weltge⸗ 
ſchichte ſelbſt darf ihn nicht ſinken laſſen. 

Die Straßen in Koblenz find größtentheils 
fchmal und haben hohe Häufer; Doch gibt es hier 
einige große, mit Lindenbäumen beſetzte Plaͤtze, 
an denen es fih recht angenehm wohnen muß, 
Das ewig mit Regen drohende Wetter verhindert 
uns manches zu fehen, was wohl unfrer Auf- 
merkſamkeit werth gewefen waͤre. Uber wie müfs 
fen jede fonnige Stunde benußen, um die Um⸗ 
gegend zu genießen, und deshalb den Anblick 
manches Kunſtwerks aufopfern, Das bier in Pris 
vatſammlungen fich befindet. Deffentliche Samm⸗ 


lungen gibt es in Koblenz nicht, 
Il. 16 
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Die Einwohner fünnte man in zwei Klaffen 
theifen, in wirkliche Koblenzer und in Fremde, 
welche von der gegentwärtigen Lage der Zeiten 
aus -allen übrigen hellen Deutfchlands herbei 
gezogen wurden und bier leben. Beide feheinen 
mit einander nur in den nothwendigſten Beruͤh⸗ 
tungspunften zu fleben. Koblenz ward fchon 
gleich zu Anfange der franzöfifchen Revolutiam, 
alfo fett beinahe dreißig Jahren, der Sammel: 
punkt der aus Frankreich Yusgewanderten, und 
blieb nachher fortwährend in franzöfifchen- Händen. 
Kein Wunder daher, Daß die jetzige Generation 
eben fo wenig, als die Mainzer, fich ſogleich in 
Die neue ‚Ordnung Der Dinge zu finden weiß. 
Man muß ihre Zeit laſſen, fich auch an das Bef- 
fere zu gemöhnen; jetzt fieht noch alles ziemlich 
franzöfifch Hier aus, eben wie in Mainz auch, 
nur fröblicher fcheinen mir im Ganzen die Eeute 
zu feyn und auch fehöner. Sie glauben es nicht, 
wie viel hübfchen Mädchen und Frauen man täg- 
ich nur allen auf der fliegenden Brücke begeg- 
'nen fann. 

Eine Hauptfreude fowohl der ächten Koblen⸗ 
ser, als der bier wohnenden Sremden »Yamilien 
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gewähren die vielen Gaͤrten in den nahen wun⸗ 
Serfchönen Umgebungen der Stadt. Der Weg 
nach der Karthaufe führt Anfangs zwifchen lauter 
folchen Gärten bin, aus denen allen wir fröh- 
liche Stimmen lachen und fprechen und fingen 
hörten , biö der Berg dicht vor und lag, den mir 
zu befleigen hatten. Oben iſt wenig mehr von 
der alten Karthaufe zu ſehen, nur noch die in 
der Nähe ſehr unfchönen Trümmer einiger neuern 
Gebäude ſtehen auf der Höhe, aber die Ausficht 
auf den gegenüber liegenden Felſen Chrenbreits 
ſtein, auf Die Stadt, die Lahn, den Rhein, tie 
Mofel und das ganze herrliche Thal von Nieder: 
lahnflein bis zu den Selfen bei Andernach, iſt 
eine der fehönften in der Welt. | 

Den Ehrenbreitſtein ſelbſt können wir leider 
nicht beſteigen. Viele hundert Arbeiter find im: 
merwährend bemüht, die Feſtung wieder herzus 
ſtellen, daher darf Niemand ohne beſondere Er⸗ 
laubniß hinauf. Dieſe zu erhalten, würde mir 
nicht ſchwer werden, aber die nähern Wege, welche 
hinaufführen, ſind durch die ſtets hinabrollenden 
Felsſtücke gefährlich, ſo daß Niemand ſie zu be⸗ 
treten wagt, waͤhrend oben gearbeitet wird. Den 
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weitern gefahrloſern Weg aber bat der viele Negen 
unwegſam gemacht. Die Ausſicht von dem Gipfer 
der Felſen ſoll eine der reichſten und ougebrei 
tetſten ſeyn, die es gibt. 

Das überaus anmuthige Pfaffendorf, dicht am 
Nhein, babe ich trotz der immerwaͤhrenden Sünd- 
fluth dieſes Unſommers dennoch beſucht, und war 
wirklich fo glücklich, ein paar ſonnenhelle Stunden 
zu dieſem Beſuche zu erhaſchen. Es iſt das Lieb⸗ 
Ungesiel Der Spaziergaͤnger von Koblenz, Die, bes 
fonders an jedem fehönen Sonntage, zu Waſſer 
und zu Lande ſchaarenweiſe hinziehen, um ſich in 
den Weingaͤrten dicht am Strom zu ergotzen. 
Die ſchoͤnſte Zier des freundlicher Doͤrfchens iſt 
der Garten des Kanonikus Umbſcheiden. Zwiſchen 
Reben, Blumen. und. Bäumen aller Art wandel⸗ 
ten wir bier von. einer Terraffe zur andern, Immtes 
höher und höher bis zum Gipfel des Hügels, an 
dem er liegt. Ein einfaches Gartenhäuschen ge⸗ 
mwährte bier, im Purpurglanze ber eben ſinkenden 
. Sonne, einen 1leherbli der ganzen. himmliſchen 
Gegend viele Meilen weit umher, Es war ein 
Schaufpiel, Das ich nie vergeffen werde, 

Außer diefem Gartenhaͤuschen bietet dee ziem⸗ 
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lich tweitläuftige. Garten noch viele hochſt reizende 
Anfichten und iſt voll angenehmer einzelner Par 
thien. Ich ſah Hier: unter andern die größte 
ſchoͤnſte Trauerwelde, ſo vielleicht in Deutfchland 
zu finden iſt. Von allen Seiten ſenkt der ſchoͤne 
hohe Baum ſeine ſchlanken Zweige bis zur Erde 
nieder, und bildet ein dichtes gruͤnes Zelt, unter 
welchem wohl zwanzig Perſonen Raum finden 
koͤnnten. Vom Golde der Abendfonne durchfun⸗ 
kelt, glaͤnzte Das Dichte hellgrüne Laub in einem 
uͤberirdiſchen Glanze, wie ihn Kein "reicher perſi⸗ 
ſcher Teppich nachahmen kann, 

. Morgen fchiffen wir noch nach Neuwied, dann 
tehr⸗ ich zu Sande zurücd, weil ich überhaupt un⸗ 
gern gegen den Strom ſchwimme. 





- Neuwied, 26, Sentember. 
Ih Weltlind babe nun einen ganzen Tag 
unter den frommen Brüdern und Schweftern Der 
Herrnhuter Gemeine. zugebracht, und denke auf 
die Nacht in Ihrem Schuß recht fanft zu ruhen, 
denn ich habe mich In dem zur Gemeine gehören« 
den Gaſthofe einqwartiert, Neuwied if übrigens 
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der tolerantefle Ort in der Welt; Juden, Menno⸗ 
niten, Katholiken, Proteflanten, alle Dienen hier 
Gott in ihrem eignen Tempel auf Die Weife, die 
fie für die befte Halten. Ich glaube fogar, daß 
man den Türken nicht vermehren würde, fich Hier 
eine Mofchee zu erbauen. Doch. um alle dieſe 
Bewohner Nenwieds babe ich mich weiter nicht 
befümmert, denn nur die fchöne Lage des fehr 
hůbſchen freundlichen Orts und der Wunfeh, eine 
Berenhuter Gemeine recht in der Rüde ju feben, 
zogen mich ber. 

Die etwas über zwei Stunden lange Fehtt 
auf dem Rhein, von Koblenz bis Neuwied, ge⸗ 
währte uns eine nähere Anſicht der Gegend, die 
uns ſchon oft von Koblenz aus entzückte. Bier 
iſt alles lachend und freundlich, Feine Spur der 
wilden romantifchen Pracht zwiſchen Bingen und 
Koblenz; die hohen Felſen bei Andernach und 
weiterhin, ſtehen wie wachehaltende Niefen in der 
Serne; in der Nähe Eränzen Rebenhügel und 
Gärten die Ufer. Ber Rhein umfluthet eine 
freundlich angebaute SInfel, auf welcher einige, 
wie ed mir fehlen, ziemlich große Gebäude im 
Schatten fhöner Bäume flehen. Mehrere andere 
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öfter, Dörfer und Flecken ſchimmern überall 
am Ufer aus dem Grün der Bäume und Neben. 
Wendet man den Blick rückwärts, fo fieht man 
Koblenz vom Rhein und der Mofel umarmt, und 
ten flolgen Chrenbreitftein hoch und kühn fich 
erheben. 

Neuwied ſelbſt mit ſeinen breiten reinlichen 
Straßen und den netten zierlichen Häufern, macht 
gleich beim Landen einen fehr freundlichen Ein- 
deu. Much im Gaſthofe der Brüdergemeine ges 
fiel ung der höflich treuberzige Empfang unfrer 
Wirthin, und die große Sauberkeit des. anftändig, 
wenn gleich ländlich eingerichteten Haufes. Die 
nächte Umgebung des Ortes iſt ziemlich Flach, 
aber dennoch ſehr angenehm duch Die Nähe 
des Stroms, und die Anficht Der Belfenparthien 
rings umber, 

Da Sie mehrere Herenhuter Kolonien feinen, 
fo wiflen Sie, daß in allen Die unverheiratheten 
Männer, die Mädchen, die Wittwen, einzig mit 
ihres Gleichen im großen, beſonders Dazu einges 
richteten Gebäuden leben; daß alle, die zu einer 
tiefer Klaffen gehören, gemeinfaftlich effen, beten, 

arbeiten, in großen Sülen ſchlafen, und fo, von 
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der ganzen Welt getrennt, ihr ſtilles einfoͤrmiges 
Daſeyn von einem Tage zum andern hinbringen, 
ohne ſelbſt mit ihren übrigen Glaubensgenoſſen 
in nähere Verhaͤltniſſe viel zu kommen. 

.. Ein glücklicher Zufoll hatte und In Koblenz 
die Belanntfchaft eines der angefehenften Mitglies 
der der Neuwieder Gemeine verfchafft, daher mans 
gelte es und auch bier nicht an einem geiflreichen 
ſachkundigen Führer. Von ihm begleitet, eilten 
"wie nur. flüchtig durch das Brüderhaus, um im 
Schweſternhauſe etwas länger zu verweilen. Doch 
zogen uns auch im erflern der Fleiß und die Ga 
ſchicklichkeit an, mit denen dort unendlich viel 
nothivendige und bequeme Erforderniffe Des Le- 
bens verfertigt werden; vor allen wegen ihrer 
großen Vollendung bis in die kleinſten helle 
derfelden, und wegen der geſchmackvollen Form 
Die Arbeiten Der Schreiner und Ebeniſten. In 
beider Hinſicht werden fie kaum von den. Eng 
löndern übertroffen. 

Im Schwefternhaufe bewunderten wir die ſchoͤ⸗ 
nen Stickereien und andere feine weibliche Arbei⸗ 
ten, mit denen fowohl die Schweftern, ala ihre 
jungen Zöglinge fich emſig befchäftigen, um uns 
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Weltkindee damkt zu fehmüden, Denn fie ſelbſt 
teagen dergleichen nie. 

Die Gemeine verbindet mit ihrer Innern Eins 
zichtung auch zwei große Erziehungsanftalten für 
Sößne und Töchter, felbft anderer Religionen. 

‚ Wie ich Höre, empfangen, bier die Knaben 
seht gründlichen Unterricht in alten Sprachen 
und allen vorbereitenden Schulwiffenfchaften. . Die - 
Mädchen erhalten eine zu flillee Thätigkeit umd - 
Häuslichkeit flimmende Erziehung. Alle werden 
mit Eiche und zweckmäßigem Ernſte behandelt, 
müffen fich aber in die Einrichtung der Kolonie 
fireng fügen, fo lange fie in ihr leben. Daher 
erlaubt man ihnen auch während ihres Aufent- 
halts in Neuwied nie einen Beſuch bei ihren Ael« 
tern oder Verwandten, obgleich Diefen recht gern. 
serflattet wird, zu den Kindern zu kommen. 

Die, vielen am Stidrahmen befchäftigten, groͤß⸗ 
tentheils fehr jungen Mädchen fehen allerliebſt 
aus. Zum Unterfehled von den Schweflern tragen 
die Zöglinge zierlich geſtickte Häubchen von etwas 
weltlicher Form mit einer blaßrothen Schleife 
unter dem Kinn zugebunden, denn hier verflattet 
die flrenge Sitte feinem Lockenkoͤpfchen, ſich un: 
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verhuͤllt zu zeigen. Manches blitzende Auge ſchien 
mir zwar etwas ſehnſüchtig über: Die Stickerei hin: 
weg, in die ferne bunte Welt zu blicken; doch 
waren alle ganz heiter bei ihrer emfigen Arbeit. 

Die. Heinen leinwandnen Hauben dee Schwe⸗ 
ſtern gefallen mir. nicht, alle find in der Form 
einander ganz gleich, verbergen faſt gänzlich das 
Haar und entftellen wirklich manches hübſche Ge⸗ 
fit. Die Wittwen binden fie mit einem weißen 
Bande. zu, die Frauen mit einem blauen und Die 
Mädchen mit einem rothen. Die Altern unter 
diefen tragen hochrothes Band, und nur der 
blühenden Jugend wird Die fchöne Rofenfarbe ver- 
flottet. Sch denke es mie doch als einen trauri⸗ 
gen Moment, in welchem das Iehte Rofa » Band 
abgelegt wird und das Infarnate an deffen Stelle 
tritt. Wir in Der Welt thun diefen Schritt auch, 
und bei Zeiten, wenn wir vernünftig find, aber 
doch’ .nicht fo plöglich, fondern nach und nad, fo 
daß wir ihn ſelbſt kaum bemerken. 

Noch weit weniger als die Sauben gefallen 
mie die Schlaffäle dee Herenhuterinnen , obgleich 
die Luft darin fo rein ald möglich iſt. Achtzig 
ſchneeweiße Betten, in langen Reihen neben und 
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hinter einander Dicht zufammen geflellt, gewähren _ 
darin- einen fonderbaren, aber: durchaus nicht bes 
haglichen Anblick. In der Mitte des hohen, weiß 
getünchten Saale. hängt eine große Glocke von _ 
der Decke herab, auf deren erſten Ton alles zu 
Bette gehen und wieder aufflehen muß, um einem 
neuen Tage entgegen zu gehen, der nichts andes 
res bringt, als was der geftrige brachte. 

So gebt bier alles nach beſtimmten Regeln 
“und Gefegen, in die Jeder ohne Ausnahme fich 
fügen muß, und die. denn doch wohl am Ende 
den Untergang aller Selbftftändigkeit herbeiführen, 
wenigfleng bei ſchwachen Gemüthern. | 

Dennoch fühlte ich mich auf eigne rührende 
Meife von der flillen Ruhe dieſer Menſchen er- 
griffen , von ihrer Freundlichkeit, ihrer gemeflenen 
Thaͤtigkeit, und befonders von dem familienartigen 
Verhaͤltniß, in welchem alle gegenfeitig zu ein: 
ander zu ftehen feheinen. Auch freute mich ihre 
hohe Neinlichkeit und Ordnungsliebe im Aeußern. 

Ich betrachtete aufmerkſam alle die vielen Ger 
fichter der Brüder und Schweflern, in Deren Nähe 
ich heut kam. Auf vielen hatte die Zeit. tiefe 
Furchen gezogen, viele ſchienen früh gealtert; 
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nirgend fah ich Spuren eines frößlich genoffenen 
Lebens oder muntere- Luſt am Scherz und Lachen; 
aber auch auf" keinem Geſicht Spuren herznagen⸗ 
den Grams, wilder ausgetobter Leidenſchaft, ones 
gar jene verflelnerte Verzweiflung, Die ich frühes 
oft in Kloͤſtern bemerkte. . Zwar fehen die Men- 
ſchen bier eben nicht fröhlich aus, aber Doch ruhig 
sufrieden, und ſelbſt die vielen verblühten Mäd- 
hen, die unter ihren jüngern Schweftern herum 
wandelt, haben bei weitem nicht das abſchreckend⸗ 
Anſehen alter Nonnen. Auch bemerkte ich zu 
meiner großen Freude Fein einziges jener füglich 
frommen, fcheinheiligen Geſichter, die mir im 
&sund der Seele zuwider find. 

Die immer rege Thaͤtigkeit der Herrnhuter iſt 
ed wohl hauptfächlich, welche fie beim gänzlichen - 
Wangel aller Vergmügungen aufrecht erhält. Ar - 
beit und Gebet iſt Die ganze Geſchichte ihres Ler 
bens, und das Bewußtſeyn, daß Feiner von ihnen 
in Mangel und Elend verfinfen kann, verfcheucht 
jede beängflende Sorge daraus, 

Diele treiben . ein Der Kun ſich naͤherndes 
Handwerk. So ſah ich hei einem Uhrmacher Flo⸗ 
tenuhren in einer alles uͤbertreffenden Vollkommen⸗ 
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beit, vom den ‚ganz geoßen zum. Schmuck für 
Zimmer und Säle.an, bis zu den kleinſten in 
Doſen und Ringen” Ein anderes Mitglied der 
Gemeine zeigte mir große Mappen voll geiftfeich 
und leicht Bingezeichnieter Abbildungen der ſchoͤn⸗ 
fen Gegenden und Ruinen. om Rhein, Die von 
ihm einzig zu feiner eignen Freude treu nach der 
Natur kopirt waren, und deren Zahl fich noch. 
täglich mehrt. 

&o mag denn das Leben bier wohl ganz ruhig 


und leife weggehen, wenn man ſich einmol daran _. 


gewöhnt hat, obgleich ih in meinem weltlichen 
Sinn nicht begreife, wie man Dies anfängt. 
Shakſpeare's Worte: „Life is as tedions au 
a twice told tale, vexing the :dall ear of a 
drowsy man,“ fcheinen mie vor allen auf das 
Leben eines Herrnhuters paſſend, Daher glaube ich, 
daß es. diefen auch Leichter wird, es zu verlaffen, 
als und.Weltfindern; denn alles, was ſie von 
der Zufunft in. Diefer Welt noch erwarten. können, 
gleicht. zu fehe Der Vergangenheit, in der viele 
einander vollkommen ähnliche Tage fich zu Jahren 
reihten. Warum follten fie ſich alfo fonderlich 
ſtraͤuben, wenn der letzte erfcheint? ich glaube 
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im Gegentheil, fie flerben gern, um doch endlich 
einmal etwas Neues zu erleben. 

Von dem Gottesdienſte der Gemeine würde 
ich gar nichts geſehen haben, wenn es nicht zum 
Glück einem alten ehrlichen Herrnhuter eingefal⸗ 
len wäre, ſich gerade heute begraben zu laſſen. 
Die Thaten des guten Mannes beſchraͤnkten ſich 
während feines ganzen ſechs und ſiebenzigjährigen 
Lebens auf nichts, als auf die Verfertigung von. 
Siegellack und englifchem Pflaſter, deshalb fahen 
wir aber doch Die ganze Gemeine ihm zur leßten 
Ehre zwifchen den weißen kahlen vier Wänden 
des hoben Betfaales verfammelt. Der elsgraue 
Pfarrer feßte fidy ganz bequemlich in einen mäch⸗ 
tigen Großvaterſtuhl; fein ziemlich unverfländ: 
licher, aber gewiß gut gemeinter Vortrag der Le⸗ 
bensgefchichte des Verſtorbenen, machte indeß auf 
mic Feinen ſonderlichen Eindrud, einen defto tie 
fern der Teife barmonifche Geſang der Gemeine. 
Diefer iſt das Rührendſte, Herzergreifendfle, was 
ich jemals gehört habe, jeder Ton fpricht mäch⸗ 
"tig das Gefühl der reinften Andacht, der demuͤthig⸗ 
flen Ergebung und Gottesverehrung aus. So 
bat noch ‚keine Kirchenmuſik mein heiligſtes Ge: 
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fühl ervegt, wie dieſer einfache Gefang, und 
wenn. fie noch jo berslich vom hohen Dome wie: 
derhallte. 

Nach der Begräbnißfeierlichteit beſuchten wir 
die hoͤchſt angenehmen Umgebungen des freund⸗ 
lichen Ortes. In dem großen ſchoͤnen Schloßgar⸗ 
ten erfreute uns befonders die Anficht der prädh- 
figen Zellen, an deren” Fuß gegenüber am Rhein 
Andernad) liegt, auch Das ſehr hübſche Euftfchloß 
Monzrepps erblicten wir, mäßig entfernt ‚in 
einer fehr reizenden Lage. “ 

Den Abend brachten wir im Haufe unferg 
Herrnhuter Gaftfreundes am Theetiſch zu, wo 

jih ein Kleiner‘ Kreis feiner Freunde gefaunmelt 
hatte. 

Sch kann Ihnen nicht fagen, tie wunderbar 
mie diefe Gefellfchaft geiftzeicher Menſchen an die: 
fem Orte erfchien, wo ich in der That nichts Aehn⸗ 
liches vermuthet hätte, Wenn ich vor mich hin⸗ 
ſah und dem Iebhaften Gefpräch über Kunft und 
Eiteratur theilnehmend folgte, fo glaubte ich mich 
mitten in Weimar und in einem unfrer angenehm: 
flen Zirkel zu ſeyn; blickte ich auf und fah neben 
mir die herenhutifchen Geftalten, fo meinte ich zu 
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traͤumen. Beſonders ſchwer ward es mir, die 
feine Bildung, die Sitte und den geſelligen Ton 
der Frauen mit ihrer altmodiſchen einfachen Klei⸗ 
dung und dem haßlichen leinenen Haͤubchen zu 
dereinen. 

Mit einer mir ganz unerwarteten Liberalitaͤt 
erlaubte man mir, meine Meinung uͤber alles, 
was ich in Neuwied geſehen hatte, zu äußern, und 
fuchte fie Hin und wieder zu berichtigen, fo Daß 
ich zulegt einfah, es ſey bier, wie überall, viel 
Gutes neben manchem Mißbrauch zu finden, Der 
wohl hauptſaͤchlich aus der Individualität Einzelner 
entſteht. Nur - über zwei Punkte konnten wir 
durchaus nicht einig werden, über den unbeding- 
ten Gehorſam, mit welchem jeder Herrnhuter 
fein Haus, fein Vaterland verlaffen muß, um 
als Miffionäe in die Wüflen Afrika's zu ziehen, 
wenn thn Die Obern Dazu vor allen Andern für 
tüchtig erklären, und über das Loos, welches bier 
bei den Heiraihen eine fo entfcheidende Stimme 
bat. Mit letzterm iſt es zwar nicht ganz fo arg, 
wie ih ed mir gedacht hatte, aber doch noch 
immer fürchterlich genug. Denn wenn gleich Nies 
mand Dadurch zu einer Heirath gezwungen werden 
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kann, fo vermag es doch, zwei Menfchen,- ie fich 
lieben, zu trennen, ‚ohne daß andere Himberniffe 
ihrer VBerbintung entgegenftehen. Vergebens tvandte 
man mir ein, Daß eine unglückliche Ehe in der 
Gemeine zu den Höchft feltenen, faſt beifpiellofen 
Sällen geböürt. Das ächte wahre Unglüf zeigt 
ſich nit an den Straßen, und wer vermag es, 
in das Innere der Gemüther zu dringen‘, mo es 
oft verzehsend wohnt, wenn auch feine Klage es 
verräth! Auch glaube ich nicht, was behauptet 
ward, Daß. die höchſt eingezogene Lebensweiſe Der 
jungen Männer und Mädchen, die faſt gänzliche 
Unmöglichkeit irgend einer Annäherung von beis 
den heilen, jeder leidenfchaftlichen Liebe vor« 
beuge. So wie ich die Menfchen Eenne, muß ich 
glauben, Daß gerade dieſe unüberfleiglichen Hin⸗ 
derniſſe ein Fuͤnkchen Liebe zur höchflen Glut ent« 
flammen; kurz, nichts vermag, mich mit dem 
Gange einer Herenhuter Liebeögefchichte zu ver 
föhnen. 
Denken Sie fi, lieber Freund, Sie wären 
ein Serrnhuter und liebten ein Mädchen, das 
Sie freilich nur- im Bethauſe gefehen haben. 
Einen Verſuch, Ihre Auserkohrne zu fprechen, 
IM. 17 
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oder vieleicht gar fle mit Ihren Winfchen bekannt 
zu machen, Dürfen Sie ja nicht wagen; bemwahre 
Bott, das wäre ein unverjeihliches ergehen; 
nein, Sie wandeln dafür hübſch bedächtig zu den 
Vorſtehern, und erklären dieſen auf Die gelaffenfle 
Weiſe von der Welt, wie Ste geſonnen wären zu 
beirathen, und daß eine Kriftliche Verbindung 
mit der bewußten jungen Berfon, Shnen als Die 
angemeffenfte erfcheine. Die Vorſteher forfchen nach 
dieſer Erflärung, wie es mit Ihrem Vermögen 
und fonftigen Zuftänden fich verhalte, und fchiden 
Ste darauf einfttvellen wieder nach Haufe, mit 
dem Berfprechen, Ihr Anbringen veiflich" zu übers 
legen. Während Ste nun zwifchen Furcht und 
Hoffnung bei dem entfcheidendften Schritt Ihres 
Lebens ganz paſſiv dafigen müffen, fuchen die Vor: 
ſteher Die Perfönlichkeit Ihrer Geliebten und deren 
übrige Verhältniffe zu erfunden; überlegen bedäch- 
tig, ob eine Verbindung zwiſchen Ihnen und ihr 
zu beider Heil wünfchenswerth wäre, umd wenn 
fie Darüber einig find, tragen fie zulegt dem Hei⸗ 
land Diefe Angelegenheit im Gebet zur endlichen 
Entſcheidung vor. Nach diefem wird das Loos 
geworfen, ein wahres Gottesurtheil; fällt es vers 
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neinend, fo wird Ihnen ihr unabwendbares Schick: 
fal verfündet, Ste müffen fich darein fügen, oder 
werden als ein Widerfpenfliger aus der Gemeine 
verſtoßen. Sm Fall aber, Daß das Loos mit 
Ihrem Wunfch übereinſtimmt, erfahren zuerft die 
eltern des Mädchens Ihren Antrag, und wenn 
diefe nichts Dagegen haben, wird dem Mädchen 
exft der Wille des Herrn verkündet, Darauf mit 
Erlaubniß der eltern eine Zufammenkunft zwi⸗ 
ſchen ihnen Beiden veranflaltet, und Das übrige 
findet fih hernach, wie in der übrigen Welt. 
Ein Glück iſt ed nur noch, Daß den Mädchen er: 
laubt if, dem Willen des Heilandes in diefem 
Fall nicht immer Folge leiften zu müffen. Sie 
dürfen Nein fogen, und immer wieder Nein bei 
allen folgenden Anwerbungen, ohne deshalb zum 
intarnaten Bande auf Lebenszeit verurtheilt zu 
werden, und es abwarten, ob nicht endlich einer 
Sommt, den fie lieben zu können glauben. 


Koblenz, 27. September. 
Wir fuhren heut früh von Neuwied zu Lande 
bieher zurüd, Ein Heiner unbedeutender Umweg 
17° 
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führte uns nach Yriedrichsberg, einem Ort, wo 
ich zwar fein Luftſchloß, aber doch einen. Luftpa⸗ 
villon einftweilen erbaute, und. dabei Ste recht 
herzlich zu uns wünſchte. 


Friedrichsberg iſt der Landſi itz des Grafen von 
Boos. Wir fliegen an der Thür des Parks aus 
und .gelangten durch mannichfoltige Windungen 
ſehr anmuthiger Laubgänge auf die Anhöhe, two 
nun einſtweilen wein Luftpavillon neben einem 
recht hübfchen tempelartigen Sommerpaufe ge⸗ 
gründet iſt. 


Mit einem Blick überſah ich dort oben den 
reichen Schauplatz des bunten regungsvollen Le⸗ 
bens, Die mit Städten und Dörfern befäeten Ufer 
des Rheins viele Meilen meit binaus; Dazu ein 
tief verborgnes flilles Thal, einfam und grün 
wie eine Laube; und dicht vor mir, auf einem 
Felſen, das ernfle Denkmal Längft: verfunfnes 
Größe und Pracht in den malerifchen Trümmern 
einer Burg, das Stammhaus der am Rhein ches 
mals mächtigen Grafen von Sayn; alles dies vom 
nämlichen Standpunkt aus. Ich ‚brauchte kaum 
den Kopf ein wenig zu wenden, fo lagen dis 
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Gegenwart, die Vergangenheit und die einfamfle 
Abgefchiedenheit vor mir Ta. - 

Bon hier führte uns der Weg immerfort dicht 
am Rheine hin; Die Kunftflraße ift ſchoͤn, aber 
Felfen engen fie ein, und der Blick in den tief 
unten wogenden Strom iſt Deshalb graufenerregent, ” 
fo herrlich auch die Natur rings umher prangt. 
Beinah überall in Tiefen Gegenden ift mir der 
faſt gänzliche Mangel der Bruftwehren an den 
Straßen aufgefallen, obgleich man auf Diefen oft 
on Abgründen hinrollen muß, wo ohne fie jeder 
doch mögliche Unfall an Wagen und Pferden die 
augenfcheinlichfle Gefahr bringt. 





Mannheim, 4 October. 

Hier bin ih nun am leßten Ziel meiner Reife 
angelangt, von dem ich in wenigen Wochen heim⸗ 
zufehren gedenfe. Wir fuhren zu Sande von Kob- 
lenz nach Mainz zurüf, two wir unfern Wagen 
während der Rheinreife hatten fleben laſſen. Laie 
der war der Tag. unfrer Abreife fehr trübe und 
regnig, nur zuweilen "belebten einige Sonnen— 
blicke die unausfprechlich berrliche Gegend, : und 


4 
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gaben uns eine Ahnung von dem, was dieſe Fahrt 
on einem ſchoͤnen Tage ſeyn muß. 

Der Weg führt, längs dem linken Rheinufer, 
durch alle die Orte, denen wir an dieſer Seite 
vorübergefchifft waren, und es wird mie ſchwer, 


‚zu entfcheiden, ob ich dieſe Fahrt zu Wafler oder 


zu Sande vorzüglicher finde. Allen den vielen am 
Unten Ufer liegenden Städten und Dörfern, allen 
den Burgen, Klöftern und Kirchen kamen wir jegt 
ganz nahe vorüber. Der Rhein und deffen rech⸗ 
tes Ufer blieben uns immerwährend im Geſicht. 
Don einem hoͤhern Standpunkt, ale auf dem 
Waſſer, zeigten fich Die Gegenſtaͤnde jenfelt des 
Stroms nicht minder malerifch und fhön. Auch 
waren wir zu Lande den Bewohnern diefer Ge⸗ 
genden näher, deren naiv =treuherziges Welen und 
Sprache für mich viel Anziehendes haben. 

Die Kunftflraße war Durch den vielen Regen 
verdorben; an einigen Stellen iſt fie fo ſchmal, 
daß Die und begegnenden Frachtwagen mir manche 
Herzendangfl eriegten. Die Nacht blieben wir in 
Bacharach. Mit großer Freude erblickte ich am 


“andern Morgen aus einem Fenſter des Gafthofes 


die ſchoͤne Ruine der Kirche Hoch über der Stadt, 
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welche mir ſchon vom Waſſer aus ſo wunderbar 
entgegen geleuchtet hatte. Sie glaͤnzte wie ver⸗ 
Hört, im hellen Strahl der Morgenſonne, aber 
leider waren alle Pfade fo naß und fchlüpfrig ge- 
worden, daß ih nicht zu ihr hinauf fleigen 
Eonnte. In Mainz rubten wir aus und eilten 
dann fo ſchnell als möglich durch die uns ſchon 
bekannten Gegenden, Die uns, nach allem, was 
wir in den letzten Tagen gefehen hatten, noch 
veizlofer erſchienen, als das erſte Mal. 


Dannheim, 15. Oftober. 
Ale Welt ift Darüber einig, daß Mannheim 
eine fehr fchöne, große, durchaus regelmäßig ers 
baute Stadt ſey. Weil ſich aber immer Leute 
finden, denen der Honig zu füß, die Roſe zu 
duftend,, die Sonne zu warm ifl, furz, die über: 
alt Fehler auffpüren, und follten fie auch nur 
in der zu großen Vollkommenheit des zu tadelns 
den Gegenftandes fie fuchen; fo wird auch bin und 
wieder behauptet, dieſe Stadt ſey zu regelmäßig 
und iverde Dadurch langweilig. 
Sch bin nicht Diefee Meinung. Mich freut 
der Anblick der fohnurgraden breiten Straßen, die 
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alle in beflimmter Entfernung einander durchkreu⸗ 
jen, und die Stadt in lauter regelmäßige Vier. 
ee eintheilen; ich wandle gern auf den bequemen 
Sußpfaden, längs den zum Theil fehr fchönen großen 
Haͤuſern, die bei aller vorberrfchenden Spmmetzie 
doch nicht ermüdend gleichförmig etbaut find, ſon⸗ 
dern fich gar wohl von einander unterjcheiden Laffen. 

Faft feine einzige der Straßen bat hier einen 
beflimmten eignen Namen, wie in andern Städten. 
Die Nummer des Quadrat und Die Nähe irgend eines 
befannten Gebäudes find der einzige Leitfaden auf 
dem Wege zu dem Orte, wohin man will; Des 
halb wird es befonters dem Sremden nicht Leicht, 
fih bier zurecht zu finden. Dennoch ifl Dies 
minder ſchwer, ald man auf den erſten Anblic 
ed glauben follte, wenn man nur auf die Rich 
tung achtet, in welcher das Schloß, Das Theater, 
oder irgend eine Kirche mit dem ung vorgeftecten 
Ziele liegen. Auf tiefe Weife verirre ich mid) hier 
faft nie, oder Doch nur um wenige Schritte, weil 
ich gewiß bin, daß Die Straße, Die ich links ein» 
ſchlage, mi nicht am Ende etwa unverfehens 
rechts führt, was in andern, weniger regelmäßig 
gebauten Städten oft genug gefchieht. 
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Nur etwas mehr Leben möchte ich hertvünfchen, 
tenn die Stadt iſt zu groß für etwa achtzehn tau⸗ 
fend Einwohner, Die jeßt in Mannheim eben, und 
die größten Straßen und Pläge haben daher ein 
etwas verüdetes Unfehen. Dan findet hier uͤberall 
wenig Spuren von Handel und‘ Gewerbe, dafür 
aber entfchädigen, mich wenigftens, die Stille und 
Ruhe um mich ber. Ich möchte faft fagen, Mann- 
beim flieht vornehm aus, fo, ale ob nur Leute 
darin wohnen, Die ohne eigentliche andere Bes 
fimmung ihre Renten angenehm und bequemlich 
verzehren. Alle Welt hat bier Zeit zu Allem, an 
emſiges Laufen, Drängen, Stoßen und Treiben 
denkt Niemand, Deshalb ift es mir bier auch recht 
behaglich zu Muthe, und. es feheint, als ob es 
den Andern, Die hier leben, auch fo wäre. Spus 
ten drüdender Armuth find mir, bis jeßt wenig» 
flens, bier nicht fichtbar geworden, und Alles hat 
ein zufriedenes Anfehen. 

Cine lange, mit Cindenhäumen beſehte Straße 
durchſchneidet Mannheim der Breite nach, und 
theilt es in zwei, vielleicht etwas ungleiche Theile. 
Dieſe Straße heißt die Planken; ihr jenſeits wohnt 
groͤßtentheils Die aͤrmere, oder doch wenigſtens 
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minder vornehme, vom Kleinhandel und ihrer 
Hände Arbeit ſich näͤhrende Klaſſe der Einwoh- 
ner; auch find die Häufer weit Kleiner und ungns 
fehnlicher. Im fchönern Theile der Stadt, nad 
dem Schloffe zu, wohnen die reicheren Familien. 
Hier ſteht auch Das Kaufhaus, ein großes ſchoͤnes 
Gebäude. Auf Säulen ruhende Arkaden umgeben 
es, unter denen eine Menge glänzender und nütz⸗ 
licher Dinge in Magazinen feil gehalten werden. 
Mehrere Kirchen, große, Paläflen ähnliche Woh- 
nungen abliger Samilien vom erflen Range, auch 
das Schaufpielfaus und andere öffentliche und 
Privatgebäude, ſchmücken diefen Theil der Stadt 
durch edlen Styl der Bauart, Durch Pracht und 
Eleganz. Am impofanteflen aber erfchelnt Das 
nahe am Rhein erbaute Schloß, dieſe ehemals 
präcdtige Reſidenz der Churfürften, und gewährt 
einen wahrhaft großen Anblick, befonders von der 
©artenfeite. Der weſtliche Slügel trägt leider 
noch Spuren der während der Belagerung Mann- 
heims erlittenen Zerflörung, Die aber dennoch dem 
grandiofen Effekt des Ganzen wenig Schaden 
thun, da fie nur in der Nähe recht fichtbar werden. 

Der ſchoͤne, zus öffentlichen Promenade dies 
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nende Schloßgarten erſtreckt ſich bis dicht an den 
hier ſehr breiten Rhein. Auch in ihm haben 
Ueberſchwemmungen getwüthet, herrliche Baum⸗ 
gruppen, ſchöne Grasplaͤtze ſtehen noch unter Waf- 
ſer und ſinken allmählich zum gänzlichen Unter⸗ 
gang bin. Der Anblik iſt traurig, noch traus 
tiger der, der ganzen Umgegend, die, unter dem 
nämlichen Mißgefchtek erliegend, vielleicht in vielen 
Jahren fich nicht wieder völlig erholen wird. In 
günftigern Zeiten müfjen die Umgebungen Manns 
beims fehr angenehm ſeyn, ungeachtet ihrer voll⸗ 
fommenen Fläche. Die Vegetation in Diefem 
milden Klima ift reich; Obftgärten und fehöne 
Alleen ziehen fih um die Stadt; Die Vogefen und 
die malerifchen Berge bei Heidelberg und an der 
Bergſtraße gewähren einen fehönen Bli in die 
Gerne, und ſowohl der breite Rhein mit feinen 
ſchoͤnen Infeln, als der bier ihm zuftrömende 
Neckar bieten ein inımer neueß, mit jeder Tages⸗ 
Runde wechſelndes Schaufpiel. Ich erfreue mid) 
daran täglich bei meinen gewöhnlichen Spazier- 
gängen auf dem fih an den Schloßgarten ans 
fehließenden Bamm , der "> längs den Rhein- 
ufern hinzieht. 


. 
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Die Einwohner der Stadt wallfahrten am 
häufigften. nach der Mühlau, einer etiva eine 
Viertelftunde von ihr entfernten Inſel im Rhein. 
An jedem fehönen Zage flrömt alles dorthin, zu. 
Waſſer und zu Lande, gehend, fahrend und reis 
tend; auch iſt dieſe Inſel ein gar grünes, ſchat⸗ 
tiges Pläschen, von Dem man fich der anmuthig« 
flen Ausfichten auf den Rhein und Nedar ev 
freuen fann. Umgeben von einem hübfhen Ge⸗ 
hoͤlze, ſteht mitten auf ihr ein kleines Luſtſchloß, 
welches fetzt zu einem ſehr vorzüglichen Gaſthofe 
eingerichtet ifl._ Hier werden den Sommer über 
wöchentliche Konzerte und Bälle gegeben, zu wel- 
chen die erſten adeligen und bürgerlichen Familien 
unterzeichnen und fich fleißig und zahlreich Dabei 
einfinden. Leider haben fie mit dem Michaelis, 
tage aufgehört, daher fanden wir fie nicht mehr, 
und fehen nur das fehr elegante und geräumige 
Lokal der jeßt vor dem dere flüchtig geworde⸗ 
nen Freuden. 


Im Vergleich mit andern Städten von dieſer 
Bedeutung iſt das Leben in Mannheim noch im- 
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mer ſehr wohlfeil, und obendrein alles, was man 
für fein Geld erhält, in feiner Art vortrefflich. 
Auch die Wohnungen ſind fchön, bequem, und 
. verhäftnigmäßig nicht theuer. 

Es herrſcht ein froher, gefelliger Geiſt uͤber 
die Mannheimer, ſie lieben die Freuden des Le⸗ 
bens und theilen ſie gern mit Andern, ohne ſich 
doch zu ſehr dem blos rauſchenden Vergnügen zu 
ergeben. Sie ſind zuvorkommend gegen Fremde, 
ohne ihnen durch zu großen Aufwand bei koſtbaren 
GSoftereien den Muth zu nehmen, fie oft zu bee _ 
ſuchen. Daher iſt es Hier im Durchſchnitt den 
Sremden fo wohl zu Mutbe, daß Viele, ſobald 
fie nur er in der Geſellſchaft recht bekannt ger 
worden find, gar nicht mehr an Weggehen denken; 
obgleich manche bei ihrer Ankunft entfchloffen was 
ren, nur einige Wochen oder Monate in Mann» 
heim zu vertveilen, 

Diele angefehene atelige und bürgerliche Fa 
milten leben auf diefe Weife nun ſchon feit Jah⸗ 
sen in Diefer Stadt, Aus England und Holland, 
aus den Niederlanden, aus ganz Deutfchland, 
von der Donau bis zu den fernen Gefladen der 


Oftfee, haben fie fich auf dieſem freundlichen 
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Punkt der Erde verfammelt. Daher iſt auch der 
gefellige Zon hier weit liberaler als anderswo, 
und weit entfernt von jener, die Freude verſcheu⸗ 
chenden langweiligen Monotonie, welche man ſo 
oft in nicht kleineren Städten antrifft. 

Mannheim iſt nicht mehr die praͤchtige glän- 
zende Reſidenz, die es war. Die Zeitumſtaͤnde 
haben auch hier alle Klaſſen der Einwohner um 
einen Theil ihres Vermoͤgens gebracht, und ſie 
gezwungen, ſich auf alle Weiſe in ihren Ausgaben 
‚zu beſchraͤnken. Aber wenn gleich wenig eigent⸗ 
licher Eurus bier noch zu finden if, fo blieben 
doch eine gewiſſe Eleganz, welche Das Leben ver⸗ 
fehönt, und alle feineren Genüffe des Häuslich ges 
felkigen Lebens unter gebildeten Menfchen, die an 
allem wahrhaft Schönen und Guten lebhaften 
Untheil nehmen. 

Mit dem Hofe ſchwand auch die höftfche Ett- 
kette und Die zu ſtrenge Abfonderung der Stände; 
letztere mentgftens in fo weit, daß vorzüglich 
geiſtreich Gebildete bürgerlichen Standes mit denen 
vom höchften, ja fogar fürftlichen Adel Umgang 
haben, ohne je vom Ahnenſtolz verlegt oder zus 
ruͤckgeſetzt ſich zu fühlen. Dies babe ich felbft in 
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vielen adligen und bürgerlichen Häufern, in wel: 
chen ich eingeführt bin, gefehen und erfahren. 
Daher thut es mir weh, wenn man mein mir 
fo liebes Mannheim fogar in öffentlichen Blättern 
in diefer Hinficht verläumdet. Freilich iſt nicht 
aller Unterfchted der Stände aufgehoben, dies 
wäre ja fogar Kein Gewinn, fondern Zerſtoͤrung 
der einmal im civilifieten Leben eingeführten Ord⸗ 
nung, die fih immer an ihren Vernichtern von 
ſelbſt rächt. Aber nur bei öffentlichen feierlichen 
Selegenheiten, die felten vorfonmen, wird man 
etwas von Rangordnung gewahr; in das gefellige 
Leben miſcht . fih Feine flörende Etikette, auch 
äußert fie fich nicht bei öffentlichen Vergnügungen, 
bei Bällen und Konzerten. Sch babe deren meh: 
reren beigetwohnt und Feine Spur davon gefunden, 
obgkeich man im Auslande die Lächerlichflen Mähr- 
hen davon Öffentlich erzählt, fo Daß mir Anfangs 
ſelbſt bange davor ward. 

Alle Abende find hier Privatzickel, oft von 
fünfzig und mehr Perfonen, in vier bis fünf 
verfchiedenen Häufern, zu welchen gebildeten 
Fremden der Zutritt fehr Leicht gemacht wird. 

Faſt alle Welt bewohnt hier ein hübſches ge- 
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raͤumiges Lokal, denn auch die Hausmiethen find, 
im Vergleich mit andern Städten, nicht theuer. 
Man verfammelt fich zum Thee, der Zon ift 
‚ leicht, das Geſpraͤch lebhaft. Kartenfpiel kommt 
felten in die Reihe der Unterbaltungen, aber 
Muſik fehlt faſt nie. Die Mannheimer alle Leben 
diefe fehöne Kunft, und viele Dilettanten haben 
es in ihr bis zur Meifterfchaft gebracht. Niemand 
denft daran, Durch Das oft gewöhnliche, wirklich 
- fündhafte Weigern das Vergnügen der Gefellfchaft 
zu fchmälern, oder wenigſtens zu erfchtweren, fon« 
dern Jeder, der Dazu fähig iſt, And Deren gibt 
es bier viele, trägt gern und anfpruchlos zur all 
gemeinen Freude bei. Berflummt der Gefang, 
fo teitt oft ein Walzer auf dem Klavier an deſſen 
Stelle, nad; welchem Der jüngere Theil der Ge⸗ 
ſellſchaft ſich ein Weilchen luſtig berumdreht, oder 
es werden Charaden und ähnliche Spiele vorge 
nommen, die den fröhlichen Abend befchließen. 
Außer dieſen Privatzirfeln gibt es noch woͤchent⸗ 
liche Subfcriptiong - Bälle. Im Sommer, wie id) 
* früher erwähnte, werden diefe auf der Mühlau 
gegeben, im Winter im Schaufpielhaufe, in einem 
ſehr fhönen großen Saal, an welchen einige 
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Nebenzimmer ſtoßen. Während Des Karnevals 
ſind die, wie ich hoͤre, recht hübſchen Masken⸗ 
baͤlle haͤufig beſucht, auch fehlt es nicht an llei⸗ 
nen Baͤllen in Privatzirkeln. 

Sie ſehen aus allem dieſem, lieber Freund, 
daß auch der Lebensluſtigſte in Mannheim ſeine 
Zeit recht angenehm hinbringen kann, und daß 
fein Gebildeter, ſelbſt mit höheren Anſpruͤchen, 
als die auf bloßes fröhliches Zuſammenſeyn, hier 
irgend etwas vermißt, was fein Lehen verfchönert. 


Manchen genußreichen Abend gewährt mir der 
Beſuch des hiefigen Theaters. | 

Es war einft die Pflanzſchule, aus welcher 
faſt alle die bedeutendſten Kuͤnſtler hervorgingen, 
deren unfer Vaterland fich bis auf unfere Zeiten 
erfreute, Was es war, iſt es nicht mehr, und 
konnte es auch nicht bleiben, feit Mannheim aufs 
hörte, die glänzende Reſidenz eines prachtlieben- 
den Fürften zu ſeyn, Denn vor allen andern Kün⸗ 
flen bedarf die Schaufpielfunft eines mächtigen 
Schutzes und Fräftiger Unterſtützung. Uber Die 
den Mannheimern eigne Kunflliebe erhält dieſe 
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Yühne noch. immer über der langweiligen Mittel. 
mößigkeit empor. Das Orchefler, ungeachtet Des 
ungünftigen Zeitenzuftandes, bleibt feines alten 
Nuhmes werth; viele Mitglieder deffelben erheben 
fich auf ihrem Inſtrument zur wirklichen Virtuo⸗ 
fität, auch die Direction des Ganzen ift fo vor 
trefflich, Daß es zur wahren Freude wird, bier 
die Begleitung einer großen Oper. anzuhören. 

Mehrere unter den Schaufpielern zeichnen ſich 
durch zegen Kunfleifer aus, und würden jede 
Bühne zieren; unter den jungen &chaufpielerin- 
nen gibt wenigſtens manches im Entwiceln bes 
guiffene Talent recht angenehme Hoffnungen für 
die Zufunft. 

Das Schaufpielhaus iſt groß, fchön, prächtig 
fogar, eine wahre Zierde diefer fchönen Stadt 
durch feine, im großen Styl erbaute, mit Säulen 
geihmücte Außenfeite. Im Innern hat man 
durch viele große und bequeme Ausgänge, Durch 
fhöne Zrepren und Koridors dafür geforgt, daß 
aud) bei überfüllten Haufe nie die mindefle Un⸗ 
ordnung entfiehen kann. 

Die Dekorationen find freilich nicht alle ganz 
neu mehr, aber Doch anfländig und viele von. 


- 
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ausgezeichneter Schönheit ; die Koflüms der Schau: 
ſpieler, wie faft bei allen Theatern, zumellen 
glänzend, aber.nicht immer richtig gewählt. Man 
rühmt fehr Die Einrichtung der Mafchinerien bei 
Bertvandlungen, Flugwerken, Berfenkungen und 
ähnlichen Theaterkunſtſtücken; ich habe aber nicht 
Gelegenheit gehabt, mich fele Durch den Augen⸗ 
fehein Davon zu überzeugen. 

Alle Einwohner Mannheims, Die es vermögen, 
beeifern fih, durch Abonnements für die Erhal: 
tung ihres Theaters zu forgen. Daher find von 
allen den vielen Logen nur fehr wenige für Durch⸗ 
reifende frei geblieben, im Nothfall aber bietet 
diefen das Parkett Raum genug. Durch Das all 
gemeine Abonniren ift übrigens auch dem trauris 
gen Anbli eines leeren Schaufpielhaufes vorges 
beugt; ich fah es immer von wohlgefleideten Zus 
ſchauern angefüllt, feldft bet fehr bekannten Dar 
ſtellungen älterer Stüde. 

Dos ‚Theater ſelbſt erfcheint mir, fo lange ich 
bier bin, faſt wie eine Mufterfarte aller übrigen 
Bühnen, befonders der benachbarten. Durchrei⸗ 
fende Künſtler empfängt man in Mannheim fehr 
freundlich, und da unfere Schaufpieler jeßt alle 
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gewältig mobil find, fo fehen wir fa an jedem 
Abend Gaſtrollen, oft fogar drei bis vier zugleich, 
son Fremden gefpielt. 

Es fällt mir auf, daß“ biefe Art von Kunf 
reifen in unfern Tagen fo gar fehr Häufig wer⸗ 
den, und ich zweifle, ob die Kunft ſelbſt Dadurch 
fo viel gewinnen kann, daß der Nachtheil, den fie, 
ihrer jeßigen Einrichtung nach, bringen, dadurch 
überivogen werde, Wahr if ed, nur wer viel 
fieht, kann viel lernen, er treibe welche Kunſt er 
wolle, und in dieſer Hinficht mögen folche Reifen 
für den angehenden talentvollen Schaufpielet von 
unbeftrittenem Nutzen ſeyn; befonders wenn er 
als müßiger Zufchauer das Spiel Anderer beobach⸗ 
tete. Auf dieſe Weife Eönnte er am beflen eins 
. fehen lernen, was ihm noch mangelt, was er u 
vermeiden hat, und mancher gute Gedanke über 
die verſchiedenen Anſichten einer und derſelben 
Rolle müßte in ſeinem Innern ihm klar werden. 
So aber reifen unſre Künſtler nicht, und-Pönnen 
es auch nicht, Denn ſchwerlich möchte fich irgend 
eine Direction entfchließen, fie mit dem Dazu 
nöthigen Reifegelde zu verfehen. Die Kunſt ſelbſt 
muß es alfo dem Schaufpieler möglich machen, 
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eine Netfe zu unternehmen, und- durch fein eignes 
Yuftreten auf fremden Bühnen gebt faft aller. 
Bortheil verloren, den er für feine Bildung aus 
ihr ziehen könnte; denn der Wunſch, felhft vor⸗ 
theilhaft zu erfcheinen, erfchtvert Das Beobachten 
Anderer, die fich auch ohnehin in einem von dem 
feinen verſchiedenen Rollenfach zeigen. Die Thea⸗ 
ter, auf welchen Das Auftreten fremder Künftler 
zu oft erlaubt wird, verlieren am Ende dadurd). 
Beftochen durch den mächtigen Reiz der Neuheit 
erheben die Zufchauer Das fremde Verdienſt, bes 
fonders durch das jeßt zur Gewohnheit gewordene 
Hervorrufen, und vergefien darüber ihre einhei⸗ 
mifchen, vielleicht eben fo preiswürdigen Künfller. 
Diefe werden dadurch muthlos und laͤſſig in der 
Ausübung des, ihrer Meinung nach, nicht genug 
anerfannten Talentes, und ſinken in der Kunfl, 
anflatt vorwärts zu fireben. Site ergreifen Die 
erſte befle Gelegenheit, um ihrerfeits auch auf 
andern Bühnen zu glänzen. Dadurch vermehren 
fih die Künfllerwanderungen, aus denen denn 
zuleßt Yustwanderungen entſtehen. Diefe aber 
jerflören alle Hoffnung, jemals auf einer deut- 
[hen Bühne ein harmonifches Ganze gegründet zu 
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zur erfreulichen Einhet verbindet, die wir jegt 
Leider überall vermiſſen. 

In Mannheim habe ich bis jetzt mehrere 
Opern, Trauerſpiele und Komödien geſehen; feine 
dieſer Darſtellungen war ganz verfehlt, und manche 
ergoͤtzte mich ſehr, ungeachtet die vielen Gaſtrollen 
manches Fremdartige, zum Ganzen nicht Stim⸗ 
mende hineinbrachten. Auch auf die Wahl der 
Stücke hatten dieſe nicht den. günſtigſten Einfluß, 
manches ward augenfcheinlich. bios Deshalb geges 
ben, weil irgend ein fremder Künftler Darin vor: 
züglich zu glänzen gedachte. So fam denn aud) 
das Ifflandiſche Stüd, Die Mündel, einmal an 
die Reihe, in welchem ein Schaufpieker aus 
Karlsruhe den Kaufmann Drawe fo natürlich 
fpielte, daß mir felb bei, aller ver Angſt und 
Noth ganz fämmerlich zu Muthe wurde, Sie dev 
feßte mir faft den Athem, obgleich ich wohl eins 
fah, daß fomohl ihre Kriften; ; als ihre endliche 
Auflöfung, Durch die gegen den ivirklichen Gang 
des Lebens anflrebende Erfiptung, völlig in das 
Reich der Linmöglichkeiten gehören. Ueberdies 
macht das leidige Geld und Plage genug Im Les 
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ben, befonders auf Reifen; daher koͤnnten wir 
füglich vom Theater her mit ſolchen unaͤſthetiſchen 
Leiden verſchont werden. 

Don Juan, dieſe Oper aller Opern, Habe ich 
zweimal, befonders ton Seiten des Orcheſters, vor 
trefflih) aufführen ſehen. In der zweiten Diefer 
Darftellungen entzücte uns die junge Künftlerin 
Eunike aus Berlin, als ein ganz alferliebftes Zer⸗ 
linchen. In der erflen machte ein hannöverifcher 
Hof- und Kammer: Sänger aus dem vornehmen 
jungen Spanier einen luſtigen, etwas verruchten 
Bruder Studiofus, wurde aber, Dem Herkommen 
gemäß, am Ende Doch hervorgerufen, obgleich 
auch fein Sefang uns nicht für den argen Miß- 
griff feiner Rolle entfchädigt hatte. 

Dog ich will Sie nicht Durch Aufzählung aller 
der theatraliichen Vorftellungen, welchen ich in 
Mannheim beitvohnte, ermüden, Nur einer ers 
wähne ich noch, die der Schuld von Müllner, 
weil mir das meifterhafte Spiel eines ganz jungen 
Mädchens, Der Eleinen Lieblichen Sophie Müller, 
gar zu viel Freude gemacht bat. Sie gab den 
Knaben Dtto fo unübertrefflih ſchön, daß ich 
dem Dichter wohl. die Freude wünſchen möchte, 
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es anzufehen. Diefe Kinderrolle, vielleicht vie 
fchwerfte unter allen, wird Durch die gewöhnliche 
Art, fie Darzuftellen, oft unerträglich. Der Dich- 
ter bezeichnet fie mit ſtarken, Bin umd wieder et⸗ 
was fcharfen Zügen, Die, zu grell berausgehes 
ben, aus dem Kinde ein vorlautes abfprechendes 
Wefen machen, welches wenigſtens Feine Mutter 
ohne inneren Aerger anfehben kann. Ganz anders 
erfchten Diefer Dtto in der Seflalt der anmuthigen 
Sophie. Mit Dem zarteflen Gefühl milderte Diefe 
alles, was der Milderung bedarf, um nicht im 
Munde eines Kindes zu empören, ohne deshalb 
dem Charakter des Knaben fein Eigenthüntliches 
zu rauben; meiflerlich drückte fie feine Anhänglich- 
keit am fein fchönes Vaterland aus, und vermied 
doch jede Uebertreibung fpanifcher Grandezza. Die 
treffliche Befchreibung des Stiergefechtes ſprach fie 
-wie ein Kind, das ſich freute, dem Großvater 
ein merkwürdiges Ereigniß zu erzählen, von dem 
ed Augenzeuge war, und das som Steome feiner 
eignen Rede fortgeriffen wird, während andere, 
die Diefe Rolle fpielen, fie mit affektirtem redne⸗ 
riſchen Pathos berbeklamiren und Dabei, wie eine 
DOperfängerin bei einer Bravourerie, fich ordentlich 
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gegen das Parterre Hinflellen. Aus allen Be⸗ 
wegungen Diefer fehr jungen Schaufpielerin fprach 
dte reinfle Kindernatur. Wie fie vom Anblick des 
Vaters im Sarge erzählte, flieg die fohmerzliche 
Nührung in ihrem Snnern mit jedem Worte, bis 
fie den fchauerlichen Umfland erwähnte, daß man 
feine Bruft geöffnet habe, um ihn köſtlich einzu: 
balfamiren; denn dieſer Gedanke muß für jedes 
Kind etwas hoͤchſt Furchtbares haben ; auch: über: 


mältigte fie bier das Gefühl, ihre Stimme brach, 


und weinend verhüllte fie am Schluß der Rede ihr 
Sefiht in Das Gewand der Mutter. 

Ste wiffen, tie jedes erblühende und ausge- 
jeichnete Talent mich intereffirt, und nach diefer 
Darftellung muß ich Sophie Müller für ein mit 
natürlichen Anlagen reich ausgeflattetes Kind bals 
ten, das, zweckmaßig gebiet, vielleicht in wenig 
Jahren, als fehr ausgezeichnete Schaufpielerin Die 
Zierde unſrer deutſchen Bühnen werden kann; da⸗ 
ber verargen Sie es mir nicht, Daß ich in meinem 
Briefe fo lange bei ihr verweilte *). 


*) Daß Sophie Müller wirklich geworden ift, was 
fie vor zwoͤlf Jahren zu werden verfprach, ift 
allbekaunt. 


— 1232 — 


Uebrigens iſt die Monnheimer Bühne noch an 
vorzüglich guten Komilern befonders reich, und 
den Herren Kaibel, Thürnagel, Müller verdante 
ich manche fröhliche Stunde, manches recht herz 
liche Lachen, das fie Durch ihr treffliches Spiel zu 
erregen wiſſen, ohne Doch weder den Anſtand, 
noch die Wahrſcheinlichkeit zu verlegen. 


Nicht nur Schaufpiel und Muſik, auch die bil 
denden Künfle finden in Mannheim Schus und . 
rege Theilnahme. Außer der bedeutenden Biblio« 
thek und einem Naturalienlabinet werden im 
Schloß noch mehrere Runftfammlungen bewahrt, 
die ohne alle Schwierigkeit Dem Künfller und- dem 
Sunftfreunde offen flehen. Eine reiche Sammlung 
vortrefflicher. Abgüſſe Der vorzüglichflen antiten 
Statuen und Büflen,, eine von Kupferflichen, und 
eine Gemaͤlde⸗Gallerie füllen mehrere Zimmer an. 

Die Mappen der Kupferflichfammlung betrach- 
tete ich auch hier nur von aufn; fie genau Durch 
zufehen, mwürde mehr Zeit erfordern, als ich in 
diefen kurzen Tagen darauf verwenden fann, aber 
Kenner verfichern mich, daß fie viele treffliche und 
feltene Blätter enthalte. 
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Die Semäldegallerie gehört zwar nicht zu den 
bedeutendften. in Deutfehland, enthält aber doch 
manches treffliche Bild, befonders aus der nieder: 
laͤndiſchen Schule. 

Ih mürde gewiß viele Morgen in ihr mit 
Vergnügen verweilen, wenn ich hier wohnte; auch 
fällt es Lehrlingen in der Kunſt nicht ſchwer, Die 
Erlaubniß zu erhalten, nach den Abdgüffen zeich- 
nen oder ein Gemälde Fopiren zu Dürfen. Sch 
bemerkte Hier beſonders einige ganz vortreffliche 
Bilder von Tennier, von Netfcher, von Rubens, 
von Zerburg und andern berühmten Meiftern, ein 
Paar fehr fchöne Eandfchaften von Ruisdael, auch 
fonft noch fo manches Vorzüglihe, und das nur 
im orübereilen. Bei näherer Belanntfchaft würde 
ich gewiß noch vieles entdecken, das mich anzöge. 

Unter die erfreulichflen Erfcheinungen für die 
Kunſt zähle ich die fehr bedeutende und allbefannte 
Runftdandlung der Herren Artarie. Dort findet 
man Altes und Neues in ewig wechfelnder Ebbe 
und Fluth, man fchreitet mit der Zeit fort, keine 
bedeutende neue Ericheinung am Kunfthimmel kann 
uns unbeachtet entgehen, während die Werke be- 
rühmter alter Meifler uns immer aufs Neue ers 
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freuen. Denn die Eigner Diefer Handlung laſſen 
ſich eine Gelegenheit entfchlüpfen, um alles 
Schönen habhaft zu werden, was fie nur erreichen 
tönnen, und befonders waren ihnen die lebt vers 
floffenen Sabre in dieſer Hinficht fehr günftig. 
Mit der gtößten Eiberalität öffnen fie ihre Schäße 
nicht nur dem Köufer, auch dem, welchen blos 
rege Theilnahme und Freude am Schönen zu ihnen 
führt, wie es bei mir dee Fall war; ja fie ers 
Tauben es gern, Daß man lange verweilt und oft 
wiederfehrt. Dies fcheint ihnen fogar Freude zu 
machen: Durch Iange Uebung ihres Gefchäfts ha⸗ 
‚ben fie fih guoße Kunftfenntniß erworben, und 
foheinen es jest eben fo wohl aus Liebe zu ihr, 
ols zum Gewinn zu treiben. 

Unter einer Menge von fchönen Gemälden, 
welche ich bei ihnen fah, find drei mir unvergeß- 
lich geblieben,“ zu denen ich immer wiederkehren 
muß. Eins ift von Metzu, ein herrliches heiteres 
Bild voll Wahrheit und von hober Vollendung. 
Es flelt einen Fürſten von Oranien vor, der, 
von feinen Dienern begleitet, auf die Zagd reitet. 
Die Pferde, Die Hunde, Die ganze Anordnung Des 
trefflichen Bildes find von der höchflen Schönhelt. 
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Der einfache edle Ausdruck im trefflichen Kopfe 
des Prinzen, und die Mannichfaltigkeit der Steh, 
lungen ohne alte Verworrenheit, können nicht ge⸗ 
nug geprieſen werden. 

Die beiden andern Gemälde find von Zition. 
Eins davon fiellt eine Kleine Brinzeffin vor, ein 
gar liebliches Kind von etwa fünf-Jahren, deſſen 
anmuthige Naivität mit dem. reichen ſchweren 
Sammtkleide und dem Juwelenſchmuck einen. wirk 
lich rührenden Kontraft. bildet, Ste fehmiegt das 
allerliebſte Koͤpfchen an einen großen Pudel, der 
fie mit klugen Augen anſchauet, fo daß man 
nichts Freundlicheres ſehen kann, als dieſes Gemälde. 


Ernſter und erhabener iſt das zweite, aber 


auch von viel höherer Schönheit. 
Im Schatten eines großen Baumes, mitten in 
einer anmuthigen Landſchaft, unter Duntelblauem 


% 


italienifchen Himmel, figt Die Madonna mit ihrem 


Kinde, fo einfach und fo edel, dabei fo Lieblich, 
als man es fi) nur denken kann. Ihr Dienend, 


knien zu beiden Seiten zwei Engel in Sünglings- 


geſtalt, mit herrlich großen purpurs und azur⸗ 


farbnen Flügeln, in ſchimmernden Gemwändern, 


deren Falten weit umher den Boden bededen, und 
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mit dem froͤmmſten heiligſten Ausdruck in den 
wunderfchönen Köpfen. Es if ein Bild, von dem 
man fi) gar nicht wieder wegwenden fann, und 
dabei trefflich erhalten. u 

Eine Kunfthandlung, wie diefe, märe mic in 
meiner Nähe faft noch lieber, als eine Bildergalle⸗ 
sie. Diefe bier iſt wirklich eine, nur Daß die 
Gemälde darin wechſeln, und das Vortreffliche 
nach und nach an uns vorüber zieht, Doch immer 
langſam genug, um es, recht aufgefaft, im Ge⸗ 
müth feft halten zu können. Und Dabei hat man 
no den Vorzug, jedes einzeln zu fehen, und 
nicht Durch Die Menge geblendet zu werden. 


Die Zeit, die Allem ein Ende macht, der 
Freude wie dem Leid, führt auch das Ende mei⸗ 
nes biefigen Aufenthaltes berbet. 

Noch ift der Himmel blau, und die Sonne 
fendet Mittags noch warme Strahlen herab, aber 
die düflern Nebel, welche Abends Die gegenübers 
flehenden Häufer ung oft unfichtbat machen, die 
goldgefärbten Blätter, welche langfam an den 
Bäumen finfen, ohne daß ein Hauch fie berührt, 
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alles ruft mir zu, daß die Ießten Tage des Octo- 
bers da find, und ich die Heimreiſe antreten muß. 

So wäre denn nun auch dieſe Reife beendet, 
auf Die ich mich Jahre lang freute, wo ih alles, 
was ich von ihr hoffte, fand: Geſundheit, Erho⸗ 
lung nad) langen Stürmen, frohes Gefühl der 
wiedergewonnenen Freiheit und Stoff zu taufend- 
fücher Erinnerung. 

Nie vergefie ich der mannichfachen Freuden, 
welche mir Natur und Kunſt an den fchönen Ufern 
des Maine, Des Rheins und des Neckars in Dies 
fen vier Monaten getvährten. War gleich der 
Himmel mir nicht immer günflitg und freundlich, 
waren ed doch die Menfchen überall, two ich ver⸗ 
weilte. 

. Manche fchöne Stunde des Wiederfehend alte 
rer Sreunde babe ich gefeiert, manche neue gefun⸗ 
den, die mich ein gleiches frohes Wieverfehen hofs 
fen laſſen, wann fpäterhin mein Lebensweg mid) 
"wieder in ihre Nähe bringen follte. Darum, ich 
befenne es Ihnen, wird mir der Abſchied recht 
ſchwer. 

Gewiß, ich freue mich herzlich auf das Wieder⸗ 
ſehen meiner Freunde in Weimar, auf das Leben 
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mit ihnen Allen im gewohnten traulichen Kreiſe, 
ſegar auf meine Wohnung und meine durch eine 
Reihe von Sahren mir liebgewordenen Umgebun⸗ 
gen. Aber immer 'ergeiff mich ein trübes, weh—⸗ 
mütbiges Gefühl, wenn ich am Ießten Ziele einer 
Neife Die Deichfel meines Magens zum. erflen 
Male wieder dem Rückwege zugewendet fah, und 
heut bemächtigt es fich meiner unwiderſtehlich. 
Denn nicht nur son meinen. Mannheimer Freun⸗ 
den nehme ich Abſchied, auch von allen, die mir 
auf Diefem Wege begegneten und mich freundlich 
unter ſich aufnahmen. Alle glaube ich in Diefem 
Angenblide um mich verfommelt zu fehen und 
Allen rufe ich ein Herzlich gemeintes Lebewohl zu; 
auch dem Rheine und den ihm befreundeten Stroͤ⸗ 
men, die mich auf filbernen Wogen fo oft dahin- 
trugen Durch paradiefifche Gegenden, blühenden 
Ufern entlang und herrlichen seien, zu freundli- 
den Städten. 

Und nun wollte ich, e8 wäre fon eingefpannt 
und ginge raſch vorwärts, der Heimath zu, damit 
die Nähe derfelben mie bald tröftlich erfchiene. 
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Beides, ihre Kunſt und ihr Leben war 
bei innen in ein Werk eines Sufes zu 
fammengefchmolzen, und in dieſer innigen, 
ſtärkenden Vereinigung ging ihr Dafeyn 
‚einen defto feſteren, fiherern Gang durch 
die Hüchtige umgebende Welt hindurch. 

W. H. Wackenroder. 


Borwort, 


Was ih bei Abfaffung nachſtehender Blätter 
bezweckte, habe ich in der Einleitung zu- denfel: 
ben meinen Leſern gefagt, und fo bleibt mir nur 
noch übrig, die Quellen zu nennen, aus denen 


ich ſchoͤpfte. 


Die vorzüglichften derfelben find, außer Karl 
son Mander’s Wer: Het Leven der 
Doorluchtighe Nederlandtsche on hoogduyt- 
sche Schilders, noch: Sandrart’s Kunſt⸗Aka⸗ 
demie, Yuesli’s Künftler» Leriton, Des: 
campes vies des Peintres flamands, von 
Murr's Kunft»Sournal, und bei der Abfaffung 
von Hemling's Leben einige der fehr reichhals 
tigen Noten zu dem Kunfl- Romane: Ursule, 
Princesse britannique, von Herrn von Ke— 
vernberg. | 


Sodann verdanke ich Manches noch, einzel: 
nen, in andern Büchern verflreuten Bemerkungen, 
dfe ich nicht alle namentlich aufführen kann; fehr 
Vieles den gütigen Mittheilungen Eunflliebender 
Freunde, vor Allen Herrn Sulpize Boifferse 
und deſſen Hinweiſungen auf einzelne Auffäße, 
welche in dem, das Morgenblatt begleitenden 
Kunftblatte zu finden find, und theild Herrn 
Boifferse, theils Herrn Doktor Schorn zu 
Verfaſſern haben. | 

Uebrigens bin ich mie wohl bewußt, den 
reichhaltigen Stoff bet weitem nicht erfchöpft zu 
baden. Möge eine geübtere Hand bald Die Yes 
der ergreifen, um Das Fehlende zu ergängen, mös 
gen einftweilen dieſe Blätter mit fo viel gutem 
Willen aufgenommen werden, als ich fie ſamm⸗ 
lete und gb. 


Weimar, im Mai 1821. 


Johanna Schopenhauer. 


Einleitung. 


Heu und Mar ift ein fchöner Tag angebrochen, 
bet deffen Licht wir und, unfre Umgebungen, ja 
ich möchte fagen, das Vaterhaus, nach langer 
Verblendung twieder erfennen. Die Scheinglorie, 
welche noch vor wenigen Sahrzehnden alles Aus: 
Ländifche unfern Augen umſtrahlte, täufcht "ung 
täglich weniger, und der geiflig untergeordnete 
Zuftand, in den zuerſt eigne Schwäche und fremde ' 
Verführung, fpäter Alles verhöhnende Gewalt ung 
verfeßte, ft auf Immer jberwunden. Wir find 
darum nicht ungerecht, wir ehren auch fremdes 
Verdienft; aber wir fühlen mit frohem Stolze, 
daß der Deutfihe in Allem was den Menfchen er: 
hebt, in jeder Wiffenfchaft wie in jeder Kunfl, 
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ſich, ohne zu erroͤthen, neben alle gebildete Völker 
des Erdbodens flellen Darf, und es ſchon feit 
Jahrhunderten durfte. Herzliche, fenft weniger 
deutlich empfundene Eiebe zu Ddeutfcher Art und 
Kunft iſt unter ung erwacht, mit ihr ein rühm- 
liches Streben Allem nachzuforfchen, was die legte 
dunkle undankbare Zeit mit ſich in Schutt und 
Trümmer binabriß. 

Diefes Wiederertvachen zum lebendigen Gefühl 
unftes beffern Daſeyns verdankten wir Anfangs nur 
twenigen hochherzigen, talentvollen, unterrichteten 
Männern, deren Zahl ſich aber täglich vermehrte. 
Seit kaum zwanzig Jahren bieten fie einander überall 
in Deutfchland zum rühmlichflen Forſchen Die Hand, 
und der glänzendfle Erfolg lohnt ihr fchönes ernfles 
Streben, Das NiebelungensLied entflieg durch fie 
dem ſtaubbedeckten Dunkel, in welches die Barbarei 
untoiffender Afterbildung es verfentt hatte, und 
mit ihm erfland eine große Zahl deutfcher Dichter 
und Minnefänger. Vergeffen und verflungen waren 
noch vor Furzem- ihre einft hochgefelerten preistvürs 
Digen Namen, nur hie und da von gelehrten Ge— 
ſchichtsforſchern gekannt. Jetzt nennt und preifet 
fie wieder Jung und Alt jedes Geſchlechts; fie 
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find uns Allen wieder liebe Bekannte geworden, 
Ahnherren, deren Gedaͤchtniß dankbare Enkel 
treulich feiern; und manches Ihrer Lieder geht 
wieder im fröhlichen Kreife der Sugend von Mund 
zu Munde, wie einft in der glänzendſten Blüthens 
dee der ehrwürdigen Sänger. | 

Mit vom Niebelungen-Liede und den Minne: 
fängern mußten auch die alten Künftler wieder er- 
flehen, denn Poeſie und bilden Kunſt gingen ewig 
Hand in Hand bei allen Völkern des Erde, weil ‚be 
Streben und Wirken im Grunde eins iR , 
Ein Geiſt beide belebt. Die Fackel iſt nun mmol | 
angezündet, mit welcher wir nach) den Schätzen 
der Urvaͤter in Die düftre Nacht binableuchten, wel⸗ 
che fie ihren Söhnen Jahrhunderte lang veubarg. 
Sn Staub und Moder, unter veraltetem zertrüm⸗ 
mertem Kirchengeräthe, in Dunkeln Archiven, unter 
balb verlöfchten Pergamenten, wie in. alten Schlöfs 
fern, in Sälen und Kammern, feit Jahren nicht 
dem Lichte geöffnet, hat ein reges Treiben und 
Forſchen begonnen, und wer fucht der findet. 

Bald ward es mit frohem Erflaunen anerkannt, 
daß auch wir, wie Die Staliäner, uns einer eigen⸗ 
thümlichen, urfpeünglich deutfchen Kunſtſchule rüh⸗ 
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men dürfen, welche Sahrhunderte lang, von allerz 
andern fich unterfcheidend, am Nieder - Rheine 
bfüßte, dort von den byzantiniſchen Feſſeln fich 
losriß, ohne andere Hülfe als die der Natur, Fühn, 
feft und ernft den Gang zum Gipfel der Boll 
kommenheit wagte, und ihn endlich unter van Er, 
Hemling, Schoreel erreichte, wo fle in ser Eigen⸗ 
thümlichkeit neben dem Hoͤch⸗en ſteht, deſſen die 
Kunſt ſich rühmen MT Dieſe Entdeckung ver⸗ 
danken wir ve⸗vaglich den Gebrüdern Boiſſerée und 
ib⸗⸗ai Freunde Bertram, Namen, welche jeder 
deutſche Kunſtfreund unſter Zeit kennt, und mit 
Liebe und Dankbarkeit ausſpricht. Eine Samm⸗ 
lung, wie ſie wohl ſchwerlich zum zweiten Mal in 
der Welt zuſammengebracht werden könnte, ward 
der Lohn ihres weder Mühe noch Koflen fcheuens 
den Forfchens; eine Sammlung, deren Anblid 
ſchon Zaufende wie mich, auf die rührendfle Weife 
erfreute, 

Bet mie mußte neben diefer Freude auch der 
Wunfch rege werden, von den alten Meiftern felbfl, 
welche die altdeutfche Schule flifteten und verherr⸗ 
lichten , “etwas zu erfahren, da ich mit Vorliebe 
an dem einfachen Leben und dem fehönen ernflen 
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Streben unſrer Vorfahren hange, und mich gern 
zurück in jene gemüthreiche finnvolle Zeit verfege, 
in der fie lebten und wirkten. Die Ueberzeugung, 
Daß wohl Manche, befonders meines Gefchlechts, 
dies Gefühl mit mir theilen, veranlaßte mich in 
Diefen Blättern ſchmucklos, wahr und treu aufzus 
zeichnen, was ich von dem eben und den Werken 
jener Meifter in Erfahrung bringen konnte. Doch 
bleibt mir dabei die Anmaßung fern, für gelehrte 
Kunſtkenner fehreiben zu wollen, denen fowohl die 
Quellen,- aus welchen ich fchöpfen konnte, als Die, 
welche, meiner Individualität nach, mir verfchlofs 
fen bleiben mußten, offen und zugänglicher find 
als mir. Sch fchreibe nur für meines Gleichen: 
für rauen, melde, wie ich, Die deutſche Kunſt 
lieb gewannen, hoͤchſtens für Kunftfreunde, deren 
übrige Verhältniffe ihnen nicht erlauben der Kunſt⸗ 
geſchichte ihres Vaterlandes ein eignes tieferes Stus 
dium zu weihen. 

Und ſo moͤchte es nicht überfluͤſſig ſeyn, hier 
von dem früheren Zuſtand der Kunſt, vor van 
Eyck, einige Worte zu ſagen, ehe wir zu unſerem 
eigentlichen Zwecke weiter vorſchreiten. Indeſſen 
kann ich in dieſer Hinſicht wenig mehr thun, als 


meine Leſer an das, was uns Goethe in feinem 
erften Hefte über Kunft und Alterthum von dieſem 
Segenflande fagte, wieder erinnern, und zwar 
zum Theil in feinen eignen Worten; denn mo 
wären beffere zu finden? Die ihm eigne Klarheit, 
Tiefe und Anfchaulichfeit giebt jenen wenigen Blät- 
tern einen fo unfchägbaren Werth, daß Alles was 
in fpätern Zeiten über diefen Theil der Kunftges 
ſchichte gefehrieben und gelehrt werden kann, nur 
zum Belege deffen dienen wird, was er mit gewohn⸗ 
ter Meifterfchaft in wenige Seiten zu faſſen wußte. 

- Gute Anſtalten aller Art waren durch militä- 
riſches und politifches Unheil von der Erde vertilgt 
und mit diefen hatte fich Die, tuenige Jahrhunderte 
früher noch fo Hoch flehende Kunft im mwildeften 
Kriegs» und Heeres » Wefen völlig verloren. Die 
fragenhaften Darftellungen einer Unzahl von Kat: 
fern und Katferlingen auf elenden Kupfer-Münzen 
jener Zeit legen ein. trauriges Zeugniß Davon ab 
bis an den heutigen Tag. Die Kunft wäre völlig 
erlofchen und das Menfchengefchlecht hoffnungslos 
verfunfen in Barbarei, hätte nicht die chriflliche 
Kirche fie in Schug genommen und fie vom gaͤnz⸗ 
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lichen Untergange geretiet, wenn gleich nur als 
ſchwachen, unter der Aſche fortglimmenden Funken. 
Woran der Menſch glauben, was er lieben ſoll, 
das muß ſich ihm auch geſtalten, und ſo wurden 
die alten, aus ihren Tempeln vertriebenen Goͤtter⸗ 
bilder, der Triumph Hellenifcher Kunft, gar bald 
durch andre, menfchlicher gedachte Bilder erſetzt, 
zu denen Die glaubige betende Menge um fo 
boffnungsreicher den Blick erhob, je näher fie ſich 
in ihrer Befchränftheit dieſen Bildern verwandt 
fühlen fonnte, die mit bekannten, flets treu wie: 
derholten Zügen ihr entgegen traten. 

Bei dem Drud der Verworrenheit, welchem 
damals. die Welt unterlag, ward indeſſen die Bil: 
dung aus dem Weften vertrieben; fie flüchtete fich 
zum glanzerfüllten Often, und nur Byzanz blieb 
no ein fehler Siß für die chriſtliche Kirche und 
die ihr verwandte Kunſt; obgleich in diefer Epoche 
leder auch Rer Orient ein immer traurigeres Anz 
fehen- gewann. Die Religion felbft mußte einen 
diplomatifch = pedantifchen Charakter annehmen, die 
Eicchlichen Feſte gewannen die Geftalt von Hof> 
und Stoatefeften, bei tenen Ulles einer einmal 
beflimmten, etifettenartigen, mehr für die Sinne 
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als das Gemüth berechneten Regel folgte. Und fo 
wie dem Zeremionienmeifter bei Hoffeflen über die 
Befolgung der einmal für allemal vorgeſchriebnen 
Aeußerlichkeiten zu wachen auferlegt war, fo wachte 
auch Die Geiſtlichkeit über Alles, was auf lirchliche 
Feier Bezug hatte. 

Die heiligen Bilder, welche ſie hernach durch 
Weihe und Wunder dem einmal beſtehenden Gottes⸗ 
dienſte völlig aneigneten, mußten alle auf das ge- 
naueſte nach der einmal angenommenen Norm, unter 
der Aufficht und nach der Vorfchrift der Priefter 
verfertiget werden. Man fuchte immerfort die aus 
den erften chriftlich  Eicchlichen Jahrhunderten durch 
Tradition erhaltnen Geſtalten der Apoſtel und 
Märtyrer fo individuell als möglich beizubehalten; 
doch die Zahl der Heiligen mehrte fich faſt täglich, 
und bei dem immer mehr überhand nehmenden 
ſtarren mumienhaften Styl ging alle Bedeutſamkeit 
nach und nad) in einer Art von Samtlienähnlich- 
feit verloren, fo daß man endlich anfangen mußte 
unter oder neben jedem Bilde ven Namen des 
dargeftellten Heiligen zu fehreiben, damit man nicht 
Einen flatt des Andern verehrte und Jedem fein ' 
Recht, wie Hillig, bewahrt bliebe. 
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Wahrfcheinlich aus ägpptifshen, Athiopkfchen, 
abyſſiniſchen Anläffen begann man endlich fogar 
die Mutter Gottes mit braungefärbtem Antlig abs 
äubilden ; bei getrockneten verharzten Muskeln bes 
hauptete nur noch Die Geftalt des Gebeins einiger 
maßen ihr Recht, und die Kunſt verfanf allgemach 
{in einen immer mehr verfümmerten Zufland, 
Etrenge, trockne Symmetrie blieb dabei der ein» 
zige wenig erfreuliche Vorzug der byzantinifchen 
Schule, auf dem fie mit Feſtigkeit beharrte; jeder 
Geſtalt mußte eine zweite, ihr auf das genanefte 
entfprechende entgegen ftehen, an jede Mitte ein 
Hüben und Drüben ſich anfchließen. 

Um dieſe Zeit war aus Stalien alles praftifche 
Talent gänzlich verſchwunden; Alles, was gebildet 
werden follte, bing von den Griechen ab. So 
wurden die Thüren der Kirche St. Paul außers 
halb der Mauern im elften Jahrhundert zu Kons 
flantinopel gegofien und mit eingegrabnen Figuren 
abfeheulich verziert. Griechiſche Maler, Mufivars 
beiter und Baumeifter, von Konftantinopel gefens 
det, verbreiteten fich Durch Das ganze Land und 
bedeckten es mit ihrer traurigen Kunft, bis endlich 
im dreizehnten Jahrhundert das Gefühl für Wahr⸗ 
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beit und Anmuth der Natur wieder erwachte. Die 
Italiaͤner ergriffen fogleich Das einzige an den By⸗ 
zantinern gerübmte Verdienſt, die ſymmetriſche 
Compoſition, der Unterſchied der Charaktere; und 
der Sinn für Form that bei ihnen um fo eher 
ſich wieder ſchnell hervor, da er bei diefem, von 
den herrlichſten Ueberreſten einer großen Vorwelt 
umgebnen Volke nie ganz untergegangen ſeyn konnte. 

Auch an den, von römifchen Heeren durchzog⸗ 
nen, von römifchen Kolonten angebauten und be: 
völferten Ufern des Rheins hatte Die byzantinifche 
Malerſchule in allen ihren Verzweigungen, tie 
über den. ganzen Weſten, gehersfcht, auch bier eins 
beimifche Meifter, Gefellen und Schüler zu all 
gemeinen SKirchenarbeiten gebildet, mie manches 
aus jener düſtern Schule flammende Bild in Köln 
und der Nachbarfchaft noch beweiſet. Jene orien⸗ 
talifche Trockenheit erheiterte fih auch in diefen 
"Gegenden nicht vor dem dreizehnten Jahrhundert. 
Nun aber bricht ein freudiges Naturgefühl auch 
mit einmal duch, und vielleicht nirgends tritt der 
Nationalcharakter, die klimatiſche Einwirkung, fo 
ſchoͤn in der Kunftgefchichte hervor, als gerade in 
den Rheingegenden. 
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Es iſt nicht nur gelungne Nachahmung des 
einzelnen Wirklichen, es iſt eine behagliche Augens 
luft, die fih im Allgemeinen über die finnliche 
Melt aufthut. Aepfelrunde Knaben» und Mädchen: 
gefichter, eiförmiges Männer» und Frauen⸗Antlitz, 
wohlhähige Greiſe mit fließenden oder gekauften 
Bärten, das ganze Gefchlecht gut, Fromm und heiter 
durch einen zarten Pinfel charakteriftifch genug dar⸗ 
geſtellt. Die Farben find heiter, Mar, kräftig, 
ohne. eigentliche Harmonie, aber auch ohne Bunt⸗ 
beit, durchaus dem Auge angenehm und gefällig. 

Ein ganz goldner Grund, mit eingedruckten 
Helligenfcheinen um das Haupt, worin der Name 
des dargeftellten Heiligen zu Iefen, bezeichnet tie 
Gemaͤlde aus dDiefer Zeit. Oft iſt die glänzende 
Metalifläche mit wunderlichen, tapetenartigen, eben⸗ 
fallg durch Hülfe eines Stempels eingedrüdten 
Blumen verziert; oft bildet fle Durch braune 
Umriſſe und Schattirungen vergoldetes Schnitzwerk 
nach, Heine Kapelichen, oder Baldadhine, ‚unter . 
welchen Die Heiligenbilver in ruhiger Stellung eins 
seln fliehen. An Perſpektive Dachte damals noch 
Niemand, und die zu Ende des Mittelalters auch 
in Deutfchland der Malerei weit zusowetlende Plaſtik 

IV . - 2 
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ſcheint auf dieſe Gemaͤlde nicht geringen Einfluß 
gehabt. zu haben. 

Doch weht ein heitrer ſtiller Geiſt über’ fie, 
ein unausfprechlich frommer Sinn und ein wahrhaft 
Heiliger Gottesfrieden. Die jegt mit der Münch 
ner: Bildergalerie vereinte Boiffersefhe Samm⸗ 
Img: betvahrte mehrere größere und kleinere Ge⸗ 
mäfde aus jener Zeit, weiche alle Vorzüge und 
Mängel derfelben auf das deutlichſte beurkunden. 

Starr und unbeweglih ftand fo die Kunſt, 
wenn gleich nicht mehr fo ganz erdrüdt von den 
byzantiniſchen Feſſeln; bis an der Gränze des vier: 
zehnten und fünfzehnten Sahrhunderts in Köln der 
. Schöpfer des dortigen berühmten Dombildes her 
vortrat, welches Goethe als die Achfe des nieder; 
rheiniſchen Kunft bezeichnet. Die Befchichte feines 
Daſeyns riß der Strom der Zeit mit fich fort, 
fogae mit Gewißheit feinen Namen zu nennen, 
iſt tm Laufe derfelben unmöglich geworden. Denn 
wenige, faft fein einziges .Bemälde aus jener ganz 
frühen Zeit find mit-bem Namen des Meiſters, 
der es ſchuf, bezeichnet. In alten Urkunden wird 
aber um das Jahr 1380 der kunſtreiche Meifter 
Wilhelm vom Köln erwähnt, als einer, deſſen 
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Gleichen nie zuvor geſehen ward, weil. er die 
Menſchen lebend und athmend auf ſeinen Tafeln 
darzuſtellen wußte. Und da nach einer auf dem 
Bilde angebrachten Jahrzahl die Vollendung deſ⸗ 
felben im Jahr 1410 für gewiß angenommen wird, 
da überdem ein Bild van dieſem Umfang bei diefer 
forgfältigen Vollendung, nur in einer Reihe von 
- mehreren Jahren entflehen Eonnte, und Das Ganze 
von großer Hebung und außerordentlichem Kunſt⸗ 
talent des Meiflers zeugt, fo glaubte man in mit 
fern Tagen fich Durch hinreichende Gründe berech⸗ 
tigt, das Werk dem vom feinen Zeitgenoffen über 
Alle Hoch gepriefenen Meifter Wilhelm zuzufchreiben. 
Die alte Limburger Chronik iſt es, die, dieſen 
Eunftreihen Mann zuerfl erwähnt, und ihn. bles 
mit feinem Zaufnamen Wilhelm bezeichnet. Aus 
andern in alten Archiven aufgefundnen Urkunden 
gebt auch wirklich hervor, Daß um das Jahr drei⸗ 
zehnhundert fiebenzig. und einundſiebenzig ein Maler 
Wildelmus de Herle in Kölır lebte; doch zugleich 
auch, daß dieſer fchon in jener Zeit (vierzig Jahre 
vor der Vollendung des Dombildes) ein eignes 
Haus beſaß und verheirathet war; aller Wahrſchein⸗ 


lichkeit nach mußte er Damals doch wenigſtens Dreis 
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ßig Jahre alt, und folglich zur Zeit der Vollen⸗ 
dung ſeines Meiſterwerks ein ſiebzigjaͤhriger Greis 
geweſen ſeyn. 

Albrecht Dürer, in feinem wahrend feiner 
Reife nach: den Niederlanden mit großer Treue ges 
führten Tagebuch, erwähnt indeflen eines von einem 
Meiſter Stephan gemalten Bildes, das er für 
zwei Weißpfennige ſich in Köln babe auffchließen 
laſſen, welches aller Wahrfcheinlichkeit nach Tein 
anders geweſen feyn kann, als Das jeßige Dom⸗ 
bild, das Damals noch in der Stadtraths: Kapelle 
aufgeflelit war. Unſtreitig war diefes Das merk: 
twürdigfte, bedeutungssollfte und trefflichft gemalte 
Bild, welches die an Kunſtwerken reiche Stadt 
damals in ihren Mauern beſaß. Albrecht Dis 
rer's Aufenthalt in Köln fiel um das Sahr 1520 
oder einundztwanzig, ungefähr hundert Jahre nach 
Entftehung deffelben. Der Rame Des Meiflers, der 
ed gefchaffen, konnte noch nicht der Vergeffenheit 
anheim gefallen feyn, und Albrecht Dürer hat 
getviß nicht verfäumt, ihn in feinem Gedächtniß⸗ 
buch getreulich aufzubewahren. 

Wilhelm de Herle,- dem bis jeßt das Doms 
bild zugefchzieben wurde, wäre Demnach Der Vor⸗ 
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Läufer des kunſtreicheren Meiſters Stephan gewe⸗ 
fen,. und unfre Kunftgefchichte um einen bedeu⸗ 
tenden Namen reicher. Mehrere böchft merkwuͤr⸗ 
Dige trefflich ausgeführte Gemälde, die in Köln 
theils in dem vom Kanonikus Wallraf geftifteten 
Mufeum, theils in Privatfammlungen aufbewahrt 
werden, und die -augenfcheinlich aus einer, ver 
Vollendung des. Dombildes: zunächft ſich anfchlie- 
Senden Borzeit herrühren, : fcheinen dieſer freilich 
nur auf Wahrſcheinlichkeit fich gründenden Hypo⸗ 
thefe zur Beſtätigung dienen zu wollen. Ä 

Das merkwuͤrdigſte unter jenen noch über das 
Alter des Kölner Dombilvdes hinausreichenden Ges 
mälden, iſt eine Darftellung des füngften Gerichts 
im Kölner Mufeum,, deffen blendende Sarbenpracht 
und meifterhafte Ausführung, befonders feit es durch 
den geſchickten Reſtaurateur Herren Laurent von 
hundertjährigem Schmuße gereinigt ward, allge 
meine Bewunderung erregen muß, ohrierachtet es 
in der Kompofition an das. Gräßlichfragenhafte 
geänzt, und überhaupt bei allen Vorzügen, auch 
alle Mängel jener frühen Kunftepoche an fich trägt. 
Dieſes, und noch einige angenfcheinlich von der⸗ 
ſelben Hand gefchaffne Gemaͤlde, find in jever 


Hinſicht einem in der Kloflerfiche in Koblenz be 
findlichen Wandgemäfde fo ähnlich, Daß Niemand an 
der Identität Das nämlichen Meiflers zweifeln kann. 
Sjenes Wandgemäfde aber ſchmückt das Grab eines 
im Sabre 1388 verflorbnen Bifchofs, deſſen Neffe 
und Teſtamentsvollſtrecker der damalige Domprobft 
in Köln war. Der Tod des höchehrtvürdigen Herrn 
fällt gleichzeitig mit der Zeit, in welcher Wilhelm 
de Herle in Köln durch feine Kunft Auffehen. eu 
regte, und da Der Neffe des Biſchofs gewiß nur 
dem ausgezeichnetſten Meiſter feiner Zeit den Auf 
trag gegeben haben kann, die Grabftätte deſſelben 
durch feine Kunf zu verherrlichen, fo läßt fih 
aus allen diefen Gründen mit ziemlicher Gewiß⸗ 
beit fchließen, daß der Maler des Dombildes 
der von Albrecht Dürer genannte Meifler Ste 
phan gewefen, Meifter Wilhelm aber deſſen Vor⸗ 
gänger in der Kunft, von melden das Kob- 
lenzer Bild, nebſt der Darftellung des jüngſten 
Gerichts, und Die übrigen rieſenaͤhnlichen Gemãlde 
ſtammen. 

Auf dem aus einem Mittelbilde und zivelen 
Seitentafeln beflehenden Altargemälde Des Sömes 
iſt noch immer keine Ahnung von Perſpective zu 
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erblicken; ver reine, Alles abfchließende Gold: 
grund, der mit Stempeln gepreßte, mit Garben 
bunt ausgemalte Teppich find beibehalten, die SE 
guren des Mittelbildes, fo wie auch Die der Sei⸗ 
tenbilder beziehen fich aufdie Mitte mit gewohnter 
Symmetrie; die herfümmliche byzantiniſche Manier 
berefcht noch sollfommen, aber mit Lieblichkeit und 
Freiheit beachtet. Die Anbetung der Drei weiſen 
Könige des Morgenlandes, welche der helle Stern 
zur Hütte des neugebornen Heilandes führte, {fl 
auf der mittlern Tafel dargeſtellt; auf einem der 
beiden Flügel der heilige Gereon In hellglänzendex 
prächtiger Rüflung, ihm folgen Die Ritter, welche 
mit ihm unter dem Kaiſer Maximian : für den 
chriſtlichen Glauben den Märtyrer: Tod litten; 
auf dem zweiten Slügelbilde, in hoher Schönheit 
und Aumuth, in fürfllichee Pracht der Kleidung 
und G©efchmeide, führt die beitannifche Fuͤrſtin 
Urſula ihre lieblichen Jugendlichen Gefährtinnen 
an, welche ebenfalls unter dem nämlichen Kaiſer 
mit ihr vor Köln die Märtyrer - Krone errangen. 
Beide, Gereon ımd Urſula, ſcheinen mit ihrem 
Gefolge zu dem hohen Ziele hinzuwallen, vor wel⸗ 
. dem die Koͤnige ſchon In Demuth und Andacht 
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die Kniee beugen. Mehrere theils in Kupfer ge 
fiochene theils lithographirte Nachbildungen Diefes 
eöftlichen Gemaͤldes, die in diefem Augenblick in 
Aller Hände find, machen jede. genauere Veſchrei⸗ 
bung deſſelben überflüſſig. 

Nachdem widrige Zufaͤlligkeiten mich lange von 
einer Neiſe nach Koͤln abgehalten, iſt es mir end⸗ 
lich gelungen zur Erfüllung des Wunſches, das 
hochgeprieſene Dombild mit eignen Augen zu ſehen, 
zu gelangen. Ein vor demſelben errichtetes Gerüſt, 
auf welchem ein junger mit Nachzeichnung des 
einen Fluͤgelbildes befchäftigter Kuͤnſtler ſaß, machte 
es mir moͤglich, nachdem ich an dem allgemeinen 
Ueberblick der Compoſition mich genugſam erfreut 
hatte, Das berühmte Gemälde in alle Einzelheiten 
deſſelben eingehend, auch ganz in der Nähe zu 
betrachten. Die durchaus zarte und fleißige Aus⸗ 
führung deſſelben tft böchft bewundernswerth , der 
weiße Kreidegrund, auf welchem die durchſichtig⸗ 
Haren und doch Eräftigen Farben mit leichten aber 
feſter Hand aufgetragen find, leuchtet überoll' her⸗ 
vor, Die ganze Yläche, wo die Stempel nicht :auf 
fie einwirkten, iſt glatt: wie Emuflfe; mit weldden 
Torben es gemalt wurde, wird wohl. ewig ein 


Nathſel bleiben, daß es aber- Feine Oelfarben wa⸗ 
ren, iſt augenſcheinlich. 

In der Boiſſerseſchen Sammlung befinden ſich 
dier Tafeln, welche die damaligen Beſitzer derſel⸗ 
ben, aus faſt unwlderleglichen Gründen, für die 
Arbeit Des Malers des Kölner Dombildes hielten. 
Auf zweien derfelden, welche augenfcheinlich zu 
einander gehören, ftehen auf goldnem Grunde acht 
heilige Männer und Apoftel, auf jeder vier; über 
jedem derfelben erhebt fich eine Durch ſchwarze Um⸗ 
siffe und Schraffirungen angedeutete fapellenartige 
Nifche. Auf den beiden andern Tafeln, welche 
ebenfalls zufammen gehören, find auf ſchwarzem 
Stunde, auf jeder drei Figuren beiliger Männer 
und Frauen abgebildet; dieſe flehen nicht mehr 
ganz auf einer Linie, einige find mehr vor, andere 
mehr zurüdgeftellt, die Köpfe nähern fi) mehr in 
Zon und Behandlung von Licht und Schatten 
dem wahren wirklichen Leben. Die hellen farbigen 
Gewander fallen auf allen vier Tafeln in breiten 
Falten von edlem großartigen Styl um die Ge 
falten her, die trefflich gemalten Köpfe find fo 
unbefchreiblich edel fromm und bedeutend, Daß man 
ed kaum vermag, den Blick von ihnen abzumenden, 
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Dicht an Wilhelm von Koͤln und Meiſter Ste⸗ 
phan ſich anſchließend, ja gewiſſermaßen mit ihnen 
gleichzeitig, tritt mın Johann van Ehck mit Rie⸗ 
ſenſchritten hervor, er, welchen die ſo mit ihm 
zugleich lebten für den Fürſten der Maler ſeiner 
Zeit einſtimmig erflärten und als ſelchen Raunend 
bewunderten. 


- 2 — 


Johann und Hubert van Eyck. 


Maaseyck, ein Feines unbedeutendes Städtchen 
am Ufer der Maas, iſt der Geburtsort diefer Brü⸗ 
der; vielleicht fogar ein noch kleineres, nur eine 
Viertelſtunde weit von jenem Städtchen gelegenes 
Dosf, welches ehemals Eyck hieß, nachher aber 
bei Entflehung der Stadt Maaseyck, den Namen 
Alden⸗Eyck erhielt. Der Orund diefer Vermutung 
legt darin, daß diefe Künftler, welche zufolge Der 
Sitte ihrer Zeit den Namen ihres Gehurtsorts 
annahmen, ſich ſonſt wahrſcheinlich Johann und 
Hubert van Maaseyck genannt haben würden. 

Hubert ward im Jahr 1366 geboren, wahr⸗ 
ſcheinuc mehr denn zwanzig Jahre früher als fein 
Bruder Johann, deffen Lehrer in der Kunſt er 
ward; denn auch Hubert war ein großer bedeu⸗ 
tender Meiſter. Von wem diefer Unterricht ers 
bieft, iſt unbefannt geblieben,. wie denn überhaupt 
dichtes verwirrendes Dunkel die Gefchichte der Kunſt 
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vor der Zeit der van Eycks uns verhuͤllt. Nur 
der Name Wilhelms von Koͤln ſchimmert hell und 
bedeutſam hervor, und auch nur dieſer, ohne be⸗ 
ſtimmtere Kunde ſeines Lebens auf Erden. 

Wer die Eltern Huberts und Johannes van 
Eyck waren, davon findet ſich ebenfalls keine Spur; 
dielleicht, ja wahrſcheinlich ſogar, iſt ſchon ihr 
Vater ein Maler geweſen; Geiſt, Talent und reges 
Gefühl für Das Hohe und Schöne waren wenig—⸗ 
ſtens gewiß in ihrem Vaterhauſe einheimiſch, viel⸗ 
leicht als herrliches, durch eine lange Neihe läugſt 
vergeſſner Vorfahren auf daſſelbe herabgekommnes 
Erbtheil. Denn zwiſchen beiden Bruͤdern :ftand 
auch noch eine kunſtbegabte Schweſter, als glüd- 
liche, zu ihrer Zeit weit und. breit im Lande ges 
priefene und berühmte Malerin. Diefe hieß Mar, 
gareth, und Karl von Mander, der Gründer alt⸗ 
deutfcher Kunftgefchichte, nennt fie. in feiner Bios 
graphie der niederländifchen und hochdeutſchen Künft- 
Ier, eine geiftige Minerva, welche alle Heiraths⸗ 
anträge von fih wies, um als freie Jungfrau 
einzig und allein der Kunſt zu Leben, durch weiche 
fie fich allgemeine Verehrung und Bewunderung 
erwarb. 
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Uebrigens koͤnnen die Eltern dieſer hochbegab⸗ 
ten Geſchwiſter weder zu den niedrigſten Staͤnden 
gehoͤrt, noch in Armuth gelebt haben; die ſorg⸗ 
fältige Erziehung ihrer Kinder, inſonderheit Die 
des jüngern Sohnes Johann van Ehyck beweiſt, 
daß fie nach Maasgabe ihrer Zeit gewiß eben fo 
twohlhabend als gebildet waren. Dieſer zeigte von 
früher Jugend an, neben feinem hoben Künſtler⸗ 
talent auch fonft noch die herrlichſten geiftigen 
Kräfte und Anlagen, die auf das vielfeitigfte auss 
gebildet wurden. Bartholomäus Faccius, fein 
Zeitgenoffe, der ſchon im Jahr 1456 fein Buch 
de Viris illustribus ſchrieb, welches aber erft im 
Jahr 1745 zu Florenz im Druck erfchien, preifet 
ihn beſonders wegen feiner großen Kenntniß der 
Geometrie, und feines fleißigen Studiums der 
Werke tes Plinius und anderer alten Schriftflels 
ler; ein ob, welches ſelbſt eine gelehrte Erziehung 
voraus fegt. Webrigens war Sohannes auch mit 
der, Damals freilich noch in der Wiege liegenden 
Chemie wohl bekannt, in der Deſtillirkunſt exe 
fahren, und befchäftigte fih gern mit Forſchungen 
in beiden, gleich ala habe er ſchon früh die großen 
Bortheile geahnet, welche er mit ihrer Hülfe einſt 
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für die Maleret erringen wůrde. Hohe Marheit 
des: Geiftes, unglaublich ſchnelles Faffungsver⸗ 
mögen erleichtesten diefem feltnen Menfchen jedes 
wiffenfchaftliche: und Fünftlerifche Streben ; fein 
verfländiges Wefen, die Anmuth, die Güte feines 
Charakters, die anfpruchlofe edle Ziexlichkeit feiner 
Sitten erwarben ihm überall’ Achtung und Liebe, 
two er auch erfchien, bei Großen und Kleinen. 


Hubert, der weit ältere Bruder, Anfangs 
Johannes und auch wohl Margarethend väterlicher 
Freund und Lehrer, ward bald der würdige neid⸗ 
loſe Gehülfe Des hochbegabten jüngern Bruders, 
und dieſer hing Tafür mit unfäglicher Liebe und 
Ehrfurcht an ihm, dem er die Entwickelung feiner 
‚Kräfte in fo hohem rate verdanfte. Mehrere 
feiner herrlichſten Werke, in denen er die Seftalt 
des geltehten Bruders auf die ehrendſte Weife ver- 
etvigte, geben uns noch bis auf den heutigen Tag 
die ſprechendſten Beweiſe diefes von „Dankbarkeit 
und Liebe fefigefchlungenen brüderlichen Vereins. 


Untes Huberts Leitung, an ber Seite feiner 
Echtwefter Margarethe, verlebte Johannes van Eyck 
in ſeinem hbefcheldneu Geburtsort Die Jahre Der 
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Kindheit und die der erflen Jugend. Es mag 
wohl ein fchönes genußreiches Leben geweſen feyn, 
welches dieſe Gefchwifter bei der damaligen ein: 
fachen Sitte des Mittelftandes, in gemeinfchaft 
licher Arbeit und gemeinfchaftlichem Gelingen mit 
einander führten, bis endlich der die Schwingen 
immer weiter entfaltende Genius des jüngern 
Bruders eines größeren Raums bedurfte. 
Brügge, dieſe große, jebt fo tief geſunkne 
und verödete Stadt, war damald durch ihren weit 
ausgebreiteten Handel glänzend und reich, voll 
Wohlleben und Pracht wie keine andere in den 
damals fo blühenden, glücklichen Niederlanden. 
Wo jeßt in der Todtenftille Der weiten, mit Gras 
betvachfenen Strafen des wankende Schritt eines 
einfamen Bettlers Tange noch nachhallt, wogte im 
vierzehnten und fünfzehnten Sahrhundert das regfte 
Treiben Der in Pracht und Ueppigfeit lebenden 
Reichen und Großen, neben dem unaufbörlichen 
Wirken fleißiger, aber nicht mühfeliger, Arbeit der 
minder Begüterten. Mit ihren Reichthümern ſtroͤm⸗ 
ten auch die Bewohner fremder, zum heil weit 
entlegner Länder dert jubelnd zufammen, wo jegt 
das überall ſtockende Lehen den Durchreiſenden an⸗ 
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treibt, fo ſchnell ala möglich aus biefer beflemmen« 
den Dede zu flüchten. 

In einem blühenten Lande fledelt auch die 
Kunft neben dem Reichthum gerne fi an, denn 
fie bedarf feiner zum Gedeihen, wie die Pflanze 
des Sonnenſcheins; der Neichthum aber bedarf 
wiederum der Kunft, um fich feiner felbft würdig 
ju erfreuen, und Durch fie erfl zu werden mas er 
feyn ann. Hubert und Johann van Ey fan 
den daher mit Margarethen in dem ohnehin von 
Maaseyck nicht eben weit. entfernten Brügge einen 
allen ihrem Wünſchen und Beduͤrfen völlig zu—⸗ 
fagenden Wohnort ; fie. ließen fich dort häuslich 
nieder und begannen mit neuem Eifer und Muth 
ihre Kunſt zu üben. Zuweilen vereinten beide 
Brüder ihr Talent in Vollendung eines und deſſel⸗ 
ben Gemäldes, zumeilen malte jeder für fich allein. 
Wirklich bewahrt auch die Bibliothet in Brügge 
noch heute Das ältefle Gemälde von Johann van 
Ey, von welchem man mit Sicherheit weiß, es 
iſt von ihm... Es flellt einen Chriſtuskopf weit 
unter Lebensgroͤße Var, mit des Künftlers Namens 
unterfehrift und der Jahrzahl 1420 bezeichnet, 
Uebrigens fanden fich bald nicht nur unter den 
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Vornehmen und Reichen Kunflfreunde genug, welche 
mit einander um den Bells der Werke beider 
Brüder wettelferten, auch fremde und einheimifche 
Kaufleute firebten darnach, und führten dann Die 
mit Gold erkauften Tafeln in das Ausland, 10 - 
der Name van Ep in kurzer Zeit nicht minder 
ruhmvoll befannt ward als daheim. 

Bon fo günftigen Verhältniffen unterflügt, reg» 
ten Johannes urkräftiger Geift, fein hohes Tas 
Ient, fein Muth fi immer mächtiger in feiner - 
Bruſt; immer kühner fprach fich Die Sehnfucht in 
feinem Innern aus, vorwärts zu Höhen zu flreben, 
welche noch von Kelnem erreicht waren; immer 
deutlicher ward ihm das Gefühl des Unzuläng- 
lichen der ihm zur Ausführung feines Wollens zu 
Gebote lebenden Mittel. Die Welt lag hell und 
blühend vor feinem Elaren Auge, in taufendfacher 
Form belebt; an Geflalt, Kleidung, Ausdrud auf 
das mannichfaltigfte von einander unterfchieden, 
wogten die Bewohner des Süden und Norden vor 
der ſtillen Werkftatt auf und ab, im welcher fich 
der junge Maler dem feiner Zeit eignen kräftigen 
und ernflen Fleiße auf das ungeflörtefle ergab. 
Er blidte hinaus in Die fonnenhelle Welt, und 
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Dicht an Wilhelm von. Koͤln und Meiſter Ste 
phan ſich anſchließend, ja gewiſſermaßen mit ihnen 
gleichzeitig, tritt: nun Johann van Eyck mit Nie⸗ 
ſenſchritten hervor, er, welchen die. fo mit ihm 
zugleich Iebten für den Fürſten der Maler feiner 
Zeit einftimmig erflärten und als reisen flaunend 
betvunderten. 
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Johann und Hubert van Eyck. 


Maaseyck, ein Kleines unbedeutendes Städtchen 
am Ufer der Dans, iſt der Geburtsort diefer Brü⸗ 
der; vielleicht ſogar ein: noch Eleineres, nur eine 
Biertelflunde weit von jenem Städtchen gelegenes 
Dorf, welches ehemals Eyck hieß, nachher aber 
bei Entſtehung der Stadt Maaseyck, den Namen 
Alden⸗Eyck erhielt. Der Orund diefer Vermuthung 
liegt darin, daß diefe Künftler, welche zufolge der 
Sitte ihrer Zeit den: Namen ihres Geburtsorts 
annahmen, fi fonft wahrfcheintich Johann und 
Hubert von Magseyck genammt haben würden. 

Bubert ward: im Jahr 1366 geboren, wahr⸗ 
ſcheinlich mehr denn zwanzig Jahre früher als ſein 
Bruder Johann, deſſen Lehrer in der Kunſt er 
ward; denn auch Hubert war ein großer bedeu⸗ 
tender Meiſter. Von wem dieſer Unterricht ers 
hielt, ik unbekannt geblieben, twie denn überhaupt 
dichtes verwirrendes Dunkel die Gefchichte der Kunſt 
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vor der Zeit der van Eycks uns verhuͤllt. Nur 
der Name Wilhelms von Köln ſchimmert heil und 
bedeutfam hervor, und auch) nur Diefer, ohne be⸗ 
flimmtere Kunde feines Lebens auf Erden. 

Wer die Eltern Hubertd und Johannes van 
Eyck waren, davon findet ſich ebenfalls keine Spur; 
vielleicht, ja mahrfcheinlich foger, iſt ſchon ihr 
Vater ein Maler gewefen; Geiſt, Zalent und reges 
Gefühl für das Hohe und Schöne waren’ wenig. 
fleng gewiß fn ihrem Vaterhauſe einheimiſch, viel 
Leicht als herrliches, Durch eine lange Reihe längſt 
vergeffner Vorfahren auf daffelbe herabgekommnes 
Erbtheil. Denn zwifchen beiden Beildern : fand 
auch noch eine Eunftbegabte Schweſter, als glück⸗ 
liche, zu ihrer Zeit weit und breit im Lande ge⸗ 
prieſene und berühmte Malerin. Dieſe hieß Mar⸗ 
gareth, und Karl von Mander, der Gründer alt 
deutſcher Kunftgefchichte, nennt fie. in feiner Bios 
graphie der niederländifchen und hochdeutſchen Künfts 

ler, eine geiflige Minerva, welche alle Heiraths⸗ 
antrage von ſich wies, um als freie Jungfrau 
einzig und allein der Kunf zu leben, durch weiche 
fie fich allgemeine Verehrung und Bewundernng 
erwarb. 








— 29 — 


Uebrigens koͤnnen die Eltern dieſer hochbegab⸗ 
ten Geſchwiſter weder zu den niedrigſten Staͤnden 
gehoͤrt, noch in Armuth gelebt haben; die ſorg⸗ 
faͤltige Erziehung ihrer Kinder, inſonderheit die 
des jüngern Sohnes Johann van Ehyck beweiſt, 
daß ſie nach Maasgabe ihrer Zeit gewiß eben ſo 
wohlhabend als gebildet waren. Dieſer zeigte von 
frühere Jugend an, neben feinem hoben Künftlers 
talent auch fonft noch Die herrlichſten geiftigen 
Kräfte und Anlagen, die auf das vielfeitigfle auss 
gebildet wurden. Bartholomäus Faccius, fein 
Zeitgenoffe, der ſchon im Jahr 1456 fein Buch 
de Viris illustribus fchrieb, welches aber erfl im 
Jahr 1745 zu Florenz im Drud erfchten, preifet 
ihn befonders wegen feiner großen Kenntniß der 
Geometrie, und feines fleißigen Studiums der 
Werke des Plinius und anderer alten Schriftftels 
ler; ein Lob, welches ſelbſt eine gelehrte Erziehung 
voraus ſetzt. Webrigens war Sohannes auch mit 
der, damals freilich noch in der Wiege Tiegenden 
Chemie wohl befannt, in der Deftillirkunft er⸗ 
fahren, und befchäftigte ſich gern mit Forſchungen 
in beiden, gleich als habe er ſchon früh Lie großen 
Bortheile geahnet, welche er mit ihrer Hülfe einſt 
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für die Malerel erringen würde. Hohe Marheit 
des, Geiftes, unglaublich fehnelles Yaffınngevers 
mögen erleichterten dieſem feltnen Menfchen jedes 
wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Streben; fein 
verfländiges Wefen, die Anmuth, die Güte feines 
Charakters, die anfpruchlofe edle Zierlichkeit feiner 
Sitten erwarben ihm überall’ Achtung und Liebe, 
wo er auch erfchien, Bei Großen und Kleinen. 


Hubert, der weit ältere Bruder, Anfangs 
Sohannes und auch wohl Margarethens väterlicher 
Freund und Lehrer, ward bald der mwürdige neid- 
loſe Sehülfe Des hochbegabten jüngern Bruders, 
und dieſer hing Dafür mit unfäglicher Liebe und 
Ehrfurcht an ihm, dem er die Entwickelung feiner 
‚Kräfte in fo hohem Grade verdanfte. Mehrere 
feiner herrlichſten Werke, in denen er die Geſtalt 
des geliehten Bruders auf die ehrendfle Weife ver- 
ewigte, geben ums nod) bi auf den heutigen Tag 
die ſprechendſten Beweiſe dieſes von „Dankbarkeit 
und Liebe feſtgeſchlungenen brüderlichen Vereins. 


Unter Huberts Leitung, an der Seite feiner 
Schweſter Margarethe, verlebte Johannes van Eyck 
in feinem beſcheidnen Geburtsort Die Jahre der 
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Kindheit und die der erflen Jugend. Es mag 
wohl ein ſchoͤnes genußreiches Leben gemwefen ſeyn, 
welches dieſe Gefchwifter bei der damaligen ein- 
fachen Sitte des Mittelftandes, in’ gemeinfchafte 
licher Arbeit und gemeinfchaftlichem Geltngen mit 
einander führten, Bis endlich der die Schwingen 
immer meiter entfaltende Genius des füngern 
Bruders eines größeren Raums bedurfte. " 
Brügge, Diefe große, jet fo tief gefunfne 
und verödete Stadt, war damals durch ihren weit 
ausgebreiteten Handel glänzend und reich, voll 
Wohlleben und Pracht wie feine andere in den 
damals fo blühenden, glüclichen Niederlanden. 
Bo jetzt in der Zodtenflille Der weiten, mit Gras 
betvachfenen Straßen des wankende Scheitt eines 
einfamen Bettlers lange noch nachhallt, wogte im 
vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert das regfte 
Treiben der in Pracht und Ueppigkeit Lebenden 
Reichen und Großen, neben dem unaufbörlichen 
Wirken fleißiger, aber nicht mühfeliger, Arbeit der 
minder Begüterten. Mit ihren Reichthümern ſtroͤm⸗ 
ten auch die Bewohner fremder, zum Theil weit 
entlegner Länder dert Jubelnd zufommen, wo jegt 
das überall ſtockende Leben den Durchreiſenden ans 
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treibt, fo ſchnell als möglich aus dieſer beklemmen⸗ 
den Oede zu flüchten. 

In einem blühenden Lande ſiedelt auch die 
Kunſt neben dem Reichthum gerne ſich an, denn 
ſie bedarf ſeiner zum Gedeihen, wie die Pflanze 
des Sonnenſcheins; der Reichthum aber bedarf 
wiederum der Kunſt, um ſich ſeiner ſelbſt wuͤrdig 
zu erfreuen, und durch ſie erſt zu werden was er 
feyn kann. Hubert und Johann van Ehyck fans 
den Daher mit Margarethen in dem ohnehin von 
Mansepek nicht eben weit entfernten Brügge einen 
allen ihrem Wünfchen und Bedürfen völlig zus 
fagenden Wohnort ; fie. ließen fich dort häuslich 
nieder und begannen mit neuem Eifer und Muth 
ihre Kunft zu üben. Zuweilen vereinten beide _ 
Brüder ihr Zalent in Vollendung eines. und deſſel⸗ 
ben Semäldes, zuweilen malte jeder für fich allein. 
Wirklich bewahrt auch Die Bibliothet in Brügge 
noch heute das ältefle Gemälde von Johann van 
Eyck, von welchem man mit Sicherheit weiß, es 


iſt von ihm. Es ſtellt einen Chriftusfopf: weis 


unter Lebensgroͤße Var, mit des Kuͤnſtlers Ramende 
unterfehrift und der Sahrzahl 1420 bezeichnet, 
Uebrigens fanden fich bald nicht nur unter Den 





— 3 — 


Bprnehmen und Reichen Kunſtfreunde genug, welche 
mit einander um den Beſitz der Werke beider 
Brüder wetteiferten, auch fremde und einheimifche 
Kaufleute firebten darnach, und führten dann die 
mit Gold erlauften Tafeln in das Ausland, wo 
der Name van Eye in Eurzer Zeit nicht minder 
ruhmvoll befannt ward als daheim. 

Bon fo günfligen Verhältniffen unterflügt, reg⸗ 
ten Sohannes urkräftiger Geift, fein hohes Tas 
Ient, fein Muth ſich immer mächtiger in feiner - 
Bruft; immer kühner fprach fich Die Sehnfucht in 
feinem Innern aus, vorwärts zu Höhen zu fireben, 
welche noch von Keinem erreicht waren; immer 
deutlicher ward ihm das Gefühl des Unzuläng⸗ 
lichen der ihm zur Ausführung feines Wollens zu 
Gebote flehenden Mittel. Die Welt lag hell und 
blühend vor feinem klaren Auge, in taufendfacher 
Form belebt; an Geſtalt, Kleidung, Ausdrud auf 
das mannichfaltigfte von einander unterfchteden, 
twogten die Bewohner des Süden und Norden vor 
der flillen Werkſtatt auf und ab, in welcher ſich 
der junge Maler dem feiner Zeit eignen kräftigen 
‚und ernften Fleiße auf das ungeſtörteſte ergab. 
Er blickte hinaus in die fonnenhele Welt, und 
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fuͤhlte in ſich Kraft und Muth, feſtzuhalten und 
nachzubilden, was dort in ewigem Wechſel ſich be⸗ 
wegte; er ſah zuruͤck auf ſeine Tafel, der metal⸗ 
liſche Glanz des Goldgrundes ſtarrte, beengend, 
ihm entgegen; er wagte es, das, lange Jahrhun⸗ 
derte hindurch von feinen Vorgängern für unmög⸗ 
lich Geachtete zu unternehmen, den Goldgrund 
zu verlaſſen, und hatte mit dieſem Schritte Alles 
gewonnen. Luft, Waſſer, das ganze Pflanzenreich, 
was nur unfre fohöne Erde ſchmuͤckt und bekleidet, 
Berge, Städte, ferne Gegenden, zu denen dag 
Auge faum reicht, hatte Johann van Eyd mit 
einem Male für das Gebiet der Malerei fich erobert, 
und der fchöpferifche Genius der Kunft benußte, 
einmal erwacht, Alles wie er wollte und. mußte. 
Don ihm durchdeungen, lernte Johann van Eyck 
die früher erworbenen mathematifcgen Kenntniffe 
zur Behandlung der Ferne anwenden, und feine 
jegt In freien Räumen fich bewegenden Geſtalten 
getvannen Wärme, Leben und Eigenthümlichfeit. 

Wunderbare, nie zuvor geahnete Gemälde ent: 
fanden jegt unter dem ſchoͤpferiſchen Pinſel Johanns 
van Eyck. Wie wunderbar fie feiner Zeit erſchei⸗ 
nen mußten, kann nur der ganz begreifen, Des 





Gelegenheit hatte, ſie mit denen feiner Vorgänger 
au vergleichen. Hochgewölbte architektoniſche Räume, 
Durchſichten in’ endlos ſich verlierende Strafen, 
enge Selfenthäler, und bis in die blaue Kerne ſich 
bin erftreckende blühende Gegenden, flellte Johann 
van Eyck von nun an mit volltommenfler Sicherheit 
und möglichfler Naturwahrkeit dem Auge dar, 
während feine nächften Vorgänger, felbft Meifter 
Wilhelm und Meiſter Stephan von Köln. auch 
nicht die kleinſte Spur einer Ahnung der Mög- 
lichkeit zeigen, eine flache Tafel dem Auge auf 
dieſe Weite bis in die Unendlichkeit hinaus dehnen 
"zu Einnen. Johannes einziges Vorbild, wie feine 
Lehrerin, war von nun an die Watur; fie leitete feine 
Fortfchritte auf der Bahn, welche die, wie durch 
höhere Offenbarung ihm gewordene Kenntniß der 
Einienperfpeftive Ihm geöffnet hatte,. und. Treue 
gegen fie wurde fein unabläffiges Beiden a tobe 
fein hoͤchſtes Verdienſt. 

Auf keinem ſeiner bis auf unſre Beiten g ges 
kommnen Gemaͤlde findet fich eine Spur erkuͤnſtel⸗ 
ter, auf Effekt berechneter Beleuchtung; im Haren 
milden Tageslicht, nicht im Sonnenfcheine, fliehen 
die Gegenſtaͤnde, Hell und deutlich wie fie In Der 
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Wirklichkeit daſtehen. Scharf bezeichnete dunkle 
Schlagſchatten drängen ſich nirgend dem Auge 
auf, nirgend grelle Lichter, oder erzwungne far⸗ 
bige Reflexe, nichts erſcheint verſchwebelnd oder 
Sach, verworren oder undeutlich. 

Bei der Kompoſition ſeiner Gemaͤlde dachte 


Johann van Ehyck ſich die Handlung, welche er 


darſtellen wollte, als ginge ſie unmittelbar unter 


feinen Augen vor; deshalb iſt es auch uns bei 


ihrem Anfchauen als “Händen. wir mitten darin, 
als lebten und vegten fich Die Geſtalten vor ung, 
und um uns ber. Anfpruchlos ſtellt er fie bin, 
wie e3. der Yugenblid fordert, und vergaß dabel 
wohl zutveilen der Rücficht auf das einzig Toben“ 
werthe Der byzantiniſchen Kunſt, auf Die Regel 
fommeteifcher Gruppierung. Doc) die unglaubliche 
Naivetät und Wahrheit, Die unausfprechliche Ans 
muth und höchkte Abfichtlofigkeit in der Zufammen- 
ftellung feiner Figuren, die Art, mit der ſie ſich 
besvegen, geben ihnen einen unbefchreiblichen Reiz, 


. und der.aus Allem bervorleuchtende reine würdige 


Sinn erfeßt reichlich, was die firenge Negel ſonſt 
noch fordern könnte. 
Wie weit entfernt Johann van Eyck von jedes 
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der Natur fich entfremdenden Künftelei war, zeigt 
befonders die Art, wie er das Fleiſch malte; weder 
geüne, nod graue, noch violette Töne herrichen 
vor, es’ athmet und lebt wie das Leben ſelbſt. 
Kefchts iſt der Ausführlichkeit zu vergleichen, mit 
welcher ex Alles vom Größten bis zum Kleinften 
bis in faſt unfichtbare Einzelnheiten zu behandeln 
wußte; Alles iſt Porträt, Alles vollendet wie Die 
feinfte Mintaturmaleret, fein Gegenſtand auf einer 
feiner Tafeln, der nicht die genauefte Unterſuchung 
durch die Lupe ertrüge, und dennoch iſt nirgend 
eine Spur üängftlicher GSteifheit oder manirirter 
Unnatur zu erbliden. In feinen Gewändern, weit 
und faltenreich, nach der damaligen Art, finden 
fich nirgend kleinlich gebrochene oder überflüffige 
Falten, jede derſelben if motiviet, durch Die 
Stellung des Körpers, Durch Wurf oder Schwere 
des Gewandes ſelbſt. Sammt, Leinen, Wolle 
oder Seide erfcheinen in allen ihren Eigenheiten; 
Gold, Perlen und Edelſteine, welche er gerne 
anbringt, ſtrahlen in unglaublichem Glanz, ohne 
alle Antvendung wirklicher Metalle, 

Ohne Spur von Nachahmung der Antike, welche 
er nicht Tannıte, oder des Strebens nach dem ab- 
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ſtrakten Ideal, welches dieſem Sohne der Natur 
nie in den Sion fommen Eonnte, bildete Johannes 
von Eyck feine Köpfe nur nach feinen Zeitgenoffen 
in der ihn umgebenden Welt. Doch Unedles oder 
Gemeines fand mit diefem hohen reinen Gelſi⸗ 





in offenbarem Widerſpruch, es durfte ihm nicht 


nahen, und die ganze Natur zeigte ſich ihrem be⸗ 
günſtigten Liebling ſtets im verklaͤrten Licht. Daher 
find auch bei aller nur erdenklicher Wahrheit, feine. 
Köpfe edel und ſchön zu nennen in Forin und 
Ausdruck. Das Studium nach einen Modell war 
zu feiner Zeit noch nicht Gebrauch, eben fo wenig. 
mag ed damals einem Künfller eingefallen ſeyn 
für feine Kunſt Anatomie zu fludiren ; dieſe Wiffens 
fhaft war ohnehin noch in der Kindheit. Johannes 
Eonnte daher nur nachbilden was gr fah, was Ihn 
umgab: ſchwer und dicht bekleidete Geftalten. 
Dennoch) -berrfchen bei ihm Ebenmaß und Ans 
muth, nirgend treten in feinen Yiguren Zwang, 
unmöglidje Stellungen, oder unnatürliche Verren⸗ 
kungen hervor; nur Hände und Füße erſcheinen 
zuteilen etwas mager, wenn gleich nie ſo ſehr 
um ſtoͤrend zu werden. 

Die Farben⸗Pracht feiner Gemaͤlde Laͤßt nicht 








mit Worten ſich befchreiben, gegen fie erbleicht 
Paul Veronefe und aller Glanz der venetianifchen 
Schule, ja die Wirklichkeit ſelbſt. Er malte mit 
möglichfler Vermeidung aller Erdfarben, größten: 
theils nur mit Lack oder durchfichtigen Saftfarben, 
auf einem ſehr feinen, wahrſcheinlich abgeſchliffnen, 
ganz weißen kreideartigen Grunde. Dieſer ſchim⸗ 
mert durch die unkoͤrperlichen Farben durch, und 
bringt etwas dem Effekt Aehnliches hervor, den 
die Silberfolie hat, welche einige Miniaturmaler 
ihren auf Elfenbein ſorgfaͤltig ausgefuͤhrten Bil⸗ 
dern unterzulegen pflegen. 

Ueberhaupt iſt es, wenn man Johann van 
Ends Gemälde lange betrachtet, als ob ein Strahl 
innern Lebens hervorbräche, und der Purpur, Das 
Blau ter Gemwänder, Die Helle des Himmels, das 
Grün der Pflanzenwelt, das Gold der Stickereien 
und Kleinode, die fehimmernden Waffen flrahlen 
in überirdifchem Glanz. Frifh, als kämen fie 
heute erft von der Staffelet, ftehen die vier Bils- 
der des hohen Meiftere, welche die Botffereefche 
Sammlung — in neu verfüngter blens 
dender Pracht. : She Glanz übertrifft allen Glau⸗ 
ben, feit fe mit fchonender Hand von allem 
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Fremden und Entſtellenden befreit wurden; von 
dem trüben Firniß, den die Unwiſſenheit Darüber 
zog und von mehr als hundersjährigem Staube 
und Kerzendampf. 

Das erfte dieſer vier Gemaͤlde, eine einzelne 
Tofel, iſt wahrſcheinlich aus einer-frühern Zeit 
als die übrigen drei, welche, zufammengehörend, 
einen . heiligen. Zyklus bilden. Der Meiſter war, 
als er diefes Bild fchuf, noch nicht ganz zu der 
Großheit und Gründlichkeit in der Zeichnung und 
dem Faltenwurf der Gewaͤnder gelangt, die 
aus feinen fpätern Arbeiten hervorleuchten; Bil 
"dung, Ausdrud und Malerei der Köpfe find in⸗ 
deffen ſchon von der höchften Vortrefflichkeit. Dies 
Gemälde iſt auf eine fehr rührende: und erfreis 
Ude Weiſe als die Apotheofe feines verehrten und 
geliebten brüderlichen Lehrers anzufehen, denn der 
Evangeliſt Lukas, tie er zufolge der Legende die 
Madonna malt, iſt Darauf unter der Geflalt Hu⸗ 
berts van Eyck Dargeftellt. Die Figuren dieſer 
- Bafel find faſt Lebensgröße. Die Heilige Jungfrau. 
figt in einem hohen Pruykgemache. Im Sinters 
geunde, zwiſchen zwei ſchlanken dunkelblauen Gäus 
len öffnet fi dem Blick eine vom heiterſten 
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Simmel übertvölbte Landſchaft. Exhöne hohe Haͤu⸗ 
fer von. der einen Seite, -grüne Hügel von Der 
andern, weithin lachende blühende Ferne. Ein 
eöftlicher Zeppich von Goldbrokat mit grüner Ein⸗ 
faffung hängt ‘Hinter der heiligen Jungfrau hoch 
von der Decke herab, und bildet ihren Seffel zum 
Thron der Himmelskönigin um. Sie ſelbſt iſt 
reich geſchmuͤckt mit einem weiten violetten Mans 
tel, das gefenfte Auge ruht mit unemdlicher. Liebe 
und Anmut) - auf. dem Kinde.on ihrem Buſen; 
ihr "gegenüber, in. balb knieender Stellung, im 
rothen Gewande, ein Kleines viplettes Käppchen 
auf dem Haupte, fcheint Hubert, als Schutzhei⸗ 
liger der Maler, den Umeiß auf der Tafel in 
feiner Hand mit der Gruppe vor fich, nach der. 
er arbeitete, zu vergleichen. Ehrfurchtsvoll, Bes 
mwundernd, anbetend ruht fein Auge entzückt auf. 
Mutter und Kind, während er mit der andern 
Hand, zu Verbefferungen bereit, Den Griffel hält. 
Seitwärts hinter dem Maler ſteht die Thüre eines 
Rebengemachs offen z. ‚wie blicken ind Freie durch 
deffen halb offnes Halb geſchloßnes Fenſter von, 
“ wirklich durchſichtigem, ſtellenweiſe Buntgeförbtem 
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Das ganze Bild in ſeiner blendenden Farben⸗ 
pracht iſt das heiterſte ſo ich je fah. Man möchte 
in Das Nebenzimmer bineintreten, dieſes Fenfter 
nach Belieben öffnen und fchließen; feiner der 
fpätern niederlaͤndiſchen Maler hat die Verfpective 
des Innern eines Hauſes mit größerer Wahrheit 
darzuſtellen vermocht, und die Ausführung, Die 
Wärme, die Kraft diefes wunderbaren Bildes ſtel⸗ 
len es dem Vollendetſten in der Kunſt glei. 

* Die drei andern Gernälde des Johannes van 
Eyck tn der Belffereefchen. Sammlung find aus 
dem Zeitpunkt, in welchem feine Kunſt den höch- 
fen Gipfel erreicht hatte und fchmüdten wohl ürs 
fpeünglich den der Mutter Gottes gemweihten Altar 
einer Kicche oder Kapelle. Sie ftellen auf einem 
Mittelbilde umd zwei Flügelbildern drei ber freu: 
digen Momente ihres Eebens dar. 

In häuslicher ſtiller Befchränttheit öffnet” ſich 
und auf dem erflen Seitenbilde Das hochgewoͤlbte 
ſchmale Zimmer, in welchem Maria aus der Knospe 
der Kindheit zur anmuthigſten zeinften Sungfräus 
lichkeit heranblühte. Sie ſelbſt niert am Betpult 
im Vorgrunde, In einem in breiten alten weit 
euf den Boden binfließenden dunkelblauen Ges’ 
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wande, Die Flechten ihres lichthellen Haares wallen 
aufgeloͤſt in kleinen Wellen über die Schultern 
hin. Lieblicher und dabel mädchenhafter läßt nichts 
ſich erdenken als diefes ſchoͤne Oval des ſeitwaͤrts 
gewendeten Koͤpfchens, als die unbeſchreibliche 
Unſchuld dieſes vor der glänzenden Erſcheinung 
des Engels niedergeſchlagnen Blicks. Maria iſt 
fo furchtlos in ihrem Erſtaunen, fo zutrauungs⸗ 
vol in ihrer Demuth, als erkenne fie einen der 
holden Gefpielen aus den füßlächelnden Träumen 
ihrer Kindheit in dem SYünglinge, der, weißge⸗ 

kleidet, auf mächtigen, weißen Pfauenfeders 
Schwingen vor ihre leicht über den Baden bins 
ſchwebt. Der goldne Scepter in feiner Hand bil⸗ 
det ganz ungeſucht ein Kreuz mit dem Sonnen: 
ſtrahl, welcher die beveutungssolle Taube zu Dem 
hohen geöffneten Fenſter im SHintergrunde herein 
trägt, umd zivifchen dem Engel und der Jung⸗ 
frau entblüht aus glänzender Vaſe das fchöne 
Spmbol höchfter Reinheit, eiue ſchneeweiße Lilie 
ohne Staubfäden. Die Anordnung des ganzen 
Zimmers fpricht die heitre Fromme Hauslichkeit 
der jungfräulichen Bewohnerin aus; die rothen 
Vorhänge des mit einer gleichfalls rothen Dode 
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geſchmuͤckten Bettes im Hintergrunde ſind zierlich 

aufgebunden und zurückgeſchlagen, ſo daß die gold⸗ 
brokatne Hintermand deſſelben ſichtbar wird; neben 
dem Bette ſteht ein Seſſel mit einem rothſammt⸗ 
nen Kiffen, diefes iſt nach ein wenig eingedrückt, 
denn Maria fland. eben davon auf, um zu beten. 
Auch der Betſtuhl, an welchem fie Inieet, iſt mit 
ſauberm Schnitzwerk, den Sündenfall der erften- 
Eltern darſtellend, geſchmuͤckt. 

Das an dieſes erſte Seitengemälde zunachſt 
ſich anſchließende Mittelbild zeigt uns die hohe 
Erfüllung jener geheimnißvollen göttlichen Ver⸗ 
kündigung. Unter den edlen Ruinen eined Tem⸗ 
pels, welche, jest zum Stall herabgewürbigt, ein 
leichtes Strohdach Hegen die Witterung ſchützt, 
fit Die jungfräuliche Mutter in ihren dunkelblauen 
weit und fchön gefalteten Mantel gehüllt. De 
mädchenhafte Reiz Der Jugend ging in hohe Würde, 
in ernflere Schönheit über, Dee neugeborne Hei⸗ 
Ian) ruht ganz in Kindesgeflalt in ihrem Schoofe. 
Zu feinen Füßen verfammeln fich die anbetenden 
Weiſen Des Morgenlandes ,’ in reichen Töniglichen 
Prachtgewaͤndern und aller Herrlichkeit des Orients. 
Der ültefle der Könige, welcher knieend das Haͤnd⸗ 
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chen des Kindes küßt, iſt ein treues Portrait 
Philipp des Guten, Herzogs von Burgund; der 
zweite etwas juͤngere Koͤnig beut dicht hinter 
dieſem mit gebogenem Knie einen goldnen, juwe⸗ 
lenreichen Becher dem Kinde dar; wahrſcheinlich 
traͤgt auch er die Aehnlichkeit irgend eines Fuͤrſten 
jener Zeit. Dieſe beiden Koͤnige ſind in weit 
uͤber den Boden hin ſich verbreitenden Maͤnteln 
von Goldbrokat und koͤſtlichen Stoffen würdig be⸗ 
Bleidet. Doch in kurzer, rotbfammtner, faft ſara⸗ 
zeniſcher Tracht ſteht Der dritte, der Mauren 
König, fein Mohr, wie frühere und auch fpätere 
Maler ihn abbildeten. Stolz, troßend beinahe 
fleht er da; etwas feitwärtd gewendet, halb belei- 
digt, bald verwundert über die anfcheinende Aerm⸗ 
lichkeit des Zieles, zu welchem der Stern ihn 
führte, und doch ergriffen von der Ahnung des 
nahen Gottes in niedrer Geſtalt. Unwillkührlich 
küftet die eine Hand die turbanartige Kopfbeklei⸗ 
dung, mährend die andere nad) Dem von einem 
weißgekleideten Pagen Dargebotnen Goldgefäße 
greift. Aus der ganzen Haltung der edeln hoben 
Geftalt des kaum den Sünglingsjahren entwachſe⸗ 
nen Helden fpricht ſchon der nächfle Moment, des 
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auch ihn zu den Füßen des goͤttlichen Kindes nie⸗ 
derbeugen wird. Dieſer Maurenkoͤnig tft in Allem 
das treue, ſehr ähnliche Porträt Herzogs Karl 
des Kühnen, mwahrfcheinlich ſogar bis auf Waffen, 
Schmuck und Bekleidung, denn tenigflens erin⸗ 
nerte mich fein rothſammtner Mod, der in Luzern 
nebft anderer ihm abgenommenen Krieges - Beute 
aufbewahrt wird, Durch Farbe und. Form auf das ' 
lebhafteſte an dieſes Gemälde. - 

Hinter Karl dem Kühnen fchließen mehrere 
Begleiter Der Könige fih an den fchon erwähnten 
weiß gelleideten Edelknaben; einige nehmen an 
der Verehrung, welche ihre Gebieter dem Kinde 
bezeigen, demüthigen Antheil, andre drüden nur 
Erſtaunen oder Neugierde aus. Stumpf und ges 
danfenkos ſtarren einige gelbbraune orientalifche 
Gefichter hervor, in der Ferne fieht man den Zug 
mehrerer herannahender Diener. Die Pracht des 
juwelenreichen Orients herrfcht in Schmud, Kiel 
dung und in den bligenden Geſchenken, dabei eine 
ganz eigne Lokalitaͤt in den fonderbar fremdars 
tigen Waffen, in der Fußbekleidung, den Kopf: 
bedeckungen; aus Allem leuchtet ein tiefes Stu⸗ 
dium der.Sitten des Morgenlandes hervor. Ginige 
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im letzten Befreiungskrieg aus den entfernteſten 
ruſſiſchen Provinzen herbei gezognen Offiziere leg⸗ 
ten davon unwillkührlich das Zeugniß ab. Sicht⸗ 
bar freudig bein Anblik des Bildes erkannten 
und begrüßten fie die nod) - immer in ihrem Da: 
terland befiehenden Formen, und wieſen dabei, 
laut. und fröhlich unter einander fprechend, bald 
auf Ddiefes bald auf jenes Waffen oder Klei⸗ 
dungsftüd. Diefer Umftand iſt nicht nur ein 
fprechender Beweis für die Treue, fondern auch 
für die Zrefflichkeit einer Darftelung, die folche 
unerfahrne, durchaus an den Anblick von Kunfte 
werfen nicht gewöhnte Augen fo bis zur Zäus 
ſchung entzüden konnte. 

Links neben der goͤttlichen Mutter, mehr nach 
dem Vorgrunde zu, ſteht Joſeph, ihr und des 
Kindes frommer, ſchützender Freund, mit ehr⸗ 
furchtsvoll entblößtem Haupte, den ſchwarzen Hut 
in der Hand, halb verwundert, halb gedrückt von 
dem prachtvollen Beſuche. Aus ſeinen edlen Zuͤ⸗ 
gen ſpricht ſtille vorahnende Wehmuth. Seit⸗ 
waͤrts am Gemauer über dem Bogen einer Thüre, 
die zu einem tiefen Gewölbe zu führen fcheint, 
: fieht man nach alter Sitte den Donator des Bil- 
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des, einen ziemlich jungen Mann mit einem Ro; 
ſenkranz in ver Hand; Die Stadt, die lebens⸗ 
teiche Straße und ferne Berge fchließen den Hin⸗ 
tergrumd, " 

Auf der zweiten, Dem Mittelbilde ſich an⸗ 
fchließenden Seitentafel, iſt des neugebornen Hei⸗ 
landes Darſtellung im Tempel abgebildet; durch 
die offenſtehende Thüre des hochgewoͤlbten ‚mit 
Säulen, vielen Fenſtern und in die Tiefe fich 
serlierenden Bogengängen geſchmückten Gebäudes 
blickt man nach Außen in die volkreiche, belebte 
Straße und auf grüne Bäume; im Tempel ſelbſt 
lehnen troftfuchende Kranfe und Müde an den 
entfernten Säulen. Ernſt und gedanfenvoll, den 
klaren ruhigen Blick dem Hohenpriefler zugewen⸗ 
det, svelcher, von der Begeiflerurig des Moments 
ergriffen, das Kind aus ihren Armen in die feine 
nimmt, fleht Maria im Vorgrund am Alter. Die 
weiße Stirnbinde der Frauen, der meite blaue 
Mantel, verhüllen fie faſt matronenartig; Das 
fehöne edle Geſicht trägt den Ausdruck der Befcheis 
denheit und des Bewußtſeyns hoher Mutterwürde. 
Stwas mehr zurük fleht Sofeph -ihe zur Seite, 
eine brennende Kerze in der Hand. inige an⸗ 
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dere Perſonen reihen ſich um den Altar her; ganz 
vorne, neben der heiligen Jungfrau, ſteht ſchlank 
und ſchön ein ſehr junges Mädchen, das Koͤrb⸗ 
den mit den Tauben in der Hand; eine von 
jenen ®eflalten, die man, einmal gefeben, nie 
wieder vergißt. Sie trägt ein grünes, den Koͤr⸗ 
per bis an die Hüften enge umfchließendes, un- 
ten in meite alten. ſich ausbreitendes Gewand, 
mit langen engen Aermeln; die blonden zierlichen 
Zöpfe berühren faft den Boden, fie hängen unter 
einem ganz durchfichtig feinen Schleier hervor, 
der, zierlih um das fchöne Haupt gewunden, 
einen fehr reizenden Kopfpuß bildet. Ganz un; 
befannt mit dem ernfleren auge des Lebens, 
welcher auf der jungen Mutter ſchon ſchwer zu 
laſten beginnt, ſchaut das Liebliche Kind zum Bilde 
heraus, dem Zufchauer ins Gefiht, und nimmt 
mit dem mnatoflen Ausdruck unbefongener Un- 
ſchuld und nad Außen gewendeter Eindlicher Neu⸗ 
gier an der ernflen Feier im Tempel fafl gar 
feinen Antheil. Se länger man die ganz ein⸗ 
fache Kompofition diefes köftlichen Bildes anfchaut, 
je exfreulicher zeigt fie fich; ich möchte fagen, 
daß Feines den Blick fo unabwendbar feflelt als 

IV. 4 
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dieſes. Zum Schluſſe dieſer Beſchreibung kann 
ich nur Goethe's Worte wiederholen: 

„Von den Flechtbreiten auf dem verwitterten, 
zerbroͤckelten Ruingeſtein, von den Grashalmen 
die auf dem vermoderten Strohdach wachſen, bis 
zu den goldnen, juwelenreichen Bechergeſchenken, 
vom Gewand zum Antlitz, von der Nähe zur 
Ferne, alles ift mit gleicher Sorgfalt behandelt, 
und feine Stelle diefer Tafeln, die nicht durchs 
Vergroͤßerungsglas gewaͤnne.“ 

Herzog Karls des Kühnen Porträt auf dem 
Mittelbilde beſtimmt glüclicher Weiſe Die Zeit der 
Entflehung diefes unfchägbaren Kunſtwerks. Un⸗ 
verfennbar aͤhnlich, ganz den Beinamen verdie- 
nend, fleht Die jugendliche Heldengeftalt in einem 
Alter von fünf und zwanzig bis fieben und zwan⸗ 
sig Jahren, und da diefer Fürft im Sahr 1433 
geboren ward, fo muß daher das Bild nothwen⸗ 
dig um 1458 oder 1460 in der letzten vollen» 
detfien Zeit Johann van Eyds gemalt worden 
ſeyn. War diefer, wie alles ung beftimmt zu 
glauben, ungefähr fünf und zwanzig Jahre jün⸗ 
ger als fein im Jahr 1366 geborner Bruder, fo 
fällt Die Vollendung diefes Meiſterwerks zwiſchen 
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ſein ſieben und ſechzigſtes und neun und ſechzig⸗ 
ſtes Jahr. Daß der Kunſtler fo ſpaͤt nech fo: Ho⸗ 
hes vermochte, darf uns nicht befremden. In 
unſern Tagen übereilt das Alter die Jugend, in 
den ſeinigen war es umgekehrt. An Thatkraft, 
Geiſt und Lebensfriſche ſtets junge wenn gleich 
bochbejahrte Greiſe waren Damals eben fo wenig 
felten,, als jest im Frühling des - Lebens fchon 
lebensmüde, olttluge, um Das Gluͤck ihrer Fünf- 
tigen Enkel ängfllich beforgte Greife im Jugend⸗ 
alter. 
Ueberdem war von jeher die Natur den Kuͤnſt⸗ 
lern, inſonderheit den Malern, hold und günftig; 
fie ließ fie mit ungefchtwächten Sinnen lange les 
ben auf Erden. Die Kunftgefchichte Liefert da⸗ 
von unzählige Beweiſe, wie man ſelbſt im Ver. 
folg diefer Blätter verhältnigmäßig finden wird. 
- Das Beftreben, Des Johann van Ey hohes 
Berdtenft anfchaulih in feinen Werken darzuſtel⸗ 
Ion, fo gut diefes in bloßen Worten gefchehen 
kann, ‚bat uns indeflen verleitet der Zeit vorzu⸗ 
greifen; wir kehren zurüd zu feiner Werkſtatt, 
indem wir den Faden der Gefchichte feines Le⸗ 


bens von Neuem ergreifen. 
4 % 
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Der graͤnzenloſe Raum, mit Allem, was 
darin blüht, athmet und Lebt, war nun son 
ihm für das Gebiet der Kunſt errumgen, aber 
fein raſtlos thätiger Geiſt erlaubte. ihm nicht, 
bier flehen zu. bleiben. Bon Neuem quälte ihn 
das Unzulänglihe der technifchen" Mittel, das 
Widerfireben des todten Stoffes in ber Ausfuͤh— 
rung deffen, was er im gerechten Vertrauen auf 
fich, fein gebildetes Auge, feine kunſtgeübte Hand 
unternehmen zu dürfen ſich bewußt war. Er 
ahnete die Möglichkeit einer anderen Yarbenbe- 
reitung, und wandte fowohl Alles, was er von 
Shemte und Deftillirtunft erlernt hatte, als über: 
haupt jede Kraft feines Geiſtes daran, um diefe 
“ aufzufinden. ‘ Zaufendfältige Zerfuche, die müb- 
fanften Unterfuchungen der verfchlednen Farben⸗ 
ftoffe, ihrer Zufammenfegung „ ihrer Bereitung, 
befchäftigten ihm lange zu diefem Zweck, ehe er 
glaubte am Ziel zu ſeyn. 

Endlih erfand er einen größtenthells aus 
öligen Subſtanzen zufammengefeßten Firniß, mit 
welchem er die mit Leimwaffer oder Eiweiß ge: 
malten Bilder ganz zuletzt überzog; die größere 
Dauerhaftigfeit, die erhöhte Friſche der Yarben, 
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ver. Glanz, den Diefe neue Erfindung feinen. Ge⸗ 
möäfderr mittbeilte, erwarb ihnen noch groͤßern Bei⸗ 
fall, und dor Ruhm des Johann van Eyck brei⸗ 
tete ſich immer. weiten aud.. . - 

Ein herrliches Bild mar fertig geworden, or 
hannes hatte viel Zeit, viel Mühe und Fleiß da⸗ 
an verwendet. Mit jener unnennbaren Künſt⸗ 
lerfreude on einem vollendeten wohlgelungnen 
Werke betrachtete er ed, während er ed nad) 
der vdn ihm neu erfundenen Weiſe mit Firniß 
uͤberzog, umb ſtellte es ‚dann hinaus an die 
Sonne zum Trocknen, wie er gewohnt war zu 
thun. Doch vielleicht brannten ihre Strahlen 
dieſes Mal zu heiß, vielleicht auch waren die Bret⸗ 
ter, aus denen die Tafel befand, nicht forgfom 
genug. infammengefügt; fle zerſprang, und Das 
koͤſtliche Semälde Ing ‚zu Zeümmern vernishtet, 
umber. z 

uͤnmuthig konnte Johann van Eyck über die⸗ 
ſen Unfall wohl werden, doch nicht muthlos. So 
wie er das Unzuverläſſige und. Unzulaͤngliche ſei⸗ 
nee Erſindung eingeſehen hatte, ſetzte er dieſe bei 
Seite, und unterſuchte von neuem Farben, ölige 
und geiftige Zlüffigkeiten; er fand, daß Nußöoͤl 
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und Leinoͤl am ſchnellſten trocknen, er ſiedete dieſe, 
verſetzte ſie mit⸗ andern Ingredienzen, und hatte 
endlich die Freude einen vollkommen genügenden 
Firniß zu beſitzen, der im Schatten trocknete, 
ohne Zuthun der Sonnenhitze. 

Der Firniß war nun erfunden, Doch jetzt bes 
fchäftigte ihn die Vereitung Der Yarben. Nach 
vielen. Verſuchen kam ex darauf, fie, flatt mit 
Seimmäffer oder Eiweiß, mit Delen zu ‚bereiten, 
und fah mit unausfprechlicher. Freude in: &rfüls 
lung geben, was Jahre lang feinem ahnungs⸗ 
sollen Geiſte vorgeſchwebt hatte. Die Yarben 
ließen fih, mit Del bereitet, weit beffer behan⸗ 
dein. und vertreiben, fie gewannen unendlich au 
Lebhaftigkeit, ihr natürlicher Glanz machte jeden 
Firniß überfläffig, und die Dauerheftigfeit Der 
auf Diefe Weife gemalten Zafeln widerſtand dent 
Waſſer und den heftigflen Erſchütterungen. 

So ward Johann van Eyck, der zuerſi Die 
Luft⸗ und Lintenperfpective entdeckte, jeßt auch 
der Erfinder der Oelmalerei. Die Zeit, in der 
Diefes geſchah, wird gewöhnlich. um: das Jahre 
1410 angenommen, Doch ift dies nur eine Bar 
muthung ‚ohne befondern Grund 
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Sohann van Eye ſowohl als Hubert hielten 
diefe Erfindung in der Folge fortwährend fehr 
geheim; keiner ihrer Schüler durfte Die Art der 
Bereitung der Farben erfahren, Die Meifter ar: 
‚beiteten nur bei verfchloßnen Thüren; niemand 
betrat ihre Werkflatt, aus der von nun an Ge: 
mäfde bervorgingen, welche die Welt in immer 
neues höheres Erſtaunen verfeßten; um fo mehr, 
da fie in technifcher Hinficht von allen vorberges 
fehenen abwichen, und niemand die Art ihres 
Entflehens zu begreifen vermochte. - 

- Wie Sohann- van End feine Farben bereitete, 
mit welchen öligen oder vielleicht auch geifligen 
Flüffigleiten, davon konnte ung jegt, nad) bei⸗ 
nah vier Sahrhunderten, feine Spur mehr übrig 
bleiben. Gewiß ging auch im Lauf der Zeiten 
noch manches andere geheime Verfahren der alten 
Meifter, mancher bedeutende, ihnen bekannt ge- 
weſene technifche Vortheil ihren Enkeln verloren; 
denn auch der Unkundigſte muß auf den erflen 
Blick bemerken, wie ſehr ihre Gemälde in techni⸗ 
ſcher Hinficht ſich von der neuern Oelmalerei un: 
terfeheiden. Die Farbenpracht der Alten bat noch 
kein ſpaͤterer Kunßler völlig erreichen können und 
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eben fo wenig die bewundernewerthe Dauer ihrer 
Farben. Sie glänzen noch jetzt in unverändester 
Srifche wie Damals, da fie von der Staffelei ka⸗ 
men, ohne nachgedunfelt zu feyn. Unreines konnte 
zwar ihre Oberfläche verfchletern, jedoch ohne 
darauf fo zu haften, daß es nicht dem forgfältis 
gen Bemühen Funftreicher Hände hätte . gelingen 
tönnen, den entflellenden Schleier wegzuziehen, und 
fie in ihrer urfprünglichen Bracht und Reinheit 
wieder berzuftellen. 

Im Jahr 1420, gerade zur Zeit da des os 
bann van Eyck Geiſt und Zalent am herrlichſten 
fih entfalteten, fam Philipp der Gütige ald Her 
309g von Burgund und Graf von Flandern zur 
Regterung. Abwechſelnd hielt ex feinen glänzenden 
Sof in den einander nah. gelegenen Städten, in 
Gent und in Brügge, wo der - berühmte Name 
der Brüder von Eyck bald bis zu ihm dringen 
mußte. Er lernte fie und ihre Werke kennen, 
und Diefe ſowohl als ihre Merfönlichkett erwar⸗ 
ben ihnen Achtung und Wohlwollen des kunſt⸗ 
Liebenden Fürſten. Hubert, der damals ſchon 
mit ſtarken Schritten fi} dem Greifenalter nahte, 
erhielt bei näherer Bekanntſchaft jede ehrende 
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Auszeichnung ſeines Herzogs, Die ein fo bedeu- 
tender Künſtler nur immer verdienen. und er: 


warten mochte; Doch die Anmuth der Sitten des . 


noch jugendlichen Johamies gewann das Herz 
Philipps des Gütigen, Die Offenheit und Milde 
feines Charakters feflelten den ihm gleichgeſinn⸗ 
ten Fürſten mit jedem Tage mehr, und die auch 
ohne Hinficht auf Kunſt feltne wiſſenſchaftliche 
Bildung des jungen Malers, fein durchdringend 
klarer Verſtand, Die Sicherheit feines Urtheils, 
getvannen ihm mach und nach Das unumfchränt: 
tefle Vertrauen feines fürftlichen Freundes. Vet 
jeder Gelegenheit fuchte diefer ihn an feine Nähe 
zu fefieln, zog feine Sefellfchaft allen andern vor, 
und befragte ihn bei jedem bedeutenden Unter⸗ 
nehmen um feine Meinung, die er auch oft be- 
folgte. Karl von Mander nennt bei der Bes 
ſchreibung dieſes fchönen Verhaͤltniſſes Johann 
van Eyck Herzog Philipps heimlichen Rath; doch 
war er Diefes wahrſcheinlich, wenn gleich in Der 
Wirklichkeit, nie Dem Namen nah. 

Der Aufenthalt an tiefem glänzenden Hofe 
war für das Kunſttalent des Johann van. End 
von nicht zu berechnendem unfchägbaren Werth. 
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Schoͤne, vornehm geſchmückte Frauen, ſtattliche 
Fürſten mit ihren geputzten Pagen, in glänzen⸗ 
der Waffenruͤſtung ſchimmernde Ritter und wür⸗ 
dige Geſtalten bedeutender Staatsmänner umga⸗ 
ben ihn täglich; er ſah fie in den mannichfaltig- 
ſten Situationen fich beivegen, gehen, zeden, han⸗ 
deln, und feine Phantaſie faßte Alles auf, um 
in der heimlichen Werfftatt eine neue fchönere 
Welt daraus zu fchaffen.. Das aus allen Län- 
dern, ſelbſt aus dem fernen Orient, herbeigezogne 
Perfonal der Dienerfchaft des Fürften trug nicht 
wenig dazu bei, dem Hofe. ein wunderbar roman⸗ 
tifches Anſehen zu geben, das man. in unfern Te- 
gen vielleicht theatralifch nennen möchte. Jeder 
mußte die Zracht feines Landes treulich beibehal⸗ 
ten, und daß Sohann van Eyd alle dieſe ver⸗ 
ſchiednen Koftüme zu benußen wußte, beweifen . 
die wohlgehaltenen orientalifchen Trachten und 
Geſtalten auf feiner Abbildung der welfen Kös 
nige des Morgenlandese. Auch feine auffallende 
Vorliebe für Edelſteine und Kleinodien, fo wie 
die geſchmackvolle Art, mit der er ſeine Bildun⸗ 
gen zwar verſchwenderiſch, Doch nicht überladen 
mit diefen zu ſchmücken wußte, rührt wahrſchein⸗ 
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lich aus jener ‚glängenden Eyrche ſeines Le⸗ 
bent ber. 

: Im Jahr 1420. erkaufte die Familie Wodt, 
eine der angefehenflen,, edelſten und aälteſten in 
Sent, ſich eine Kapelle, in der Johanniskirche, 
um nach. dem damaligen frommen Brauch fie 
zum Familienbegräbniß einweihen zu laſſen. Das 
"Haupt derfelben, Joſſe Vydt, damals die erfle 
Maptfiratsperfon der Stadt, wurde dadurch vers 
aulaßt, den in Gent Iebenden berühmten Maler Hu⸗ 
best van Eyck zu einem Kunſtwerk aufzufordern, 
deſſen gleichen an Bedeutſamkeit und Umfang 
noch nie gefehen worden war. Er übertrug ihm 
nämlich die Ausführung eines: aus zwoͤlf großen 
Tafeln beſtehenden Altarblatts, und Hubert ſo⸗ 
wohl ale Johann Yan Ehck ergriffen mit freudi- 
ger Bereitwilligkeit viele. Gelegenheit, ſich ſelbſt 
ein Dauerndes und würdiges Denkmal zu fliften. 
Sohann van Ey verließ deshalb feinen ſelbſtge⸗ 
wählten Wohnplag in Brügge, und zog nad). 
Gent, um feinen Bruder bei dieſem geoßen Uns 
ternehmen beizuflehen. ‚Beide begaben ſich in 
treuer gesvnßnter Gemeinſchaft an die Arbeit. 
Doch Hubert erkrankte und ſtarb, lange vor Boll: 


endung des Werkes, am achtzehnten September 
des Jahres 1426, in einem Alter von fedizig 
Jahren. Se warb In. der. naͤmlichen Kirche ehren⸗ 
sol bögraben, zu deren Schmuck er Die letzten 
Tage feines Lebens verwendet hatte. Ein Mo- 
nument mit einer &rabfchrift bezeichnete noch 
gegen das Ende des fechzehnten Jahrhunderts den 
‚Det, wo Diefee große Meiſter unfern feiner ihm 
sorangegangenen Schweſter Margaretha beerdigt 
ward. Auch Diefe hatte in Bent das. Ziel Ihres 
Lebens erreicht, beklagt son den Kunſtfreunden 
und feierlich befungen son den Dichtern des Lan⸗ 
des und ihrer Zeit. 

Einſam und vertvaifet fand jest Johann van 
Eyck, doch ſein fuͤrſtlicher Freund und feine Kunſt 
waren ihm geblieben; in dieſer vor allem ſuchte 
er Troſt und fand ihn auch. Muthig wandte er 
ſich mit verdoppeltem Eifer ihr zu, und vollen⸗ 
dete das hohe Werk allein, das er ſo freudig un⸗ 
ter der Leitung ſeines Bruders begonnen hatte. 
Fertig ſtand es da, das Wunder der Welt, zu 
dem aus der Naͤhe und. Ferne Miles herbet wall⸗ 
fahrtete. Beinahe zwölf Jahre nachdem es be⸗ 
gennen wurde, um fechsten Mai des Jahres 
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41432 wurde das hohe Meiſterwerk den Augen 
der ſtaunenden Menge zum erſten Male gezeigt; 
doch der Meiſter, der es vollbracht, zog ſtill und 
beſcheiden wieder nach Brügge in ſeine veroͤdete 
Werkſtatt zu neuen Arbeiten ſich zurück, 

Der Gegenſtand jenes allberühmten Altar: 
Blattes in Gent ifl aus der Offenbarung Johan: 
nis entlehnt, Doch deſſen Ausführung umfaßte 
eine ganze Welt. Fürſten und Ritter, Weltleute 
und Geiflliche, Krieger, heilige Pilger, Eremiten, 
ziehen in all Ihrer Eigenthümlichkeit herbei, um 
vor dem Lamme, diefem Symbol des höchften 
Geheimniffes der Gottheit, anbetend niederzufin- 
fen ; ja diefe felbft erfcheint zu deſſen Verherr⸗ 
lichung, begleitet von den Heiligen des Himmels 
und den himmlifchen Heerfchaaren. 

In der obern Abtheilung des Gemäldes, über 
dem bedeutungsvollen Lamme, if Gott Vater 
ſitzend abgebildet, das &cepter in der. Hand, die 
päpftliche Krone auf dem Haupt, ihm zur Rech⸗ 
ten Maria, ein Buch auf dem Echooße, zur Lin: 
fen Sohannes der Täufer; alle Drei lebensgroße 
Figuten, wahrſcheinlich ganz von Hubert gemalt, 
der gewiß mit den drei oberſten Tafeln das große 
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Werk begonnen. Der Styl derfelben veigt fi 
noch merklich dem byzautiniſchen zu, die Geſtalten 
find großer, edler in ſtrenger Einfachheit darge⸗ 
ſtellt, aber ihnen mangelt noch der belebende Zau⸗ 
ber, mit welchem Johann van Eyck, vielleicht 
nur Drei oder vier Jahre ſpäter, Die zahlloſe an⸗ 
betende Menge, Die Heiligen, die Märtprer, Die 
Apoftel ausſtattete, welche auf dem Hauptbilde 
diefer unendlich reichen Kempofition um das ges 
heimnißvolle Lamm fi verfammeln. Dieſer 
Theil des urſprünglich aus zwölf Tafeln beſte⸗ 
benden Gemäldes befindet fich in. dieſem Augen⸗ 
blick wieder in Gent, über dem Altar einer Ka⸗ 
pelle in der Kirche St. Baron. Das Ganze 
war noch bis zu dem traurigen Zeitpunkte bei- 
fammen , da raubfüchtige plündernde Feinde die 
Welt überflömten ; ein Kunſtwerk von diefer Be⸗ 
deutung Fonnte ihrem Späherblict nicht entgehen, 
doch gelang es der Geiftlichkeit des Domkapitels 
von St. Bavon, mit Hülfe. einiger vaterländiich 
gefinnter Männer, acht diefer Tafeln, - und zwar 
nicht ohne Lebensgefahr, zu verbergen. Nur vier 
wurden nach Paris gefchleppt, von. wo fie im 
Jahr 1815 wieder zurückkehrten. Sechs der frü- 
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her verborgenen Tafeln wurden ſeitdem von der 
Geiſtlichkeit der Kirche St. Bavon an den Ge⸗ 
möäldehändler Nieuwenhuys in Brüffel verkauft, 
der fie ſeitdem, nebſt einigen und fünfzig andern 
alten Bildern einem englifchen Kunftfreunde für 
die Summe von bunderttaufend Franks überließ. 
Herr Nieuwenhuys wurde darüber in einen Rekla⸗ 
mationsproceß verividelt, Den er gewann. Diefe 
ſechs Tafeln find Das höchſte Kleinod einer. in 
ihrer Art einzigen unfchägbaren Sammlung, 
welche aber zur Freude. aller Kunftfreunde nicht 
nach England abgeführt ward, um dort in flolzer 
Unzugänglichkeit einfam zu trauern, fondern. vom 
Könige von Preußen zur böchften Zierde Des neuen 
Berliner Mufeums angekauft worden iſt. Das 
Schickſal der übrigen noch fehlenden zwei Tafeln 
tft mir unbekannt. 

Auf einer von diefen hatte Johann van Eyck 
mit unnachahmlicher Kunſt Adam dargeſtellt, wie 
dieſer, kämpfend mit innerem Grauen «nd Alles 
hingebender Liebe zu ſeiner jungen Gattin, die 
Unheil bringende Frucht betrachtet, welche ſie 
ihm beut. Aus Achtung für die Meinung des 
heiligen Auguſtinus und einiger andern Kirchen⸗ 
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säter hatte Der Kuͤnſtler ſtatt Des Arfel⸗ eine 
friſche Feige als Veranlaſſung des Sündenfalles 
unſerer erſten Eltern dargeſtellt. Dieſe Vorſtel⸗ 
lung bezog ſich auf den Namen der Kapelle, in 
welcher der Altar ſtand, denn dieſe wurde Adam 
und Eva geheißen. 

Von dem, was dieſes wundervolle Kunſtwerk 
geweſen ſeyn muß, als noch alle zwoͤlf Tafeln in 
urſprünglichem Glanz den Altar ſchmückten, davon 
geben die ſechs in "Berlin befindlichen Seitenges 
mälde eime höchſt erfreuliche Ahnung. Zwar ent: 
ftellt fie Staub und Kerzendampf, Doch des Jo⸗ 
hann van Ehck Glorie ſchimmert durch Diefe 
Decke ſtrahlend hervor. Ein ſchuͤtzender Genius 
wird von nun an über dieſe koöͤſtlichen Ueberbleib⸗ 
ſel eines unfchägbaren Kunſtwerkes ferner walten, 
Damit feine ungeſchickte oder voreilige Hand es 
wage, .fie zu berühren und zu zerflören, indem 
fie beffern will. 

Jede dieſer Tafeln ſchien mir etwa drei El⸗ 
Ten boch und halb fo "breit; die Figuren auf den 
beiden erflen find beinahe Lebensgröße, die auf 
den übrigen weit Eleiner. ' 

Auf der erflen Tafel erblickt man die heilige 
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Säcitie vor ihrer Orgel fißend, von vier ihr -Oxs 
‚gelfpiel auf verſchiednen Inftrumenten begleiten- 
den Engeln umgeben ;.: fie. trägt:ein weltes, mit‘ 
Hermelin. aufgefchlagnes Lönigliches Gewand ‚mit 
großen golden Blumen auf dunkelem Grunde. 
Dieſer erſcheint ſchwarz, ift aber vermuthlich ur- 
ſprünglich dunkelblau oder purpurfarben. Das 
reiche helle Haar: fließt wellenfoͤrmig gelodt über 
die Schultern Hin, von einer aus‘ Juweben und 
Perlen zufammengefegten Stirnbinde oder Fette 
gehalten. Man erblict. die hohe Geſtalt faſt ganz 
von hinten, auch das fehöne ernſte Geſicht zeigt 
fih nur im abgemwendeten. Profil. .' Die‘ Engel 
find in reiche‘ Chorgewänder von Goldbrokat und 
hellfarbigen reichen. Stoffen: gekleidet, fie tragen, 
wie die Heilige, Eöftliche von. Gold und Edelſtei⸗ 
nen ſtrahlende Binden um Die Gtiend ind um 
dos ſchoͤn gelockte Haar. Der, welcher oben ne⸗ 
ben der Orgel, halb von. Diefer verdeckt, ſteht, 
fpielt Die Harfe, ein andres im Vorgrunde dicht 
hinter Gäcilien fpielt Das Violonzell. 
Auf der zweiten Tafel, welche das Gegen: 
flüd der erften bildet, ſtehen ebenfalls. in reichen 
Shorgewändern mit jumelenreichen Stirnbinden 
IV. 5 
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acht andre Engel. Der Glanz, die Pracht, Die 
umdusfprechliche naive Anmuth beider Gruppen, 
ſowohl der ıpeilßgen Eäcilie als befonders Diefer 
zweiten, laffen fich nicht in Worte faffen. Ganz 
im Vorgeunde hält ein Engel dos mit Lünft: 
lichem Schnitzwerk verzierte Rotenpult in der 
æitien Hand, und gibt mit der andern den Tat 
an, um den Gefang feiner hinter ihm gruppirten 
Brüder gu. leiten. Unerachtet ihrer geoßen, ſchim⸗ 
‚mernden Flügel find alle diefe himmliſchen Saͤn⸗ 
ger Doch eigentlich nur das treue Porträt ſchoͤner 
:Shordnaben, wie fie. der Kunſtler unzählige Mat 
ſah; in: Ausdruck und ‚Bewegung rein menſchlich 
worgeftellt, urit unübertroffener Wahrheit und ent- 
gädender; Naivetaͤt, aber himmelweit entfernt von 
jedem CuBonken an Ideal. Alle blicken fehr 
ernf:in das. auf dem Pulte Legende Notenblatt, 
und. fingen fd. eifrig, mit fo emfiger Anſtrengung, 
‚a8 man faſt taub zu feyn glaubt, indem man 
‚fie ſieht und nit hört. Karl von Manders naive 
Bemerkung, Daß man jedem von ihnen deutlich 
anfehen fönne, welche Stimme er fingt, ob Baß, 
Zenor oder Sopran, muß dabei jedem einfallen. 
Ich fah Diefes Gemälte. ein Durch, Die offne 
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Thür des Zimmers, welches an das flößt, wo die 
Zofeln aufgeftellt find, in einiger Entfernung; ein 
ſcharfer Heller Sonnenſtrahl beleuchtete es, und 
die Knaben flanden wie herausgetreten aus den 
Rahmen frei und lebendig im Zimmer; fo täu⸗ 
fehend tft die Wahrheit diefes wunderbaren, bis 
zu jeder einzefnen Saazlorfe ausgeführten Ge⸗ 
mäldes. 

- „Justi Judicia““ iſt die uUnterſchrift der 
dritten Tafel. In einem reichen blühenden Thal, 
zwiſchen hohen Bergen, deren Gipfel Thürme und 
feſte Schloͤſſer kröͤnen, ziehen mehrere Ritter zur 
Anbetung des Lammes bin. Im Vorgrunde rei: 
tet Philipp der Sütige, neben ihm Johann und 
Hubert van Eyck. Diefe Abbildung beflätigt voll: 
fommen den geoßen Unterſchied des Alters der 
Brüder; Hubert, faſt ſchon ein Greis, reitet auf 
einem ftolgen prächtig geſchmuͤckten Schimmel, au) 
er ſelbſt tft ſtattlich gekleidet, und trägt eine vorn 
aufgefchlagne und mit Pelzwerk verbrämte Müse 
von ſeltſamer Yorm auf dem ‚Haupt; Johann 
trägt über “einem ſchwarzen Talar ein rothes Pa- 
ternofter, . mit einer daran hängenden gofdnen 
Medaille, und eine turbanartige Kopfbedeckung, 

5 * 
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acht andre Engel. Der Glanz, die Pracht, Die 
unausſprechliche naive Anmuth beider Gruppen, 
fowohl der heiligen Eärilie als beſonders dieſer 
‚zweiten, laſſen fich nicht in Worte faflen. Can; 
im Vorgeunde hält ein, Engel das mit fünf: 
lichen Schnitzwerk verzierte Rotenpult in ver 
itien Hand, und gibt mit ber andern den Takt 
‚an, um. den Gefang feiner hinter ihm gruppirten 
Brüdes zu. leiten. Unerachtet ihrer großen, ſchim⸗ 
‚mernden "Flügel find alle diefe himmliſchen Sän- 
ger Doch eigentlich nur das treue Porträt fehöner 
‚Shortnaben, ‚wie fie. der Künfller unzählige Mal 
sah‘ in: Ausdruck und Bewegung rein menfchlich 
Dargeflelit, viit unüberteoffener Wahrheit und ent: 
züclender? Naittät, aber himmelweit entfernt von 
jedem Gudanken an Ideal. - Alle. bien fehr 
ernk:tn das. auf den Pulte liegende Rotenblatt, 
‚and: fingen fd. eifrig, mit fo emfiger Anftvengung, 
RB: man. faſt taub zu feyn glaubt, indem men 
ſie Sieht und nicht hört. Karl von Manders naive 
Bemerkung, daß man. jedem von ihnen deutlich 
anſehen koͤnne, welche Stimme er fingt, ob Baß, 
Tenor oder Sopran, muß dabei jedem einfallen. 
Sıh: ſah Diefes Gemälde: ein durch, Die offne 
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Thür des Zimmers, welches an das flößt, wo Die 
Zafeln aufgeftellt find, in einiger Entfernung; ein 
Scharfer Heller Sonnenſtrahl beleuchtete es, und 
die Knaben fanden wie berausgetreten aus den 
Rahmen frei und lebendig im Zimmer; fo täı- 
fchend iſt die Wahrheit diefes wunderbaren , bis 
zu jeder einzefnen Haarlocke ausgeführten Ge⸗ 
mäldes. 

- „Justi Jadicis * iſt die Lnterfchrift der 
dritten Tafel. In einem reichen blühenden Thal, 
zwiſchen hohen ‘Bergen, deren Gipfel Thürme und 
fefte Schlöffer frönen, ziehen mehrere Ritter zur 
Anbetung des Lammes bin. Im Vorgrunde rei: 
tet Philipp der Gütige, neben ihm Johann, und 
Hubert van Eyck. Diefe Abbildung beſtaͤtigt voll- 
fommen den großen Unterſchied des Alters der 
Brüder; Hubert, faſt ſchon ein Greis, reitet auf 
einem ftoljen prächtig geſchmückten Schimmel, au 
er felbft iſt ſtattlich gekleidet, und trägt eine vorm 
aufgefchlagne und mit Pelzwerk verbrämte Müse 
von feitfamer Form auf dem ‚Haupt; Johann 
trägt üßer einem ſchwarzen Talar ein rothes Pa- 
ternofler, . mit einer daran hängenden gofdnen 
Medaille, und eine turbanartige Kopfbedeckung, 

5 * 
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an der hinten ein Zipfel herabhaͤngt; er ſcheint 
etwa fünf und dreißig Jahre alt. Die Züge 
ſeines Geſichts haben nichts ausgezeichnetes, ſind 
aber von mildem edlem Ausdruck, und tragen 
ganz das Gepraͤge ſeines Vaterlandes. Noch ſechs 
andere Reiter füllen den Hintergrund, unter 
ihnen ein König, die Krone auf dem Haupt, den 
man aber nur im Rüden fieht. 

Auf der vierten Tafel, mit der LUnterfchrift 
„Christi milites‘“ zeiten. die Krieger Gottes, 
dur) eine der vorigen fehr ähnliche Landſchaft, 
zum nemlichen Ziele. Vorauf, auf prächtigen, 
reich gefchmückten Zeltern ziehen zwei mit Lor⸗ 
beerfränzen gekeönte junge Helden, mit bodhflat- 
terndem Panier, in filberheller von Gold ‘und 
Edelſteinen ſtrahlender Rüſtung; fleben andere 
Ritter folgen dieſen, einer von ihnen trägt einen 
föftlichen reichen Helm, die andern haben zier⸗ 
che zum Theil mit Pelzwerk verbräntte Kopfbe- 
deckungen, die Pferde find fehr ſchön, gang der 
Natur getreu, die ganze Gruppe iſt von unaus— 
ſprechlicher vitterlicher Lebendigkeit und Hoheit. 

Die fünfte Tafel hat zur Unterfchrift „, Pe- 
grini sti.°“ Sie bat mehr gelitten als die vor- 
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hergehenden, und ſcheint au, einigen Stellen durch 
Staub und Schmutz ſehr verdunkelt. Die Lande 
ſchaft ſtellt eine fchöne. Gegend im üppigften Glanz 
des Südensar; Pinien ſchmücken fie, Gedern 
und Orangenbäume, zwiſchen diefen taufend fremd⸗ 
artige bis in die kleinſten Details gusgeführte 
Graͤſer, Krönter- und Blumen. Wie Kiefel anı 
Wege Leuchten verfireute Perlen. und farbige Edel⸗ 
fleine aus dem Graſe und zwiſchen Feleſtücken 
untes den. Yüßen der Pilger hervor. Dieſe ziehen 
in memnichfaltiger Kleidung und Geſtalt aus-allen 
Ständen beibei, zum Theil auch mis Muſchelhut 
und Stab, mitten unter ihnen eine - edle aus⸗ 
drucksvolle Greifengeftalt mit Laugen ehriwürdigen 
, Bart. Ganz im Hintergrunde ſteht eine feltfame 
lachende Figur, in:eines Möndhelutte, denn in 
jener einfachen Zeit glaubte man das Seilige nicht 
duch einen gutgemeinten Scherz zu. entweihen. 
Riefengroß führt im Vorgrunde der heilige Chris 
ſtoph Die: Fromme Schaar.an, doch ohne Die ſchwere 
Loft des göttlichen indes auf..der Schulter zu 
tragen.’ 

Die fechfle Tafel trägt ‚die Unterfchrift „Hey- 
remite stL# Durch ein’ enges Welfenihal von ganz 
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ſudlichem Gharalter zieht die Fromme, Schaar Der 
Einſiedler herbei, zwiſchen Pinien und Orangen: 
bäumen; Kräuter und. Blumen, gleich denen auf 
der vorigen Zafel, blühen und gruͤnch unter ihren 
Füßen, umd auch hier liegen Perlen und farbige 
Juwelen in Menge umbergeftreut. Zwei fchöne 
bereliche Greife führen den Zug. an, einge von 
ihnen hält den Roſenkranz in der Hand, then 
folgen die würdigften edelften Geflalten mit peäch- 
tigen langen Baͤrten; doch auch bier miſcht fich 
der Scherz deni Ernft dei, denn einige Köpfe vom 
aͤcht humoriſtiſchem Ausdruck lauſchen bie und dort 
einzeln hervor. Magdalena mit dem Salbengefäß 
und neben ihe noch eine heilige Frau beſchliegen 
im Hintergrunde den Ing. 

Die Ausführung, beſonders der Gaare und 
Bärte, fo. wie der ſo naturgetreue Ausdruck jedes 
einzelnen Kopfes, iſt hoͤchſt bewundernswerth. Von 
allen dieſen Tafeln Läßt ſich nur das über die Ge⸗ 
mälde des Künftlers in der Bolffererfchen Samm⸗ 
lung Gefagte wiederholen. Unsrachtet der verſchwen⸗ 
derifch überall verbreiteten Pracht der koͤplichen 
Stoffe, des Soldes umd der Juwelen konnte Ich 
doch nirgend in Diefen eine Spur wirklichen Metalls 


— 1 — 


entveden, nur auf den beiden erflen Tafeln, Hinter 
der heiligen Caͤcille und hinter dem fingenden En; 

gelchor ſchimmert Der Grund von mwirklichem Golde, 
wahefcheinlich um die flrahlende Herrlichkeit bes 
Ganzen noch zu erhöhen. 

Da das Hauptgemälde Durch Diefe Glügeisiier 
gewöhnlich verfchloffen gehalten ward, jo tft auch 
die Rückfeite vderfelben von des Meiſters Hand 
zwar einfücher, doch nicht minder würdig geſchmückt. 
Auf jeder Tafel ſteht nur eime einzelne Figur; 
farblos, grau in gram, zeigen dieſe fich. feßt, viel⸗ 
leicht waren fie feäher etwas kolorirt, wie einzelne 
Spuren dem genau fie beobachtenden Auge anzus 
zeigen fcheinen, doch laͤßt ſich Diefes nicht mit 
Gewißheit behaupten. So wie ſie jeßt fich zeigen, 
tft dennoch der hohe Geiſt des Meiſters in folcher 
Hülle über- fie ergöflen, daß wahrlich Die ganze 
blendende Pracht Des Innern dazu gehört, um 
diefe edlen, einfachen, alles Farbenzaubers beraub: 
ten Geftalten zu verdunkeln. 

Sm ſtillen ſchmalen hochgewolbten Simmer 
—* die reinſte holdſeligſte der Jungfrauen auf 
der erſten Tafel, vor dem Betpult, und vernimmt 
in Demuth bie wunderbarſte Verkündigung einer 
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Schuͤlern verborgnen Geheimniſſe ihrer Kunſt einer 
treuen verſchoiegnen Gehuͤlfin. Margarethe ſtarb 
bekanntlich vor Huberts Ableben, und was kann 
ungezwungner uns entgegen treten, was ſtimmt 
beffee mit Johann van Eycks Geiſt und Gemuͤth, 
als die Vermuthung, daß er beiden ihm durch 
Geiſt und Talent noch mehr als durch Bande des 
Bluts vervandten Geſchwiſtern bier ein Gedaͤchtniß 
fiften wollte auf dem mit ihrer Huͤlfe begonnes 
nen großen Werte, welches er nun allein vollen- 
den mußte. 

Nicht nur Himmel und Erde, Leben und Hof: 
fen des Menfchen, umfaßte dieſes ungeheure Werk; 
unter der Haupttafel deſſelben, auf einer Art von 
Fuß oder Geſtell, worauf diefe ruhte, war auch 
das Fegefeuer abgebflvet, deſſen ungküdliche Bes 
wohner in Zucht, Zittern und peinlicher Qual 
vor dem Namen des Lammes die Knice beugen. 
Doch diefer Theil des Gemäldes war leider nicht 
mit Oelfarben gemalt, und da er ſtets offen fland, 
ging die Malerei darauf allmählich durch Die bekanute 
ntederländifche Meinlichkeitsfiebe zu Grunde; ums 
verfläudige Verbeflerer verfuchten Den Schaden wie⸗ 
der gut. zu machen, .und fo war dieſer Thail des 
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Altarbildes fchon im fechzehnten Jahrhundert durch⸗ 
aus verdorben, fo daß nur durch Tradition feine 
feühere Exiſtenz uns bekannt getworden ifl. 

Nie ward ein Kunftwerk Höher geachtet, allges 
meiner gepriefen, als dieſes Gemälde vom Mos 
ment au da es vollendet in nie gefehner Pracht 
den Altar fchmüdte. Gewöhnlich blieb es vers 
floffen, nur an feltnen hohen Feſten ward es 
den Blicken des Volks Preis gegeben, «ußerbem 
wurde ed nur mächtigen Fürſten gezeigt, oder Rei⸗ 
ſenden, welche. niefe Begünftigung mit ſchoererr 
Golde erlauften. 

Doch war einmal ein ſolcher feſtlicher Zag an⸗ 
gebrochen, an dem die Flügel des Heiligthums.ſich 
allen Augen erſchloſſen, dann. vermochte auch. die 
Kepelle, welche es bewahrte, die Menge kaum zu 
faſſen, die vom Mergen bis zur Nacht ſich herzu⸗ 
draͤngte. Weit und breit waren dann die Wege um 
Gent mit hinzueilenden Wallfahrern bedeckt; aus 
ganz. Flandern und Brabant zogen Kunſtfreunde 
und Künftler herbei, und umſchwaͤrmten Das Wun⸗ 
derhild wie Bienen den Blütfenbaum. Diefe-laute; 
allgemeine Bewunderung ſchwand nicht mit dem 
Reize des Neuheit. Jahre folgten Sahren in langen 


Reihen ‘und jedes führte die Tage des hohen Zris 
umphs der Kunf im: erweutent Glanz herbei Lu⸗ 
fas de Heere, ein geachteter Künſtler und. Poet 
feiner Zeit, tweihte hundert Sabre nad) Entſtehung 
des hohen. Meifterhildes dieſem ein eigues Lobge⸗ 
dicht, und erlebte die Ehre, folches an einem 
Mfeiler in Dee Kapelle, dem Altar gegenüber‘, ges 
beftet zu. fehen, wo Alt und Jung au: ſolchen feft- 
lichen Tagen ſich Daran .erfreufen 

.Mancherlei Gefahren drohten dieſem Kuuftiverke 
kn jener trüben Zeit, ald der: Hildesftürmende Fa⸗ 
natismus Kirchen und Klöfter vesherrend. durch⸗ 
309. - Der. Berluft, welchen die Kunſt Damals er: 
litt, it eben fo wenig zu. berechnen als zu erſe⸗ 
gen ‚und. die. Errettung· des -Sinzeluen: mitten Ode 
allgemeinen. Uittergange graͤnzt oft an Wunder. 
Doch nicht nur. verblendete Barbaren, auch Phi⸗ 
lipp der Zweite, Koͤnig von’ Spunten, drohte dem 
geſchätzteſten Kleinod der. Stadt Gent. Gy ſtreckte 
den eifemen Arm, des die unglüdiichen Nieder⸗ 
lande vernichtend beherzfchte, nach dieſem Wunder⸗ 
bilde aus, um’ ed. nah. Spanter zu führen ‚und 
kaum laͤßt es fich begreifen, wie allgemeine Witten 
und Bosftellungen ihn endlich. bewegen Achnten, 
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davor abzuflehen. Er begnůgte ſich mit einer Kopie 
son der Hand des befonders auch In Spanien hoch» 
‚berühmten Meifters Michael Cories. von Mecheln. 
Diefer arbeitete für die damals fehr beträchtliche 
Summe. von viertaufend Gulden mit unermüdli- 
chem Yleiße zwei Sabre lang daran. Die Pracht 
der Farben mag ihm manche‘ unüberwindliche. 
Schwierigkeit entgegengeflelt haben; unter andern 
verzweifelte er daran, Das Blau des Gewandes 
der heiligen Jungfrau erreichen zu koͤnnen, und 
Philipp der Zweite vertwendete fich felbft bei Dem 
großen Tizian für ihn, der ihm von Venedig aus 
eine ſehr Eofibare, aus den ungarlfchen Gebirgen 
Tommende Azurfarbe ſchickte. Wahrfcheinlich war 
es Ultramarin, deſſen jener Meifter fich befaniit- 
Lich ſehr häufig bediente. Karl von Mander erzählt 
als etwas Merkwürdiges, daß Michael Gorles - 
allein zu dem Mantel der heiligen Zungfrau für 
zwei und dreißig Dukaten von dieſer Warbe ver: 
braucht habe. Die Kopie ward endlich nach unfägs 
licher Arbeit glücklich vollendet und nach Spanien 
gefandt, mur hatte der Meifter es ſich ˖herausge⸗ 
nommen, einiges darin zu verändern, zum Beifptel 
die Stellung der heiligen Caͤcilie, die zu fehr von 
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hinten geſehen, ihm nicht zierlich genug duͤnkte. 
In unſern Zeiten iſt dieſe Arbeit Michael Coxies 
wieder nach den Niederlanden gekommen, und das 
Eigenthum des Prinzen von Oranien geworden, 
der ihr in feiner unbeſchreiblich zeichen und merk⸗ 
würdigen Sammlung in Bruͤſſel einen imürbigen 
Blog eingeräumt hat. Auf dieſer Kopie ſieht 
man alle zwölf Tafeln wieder vereint, wie ſie es 
urfpränglich waren. Doch ſelbſt ein fo großer 
Meifter, wie Michael Coxies unflreitig es war, 
vermochte nicht Die unbefchreibliche Herrlichleit der 
Brüder van Eyck ganz zu erreichen; dieſes fühlte 
. sch deutlich, als ich vor zwei Jahren zuerſt Die Ko⸗ 
pie in Brüffel, und einige Tage fpäter das Ori⸗ 
ginal in Gent fah. Michael Goxies fcheint von dem 
unüberfehbaren Umfange der von ihm unternom-> 
menen Arbeit endlich ermüdet, manche kleinere 
Verzierung, beſonders in den Vorgsünden, Die 
Edelſteine, die feinen zierlichen Blumen, Gröfer 
und Kröuter, abſichtlich tweggelaffen zu haben. _ 
Manches andere hat er. mit zu vieler Willkühr 
abgeändert, befonders iſt diefes in der Geſtalt dei 
heiligen Gäcilte fehe merkbar. Eine zweite Kopie 
aller zwölf Tafeln, ebenfalls von einem alten 


deutfchen Meifter befindet fich in London im Bells 
der Herrn Übers, welche einige Kenner noch der 
von Michael Coxies vorziehen. Eine ebenfalls alte 
Kopie der Haupttafel, auf welcher das Lamm ab: 
gebildet iſt, befindet ſich in Berlin, im Belib des 
Koͤnigs. 

Doch kehren wir zurůck zu der Geſchichte und 
zu der ſtillen geheimen Werkſtatt des Meiſters, 
aus welcher während einer langen Reihe von Jah⸗ 
sen, nach Vollendung diefer feiner größten Arbeit, 
eine unüberfehbare Anzahl von Gemälden hervor: 
ging, die ihr nur an Umfang, nicht an innerem 
Werthe nachftehen durften. 
Immer lauter ward die Verkündigung feines 
Rubmes, immer gefpannter Die Aufmerkſamkeit der 
Künftler, vor allem in Stalien, um die Bereitung 
son Farben zu entdecken, deren große Zortheile 
Alle einfahen. Gäle und Gallerien der Fürſten 
Italiens, wo damals auch die Kunſt fich mächtig 
zu regen begann, prangten mit: den Werken des 
Deutfhen, Johann van Eye, dort unter dem 
Nomen Giovanni da Brugge befannt; leider bat. 
und die Kunftgefchichte nur Namen und Befchrei- 
dungen von wenigen diefer Längft zu Grunde ge; 
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ſich in einem. daneben’ gemalten Spiegel dergeflalt 
zeigt, daß man den Rücken eben ſo ſieht wie die 
Bruſt. Auf demſelben Bilde iſt eine Lampe in dem 
Badeziinner, als ob fie brenne; ein altes Weib, 
welches zu ſchwitzen ſcheint; ein Hündchen, das vom 
Waffer leckt; weiterhin Find Pferde, Menſchen, 
ſehr Hein, Berge, Wälder, Dörfer, Schlöſſer, fo: 
fünftlich ausgeführt,. daß man meint, es fey jedes 
von dem andern fünfgigeaufen Schritte entfernt. 

Aber nichts in dieſem Wert. ift. beruunernäimürbi« 
ger als ein Spiegel, auf derfelben Tafel gemalt, 
worin. du. Alles, was dort abgebildet iſt J wie in 
einem wahren Spiegel-fiehR:“ - . 

Seder, der nur eines der und: erbaltnen Ge⸗ 
maͤlde Johann van-Eycks ſah, wird dieſer Be⸗ 
ſchreibung der für die Welt verlornen Glauben 
beimeſſen. Und auf welcher Hoͤhe, in welcher Macht 
und Größe muß. dann, der gewaltige Geiſt eines 
Mannes vor uns flehen,; der mwährend: ‚eines ein: 
jigen befchränften Menfchenlebens dieſe lebende, 
geflaltenreiche Welt hervorzurufen vermochte ! 

Der Ruf jeder diefer Tafeln verbreitete ſich ſo⸗ 
gleich Durch die ganze :italtenifche Künſtlerwelt, fo 
wie eine derfelben über die Alpen gelangte. Schaa⸗ 





renweiſe eilten die Maler zw ihrer Bewunderung 
herbei. Sie’ unterſuchten die Gemaͤlde Auf das ges 
naueſte, ſie bemerkten den eignen ſcharfen Geruch 
der ölgemiſchten Farben, doch ohne ihn zu erkennen. 
Tauſend Verſuche wurden gemacht, es dem großen 
Giovanni da Brugge gleich zu. thum, feiner gelang, 
bis ein einziger ernftlich vorwärts frebender Mann, 
Antonello von Meffina, den Entſchluß faßte, dieſem 
Geheimniſſe an der Quelle nachzuforfchen. 

Ein glücklicher Zufall führte diefen Künftler 
auf einer Reife son Meflina, feiner Vaterſtadt, 
nach. Neapel an-den Hof Königs Alfons des Er: 
fen. Dort erblickte er zuerft- eines jener allgepriefe- 
, nen Wunderbilder Des Deutfchen Künſtlers. Cs 
war bie ſchon erwähnte Verkündigung, deren hohe 
Vollendung ihn ſogleich bewog, jedes andere Un: 
ternehmen aufzugeben, fein fhönes fonnenhelles 
Vaterland zu verlaffen und jenfeits der Alpen den 
hoben Meifter aufzufuchen, ver ſolche Wunder 
vermochte. 

Nicht jugendlicher Enthuſiasmus beſtimmte den 
Antonello zu Antretung der weiten Pilgerſchaft 
don Neapel nach Flandern, welche damals weit 
unbequemer und gefährlicher war als in unſern 
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Tagen, ſondern vielmehr eine Alles überwindende 
Liebe zur Kunſt. Er war ſchon ein ſehr bedeu⸗ 
tender Maler in ſeinem Lande und hatte gewiß 
längſt das reifere Mannsalter erreicht. Vaſari be⸗ 
richtet uns von ihm, daß er von Meſſina zuerſt 
nach Rom ſich begab, wo er viele Jahre hindurch 
mit Zeichnen ſich befshäftigte. Von dort zog er 
nach Palermo, wo er ebenfalls Jahrelang lebte, 
bis ſeine Landsleute ihn wieder in ihrer Mitte zu 
ſehen wuͤnſchten. Als bedeutender, geachteter Kuͤnſt⸗ 
ler kehrte er darauf nach Meſſina zurück, malte 
dort Vieles, und führte, wegen feines Talents 
und feiner übrigen guten lobenswerthen Eigen⸗ 
fchaften von Allen geachtet, ein zufriedenes glüd- 
liches Künftlerleben, bis eine Gefchäftsreife ihn 
nach Neapel brachte, von wo fein fteebender Geiſt 
ihn nach Flandern trieb. 

Antonello legte die große Reife nicht nur glück⸗ 
lich zurück, ſondern es gelang ihm ſogar auch im 
Hauſe des Johann van Eyck freundlich aufgenom⸗ 
men zu werden. Er fand den großen Meiſter 
zwar als hochbejahrten Greis, aber noch immer 
rüſtig, in gewohnter Thätigkeit und reger Theil⸗ 
nabme an Allem, was mit der Kunft, der er fein 
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Leben geweiht hatte, in Berührung ſtand. Anto⸗ 
nello führte viele italieniſche Zeichnungen und an⸗ 
dre Kunſtwerke mit ſich, er legte ſie ihm vor, er⸗ 
zählte. tum von ſeinem ſchönen Vaterlande, von 
dem Leben und Wirken der dortigen. Künftler, von 
‚der hohen: Achtung, in welcher der große "Name 
Giovanni da Brugge dort. bei Yürften und Mas 
(een ſtand, son der Bewunderung, die Wille 
ihm zollten, und wie er den weiten Weg zurück⸗ 

gelegt habe, einzig um ihn von Angeſicht zu An⸗ 
geſicht zu: ſehen und, von ihm zu lernen. 

Des ſuͤdlichen Fremdlings einnehmendes Weſen, 
ſeine Kenntniſſe, ſeine heiße Alles opfernde Liebe 
zur Kunſt, gewannen ihm des ehrwürdigen Greiſes 
freundliche Neigung; er gewoͤhnte ſich bald, ihn 
gleich einem: Lieben, zu ihm gehörenden Hausge⸗ 
neffen zu betrachten. Johann van Egyck fühlte Die 
Schwächen des Alters, er wußte feine Tage. gezählt, 
und hatte vielleicht Lange ſchon nad) einem wür⸗ 
digen Erben des Geheimniffes fich gefehnt, das er, 
fo lange er lebte, zivar heilig bewahrte, von dem 
er aber gewiß nicht wünſchen konnte, es mit ſich 
ind Grab zu .nehmen.. Die heifptellofe. Treue, mit 
welcher des in voller Kraft ſtehende jüngere Mann 
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der. Kunſt fein Reben. geweiht ‚hatte, erfähte Die 
alte ‚Doch. nicht erkaltele Bruſt des Greiſes mit 
»giebe und: Vertrauen; ,: und: Untonello,-fah: in meit 
fürzered:Zeit.als er gehofft. hatte den Gipfel: aller 
ſemer. Wünſche exreicht. Johann van: Eyck vffnete 
ihm die bisher Allen verſchloffen gebliebne Werk⸗ 
ſtatt, theilte ihm den ganzen reichen Schatz ſeiner 
Erfahrungen mit, fo viel Antonello davon zu faffen 
vermochte, und ließ mirht:nur.:unter feinen Augen 
ihn malen, fondern: erkaubte.ihm-äuch. Zeuge feiner 
eignen wundervollen Arbeiten zu werden: Rogier 
von Brügge,‘ ebenfalls ein Schüler Johenn van 
Eycks, theilte diefes Glück mit Antonello, und diefer 
blieb von nun an um feinen edlen Lehrer, gleich 
seinem. vielgeltebten: Sohn, in treuer unermüdeter 
Anhanzlichkeit, bis der. Tod in einem ſehr hohen 
Alter: die lichthellen: aber mũden Fugen des. hehen 
Meiſters auf immer ſchloß. 

Sohann van Egyck ward | zu Beügge in ‚der 
Kirche St. Donati: begraben. Eine. Säule mit 
einer von. Katl von. Wander uns: erhaltnen latei⸗ 
niſchen Inſchrift bezeichnet Die: heilige ‚Stätte, wo 
er ruht, doch . weder. Diefe, nocdhitrgendn eine: andre 
Achte Nachricht beſtimmbt ung das Zahr. feines: Todes. 


EN 








— 327 — 


. Ehe mir uns bon Johann von Eycks Leben 
und Werken. hinweg za feinen Nachfolgern wenden, 
muß ‚ich noch der Darſtellung des jüngften Gerichte 
erwähnen, die-feit nicht zu berechnender Zeit in 
Danzig, meiner. Vaterſtadt, ſorgfältig aufbewahrt 
ward, bis 1807 franzoſiſche Raubſucht ſich auch 
dieſes Kleinods bemächtigte. Deutſche Tapferkeit 
gewann es wieder, es: ward nebſt Den übrigen 
wieder eroberten Kunſtſchaͤtzen in Berlin oͤffentlich 
ausgeſtellt und dadurch unter dem Namen des 
Danziger Bildes allbekannt. Seitdem haben ſich 
ſehr bedeutende Stimmen gegen die alte Tradition 
erhoben, welche dieſes vortreffliche Gemaͤlde den 
Brüdern van Eyck zuſchrieb. Sie find zu bedeu⸗ 
tend, als daß ich ihnen entgegen treten möchte, 
und doch vermag ich es eben ſo wenig, ihnen meine 
. eigne Ueberzeugung blindlings zu opfern. Deshalb 
bleibt mie nichts uͤbrig, als neben der Befchreis 
bung Diefes Gemaͤldes einfach und wahr zu fagen, 
was ich von Demfelben weiß, und wie ich es ans - 
ſehe, ohne mir dech dabei eine entſchedende Stimme 
anzumaßen. * B 
Wann dieſes Site nach Danzig. tom, weiß 
man bis. jeht niche genau zu beſtimmen, doch ging 
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ſeit undenklicher Zeit die Sage von Mund zu 
Mund, daß ein Schiffer es in einem wohl ver⸗ 
ſchloßnen Kaſten auf offnem Meere aufgeftſcht und 
nach Danzig gebracht habe, wo er es der dama⸗ 
ligen Marien⸗Kirche weihte. Letztere wird jetzt 
die Pfarr⸗Kirche genannt und iſt eines der impo⸗ 
ſanteſten, größten Denkmäler früherer Baukunſt, 
das noch kein Menſch ohne Ehrfurcht und Bewun⸗ 
derung erblickte. Die Sage vergaß ferner nie da⸗ 
bei zu erwaͤhnen, daß zwei Brüder Namens van 
Eyck, welche man zugleich als die erſten Erfinder 
der Oelmalerei bezeichnete, es gemalt hätten, und 
fo. lebte Diefer große Name faſt an der äußerflen 
nordiſchen Gränze deutfcher Sprache noch immer 
fort, felbft unter dem Voll, und war auch mir 
bekannt und befreundet von Jugend auf, während 
ihn die übrige Welt, wenige Kunftverfländige auss 
genommen ,. beinahe gänzlich vergaß. 

‚In der Zeit, wo die Fatholifche Kirche im 
Danzig Die herrſchende war, ſchmüͤckte diefes Bild 
sielleiht einen kleinen Seitenaltar, doch gewiß 
nie den fehr großen hohen Hauptaltar der von 
theen Erbauern der heiligen Jungfrau geweihten 
Kirche, weil fich Der Gegenftand veffelben, Das 
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jüngſte Gericht, nicht hiezu eignet: Denn man 
wählte zum Schmucke des Hauptaltars innmer ein. 

Runftwest, das bauptfächli auf den. Heiligen 
Bezug. hatte, dem’ zu Ehren die Kicche erbaut war. 
Und fo enthält auch Das Innere des Hauptältars 
Diefer Kirche eine in Holz geſchnitzte und reich . 
vergoldete, faft koloſſale Abbildung der von: der 
heiligen Dreieinigleit umgebenen Mutter Gottes, 
die aller Wahrfcheinlichkeit ‘nach noch Diefelbe ift, 
son welcher Kurike in feiner Chronik, als im 
Jahr 1517 von Meiſter Michel überanttvortet, 
fpricht. Sehr achtenawertbe Kunſtkenner, melde 
aber dieſe Kirche nie faben, fühlten ſich durch 
Diefe in der Chronik enthaltne Stelle bewogen, 
das Danziger Bild für Diefe Tafel zu halten und 
es deshalb dem Meifter Michael Wolgemut zuzu⸗ 
ſchreiben. Bötticher aber, der bis ins Jahr 1618 
bei Diefer Kirche ala Kirchenvorſteher angeftellt 
war, nennt in feinem im Manufceript vorhandenen 
biftorifchen Kirchenregifter den Verfertiger der. Ta⸗ 
fel auf dem Hauptaltar einen Priefler, Namens - 
"Michael, und bemerkt, daß das Malwerk nebſt 
dem Vergülden des Altars 3386 Mark gekoſtet 
babe, und der Kontrakt darüber mit einem Mei⸗ 
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ſter Michelt gefehloffen: feh, den Pratorius in einem 

andern Werk Michael Schwarznennt. Zwei ge: 
waltige große Fluͤgelthüren, ebenfalls uilt geſchnitz⸗ 
ten Figuren bedeckt, verſchließen "gewöhnlich das 
Innere dieſes Alters, Wahrſcheinlich waren es 
dieſe Figuren, deren Anmalung den Maler be⸗ 
ſchaͤftigte, wie man es noch häufig in alten Kirchen 
findet; jetzt ſind ſie weiß angeſtrichen und vergol⸗ 
det; das Ganze iſt überhaupt als Kunſtwert wenig 
erfreulich. 

Seit der lutheriſche Glaube in Danzig der 
herrſchende wurde und man die Kleinen Seitenal- 
taͤre wegnahm, Bing Tas Bild in einem verfchloß- 
nen Schrein, an einem der gewaltigen Pfeiler, 
welche-das fchtwindelnd hohe Gewölbe dee Pfarr- 
kirche tragen. Es war gewöhnlich verfchlöffen, Doch 
keinesweges verfannt oder vergeffen, im. Gegen⸗ 
theil ward. wohl nie ein Kunſtwerk Höher geachtet 
und allgemeiner betvundert, geräde weil es in der 
geoßen Stadt fo . vereinzelt da fland. An hohen 
Feſten, wenn Die Kirche mit ihrem. koſtbarſten 
Altargeraͤthe pranzte, pflegte auch das Bild aufge⸗ 
ſchloſſen zu. werden, und dann flrömte Alles herbei 
es zu bewundern. Das Bedränge war: groß und 
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‚die Kirche ward nie leer fo lange Ras Bild. offen 
blieb, denn das Volk betrachtete 28;,0J8 einen Ge⸗ 
genſtand der Erbauung, es fshouberte: vor Dem 
Anblick der Hölle, und gewiß ſind yon: ſonß rohen 
Gpmütheri vor dieſem Bilde; mandge guta Ent: 
chlüffe gefaßt worden, die der ſtrengſie Burfpre- 
diger nicht hätte. erwecken Fönnen.: Uebrigens konnte 
‚man Das Bild ſich aufſchließen laſſen, wann man 
wollte; es war die erſte Merkwürdigkeit, welche 
jeder Einwohner and. dem: gebildeten Standen ıfei- 
nen fremden Gaͤſten zu zeigen ſich beſtrabte. Haus⸗ 
geneſſen und - Vorkbergehende ‚Drängten:;Tich dann 
freudig hinzu, ich habe bei ſohchen Gelegenheiten 
es als Kind ungohlige Mal geſehen und darf wohl 
ſagen, daß vor dieſem Bilde das erſte Belahl für 
die Kunſt in meiner, Seele erwachte. 

"Rest fleht es in einer Seitenkapelle. we Rische, | 
no vergehen. tveuige Zage im Jahr, ..ou ‚denen 
es nicht auf Fremder oder. Einheimifsher. Begehren 
gezeigt. wird. Das Bild ſelhſt beſteht aus einem 
Mittelbilde und zwei: Fluͤgelbildern. Auf einem 
groſten glaͤnzenden Vegenbogen, deſſen Kreis bis 
auf einen kleinen Deil unten, wo er den Hori⸗ 
zont berührt, ganz fichtbar iſt, thront ber Heiland 
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in ernſter RNichterſtrenge. Ein gluͤhend rothes 
: Schwert, die Spitze nach ihm gewendet, ſchwebt 
zur linken Weite dicht an feinem Haupt, zur 
rechten eine Lilie. Eine ia des Luft: ſchwebende 
goldne Kugel, in welchor ſich die naͤchſten Gegen⸗ 
Naͤnde ſplegrin, dient ihm zum Schemel. Er if 
mit einem rothen Mantel bekleidet, der auf der 
Bruſt Dusch eine reiche Spange zuſammengehalten 
Ddirdi, dann von beiden Seiten zurückfällt, ſo Da 
der nackte Koͤrper ſichtbar wird, und uͤber dem 
Schooß in großem ſchoͤnen Faltenwurf ſich aus⸗ 
‚breitet. Vier Engel in farbigen langen Gewaͤndern 
ſchweben über ihm mit den Emblemen feines Lei⸗ 
dene für eine fündige Welt, Dicht Hinter dem 
Regenbogen, auf Wolfen figend, bilden die zwölf 
Apoſtel einen fich dieſem anfchließenden Kreis, auf 
jeder Seite fechle; am Ende diefes Kreifes Imieet 
zur Rechten Maria in betendes Stellung, eine 
Gtrahlenglorie um das Haupt, in einem weiten 
dunkelgrünen Mantel matronenartig verhüllt; der 
Aucdruck ihres fchönen Geſichts iſt mütterliche 
Güte und fürbittende Milde. Ihe gegenüber, am 
andern ‚Ende des Kreiſes Enieet Johannes der 
. Zäufer, chenfalls eine Glorle um das ſehr edle 
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ſchoͤne Haupt, mit einem eng anſchließenden Ge: 
wande von feinen Fellen bekleidet, über welche ein 
grüner, roth gefütterter Mantel fällt. Die bis in 
die kleinſten Einzelheiten vortrefflich ausgeführten 
Hände erſcheinen etwas mager, doch warm und 
lebendig. Unter dieſer Gruppe ſchweben drei En⸗ 
gel, ebenfalls in langen, die Fuͤße bedeckenden 
Gewandern, und laffen die furchtbare Poſaune 
zur Erweckung der Todten ertönen. Alles dieſes 
gebt in Der Luft vor, auf der Erde öffnen ſich 
die Gräber und die Todten flehen auf. 
Ganz dem Anfchauer zugemendet, und riefen: 
groß gegen die faft am die Hälfte kleineren Aufer⸗ 
ftehenden, fteht in der Mitte die Hohe Heldenge: 
ftalt des Erzengeld Michael in prachtvoller goldner 
Rüftung, in welcher ſich von beiden Seiten Die 
naͤchſten Umgebungen fpiegeln, eben wie in ter 
Kugel, auf welcher die Füße des Heilands ruhen. 
Die prächtigen großen Flügel’ des Erzengels fin 
aus fehimmernden Pfauenfedern zufammengefeßt, 
ein weiter Mantel, fcharlachroth mit goldnen Blu- 
men, mit Purpur gefüttert, mit einer Doppel: 
reihe von Perlen und farbigen Erelfteinen einge: 
foßt, über dee Bruſt durch ein großes jumelen- 
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reiches Medaillon zufammengehalten, fließet zu 
beiden Seiten . von feinen . Schultern‘ bis auf den 
Boden herab, fo daß der ganze Harnifch fichtbar 
bleibt; oben am Halfe .erfcheizt das Panzerhemd 
von goldnem Geſtricke. Das ernſte, von goldigen 
Locken umfloßne Haupt ſchmuͤckt eine ſchmale 
Binde, aus welcher vorn ein juwelenreiches Kreuz 
emporſteigt. Hoch in der rechten Hand hält der 
Engel einen langen fehtwarzen Stab, an deſſen 
oberm Ende ein reicher kreuzfoͤrmiger Griff ſchim⸗ 
mert, in der linken, mit dem Stabe fich kreuzend, 
hält er die furchtbare Waage. Dis rechte Schale, 
in welcher: ein:. Seliger -betend knieet, truht am 
Boden, die linke, mit dem zu leicht Befundenen, 
fährt hoch in die Höhe; die Stellung des faſt 
herausfallenden Unglüdlichen, den ein nabeflehen- 
der Zeufel fchon beim Haar faßt, drüdt das 
ganze Gefühl feines: Elends .aus. Nichts kann im⸗ 
pofanter, höher, größer gedacht werden, als Mi⸗ 
chaels edle, glänzende, fchlanfe Gehalt, als der 
richtende Blick feines etwas vorgebeugten ernften 
Geſichts. Dennoch, ift gerade dies nicht mit voll: 
kommner Freiheit behandelt, die Farbe iſt fo dünn 
aufgetragen, Daß bei genauer Betrachtung einige 
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Veränderungen des mit Bleiftift gezeichneten Kon⸗ 
turs bindurchfchimmern, als habe dem Maler ein 
noch höheres Bild. vorgeſchwebt. Auch bei einigen 
andern Köpfen entdeckt man ſchwache Spuren fol: 
cher ausgelöfchten Konture. Die Gruppen ‚der Er: 
wachenden und Erſtandnen zu beiden Seiten des 
wägenden Engels find zu mannichfaltig, um fie 
alte zu befchreiben. In der Nähe und Ferne flei- 
gen Die Todten mus ihren Gräbern, alle drücken 
das Vorgefühl ihres nahenden Schickſals aua, fey 
es Freude, ſey ed Gntfeßen. Auf einem Grabflein 
fteht die Zahl COCCLXVEL. doch tie mis feheint 
von fpäterer Hand übermalt, fo wie auch Die 
Köpfe des Seltgen in der Wange und: des mittels 
ften der drei Engel mit der Pofaune ſichtbar auf⸗ 
gemalt ſind. 

Dicht hinter dem Erzengel ſtreiten ein Engel 
und ein Zeufel fih um den Bells einer Seele. Die 
unausfprechlichfle Angft, Schmerz, an Wahnſinn 
gränzende Verzweiflung fpricht zur Linken Michaels 
aus den unfeligen, auf das mannichfaltigfle grups 
pirten, zum heil dicht zufammengedrängten‘ Ge⸗ 
falten jedes Alters und Geſchlechts. Wunderbar 
fantaflifche Zeufelsfragen,, zum Theil mit fehönen 
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Schmetterlingäflügeln, miſchen ſich unter die Ver: 
dammten und treiben ſie auf mannichfaltige Weiſe 
mit wahrhaft ſataniſcher Freude dem Abgrunde zu. 
Selbſt Dante's gewaltige Phantaſie konnte nichts 
erſinnen, was dieſes überträfe. Auf der rechten 
Seite hingegen iſt Alles fromme Nuhe und feliges 
Vorgefühl der Himmelsfreuden, das in einigen, 
beſonders weiblichen Köpfen ſogar an faſt kindiſch⸗ 
füglächelnde Freudigfeit gränzt. Unter eineg dicht 
sufommengedrängten ‚ der Himmelspforte ſich zu- 
wendenden Gruppe, zeichnet fich der Kopf eines 
Negers aus; in einer andern, dieſer gegenüber 
auf der linken Seite, wo ed auch an tonfurirten 
Möncheköpfen nicht fehlt, flebt ein ernſter fliller 
Greis, deſſen Geſicht nur tiefe Wehmuth, Doc 
weder Schmerz noch Angſt austrüdt und der 
wahrſcheinlich, im Kontraft mit jenem getauften 
Neger, einen der alten tugendhaften Helden Dar: 
ftellt, die, ohne eigentlich verdammt zu fen, den⸗ 
noch nad dem Glauben der Eatholifchen Kirche, 
befonders dem damaligen, Keinen Anſpruch auf Die 
Seligkeit des. Himmels machen können. 

Zwiſchen hohen, Dunkeln, zadigen Yelfen, zu 
. welchen die Flammen des tiefen Abgrundes, von 
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dem wir im Vorgrunde nur den Eingang erblicken, 
hoch herauflodern, zeigt uns das linke Flügelbild 
alles denkbare Entſetzen, alle Verzweiflung, alle 
Dal, allen Sammer der linken Seite des Mit: 
telbildes, auf das fürchterlichfte gefleigert. Noch 
twildere, entfelichere Zeufel, die aber nie ine 
Widerwärtig = Scheußliche ausarten,. treiben Die 
armen Seelen den engen Felſenſteig "hinunter, 
zwiſchen Dampf, Flammen und Sraus, dem Ab⸗ 
grund zu. Sie flürzen hinten über, fie fallen unter 
einander, über einander, klammern fih an, wer⸗ 
den fortgefchleudert mit entfeglicher Gewalt. Die 
Monnichfaltigkeit der Stellungen aller Diefer nack⸗ 
ten Körper iſt eben fo unbefchreiblih, als der 
verfchledene Ausdruck des nämlichen Gefühls in 
allen diefen Köpfen. Dabei find die Stellungen 
oft fn Der mwunderbarften Verkürzung, mit einer 
Wahrheit gedacht und ausgeführt, die man nur 
bewundernd anflaunen Tann. 

Der rechte Flügel des Gemaͤldes zeigt ung ein 
prächtiges, mit Säulen geziertes und im gothiſchen 
Styl erbautes Portal, durch welches Die Geligen 
zur ewigen Frende einziehen. Bildwerke von halb 
erhabner Arbeit ſchmücken Die Façade und den 
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Plafond der hochgewoͤlbten Eintrittshalle. Ueber 
derſelben in einem Giebelfelde iſt auf gleiche Weiſe 
die Schoͤpfung der Eva dargeſtellt; im Innern des 
Plafonds Cherubim und Seraphim; unter dem 
Bogen deſſelben, inwendig auf einem Pfeiler, 
Chriſtus als Koͤnig auf dem Throne ſitzend, zu 
feinen Füßen. das Lamm, rings um ihn die Em⸗ 
bleme der vier Syangeliften. An zwei großen thurm⸗ 
äßnlichen Pfeilern, zu beiden Seiten dee Halle, find 
zehn. Statuen theils ſitzender, theils knieender Könige 
und heiligee Ordensſtifter angebracht, über ihnen 
erheben ſich zierlich gefchnißte Baldachine, genau 
wie man es. an den herrlichſten alten Kicchen flieht. 
Alles Dies fcheint. mit folcher- täufchenden Wahr: 
heit in Stein gebnuen, und iſt von fo volleudeter 
Ausführung, daß man fogar Das Geäder des Holz⸗ 
werfs an der offen flehenden Thüre, Die Befchläge 
Derfelben, ja ſogar Die einzelnen Nägel erblickt. 
Hinter der Diefes Prachtgebäude kröneuden Balu⸗ 
firade ſtehen ſingende, muflzirende, jubilitende, 
Blumen binabflreuende Engel, tn reichen Meßge⸗ 
wändern ; etwas tiefer, auf zweien die Pfeiler 
umgebenden Balfonen, auf jedem drei Feine wuns 
derliebliche und fchön beſchwingte Engel, ebenfalls 
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in Meßgewändern, welche von Gold und Juwe⸗ 
Ien firablen; drei von ihnen fingen aus einem 
Buche, Drei andere fpielen die Harfe,. die Zither 
und die Geige. Wolken umgeben das Gebäude 
von ‚beiden Seiten, es ſcheint fogar auf dieſen zu 
ruhen, obgleich Die letzte der Erpflallähnlichen Stu: 
fen, welche zu demfelben führen, noch Die Erde 
berührt, auf welcher zwifchen Kiefeln und Kräu⸗ 
teen Diamanten und Rubinen umbergeftreut liegen. 
Acht Geiſtliche haben ſchon die Stufen erfliegen, 
und ziehen, dicht an einander gedrängt, zur Him⸗ 
melspforte ein, fo daß man von den mehrflen nur 
die tonfurirten Sinterföpfe erblickt, voran prangt 
einer mit der Ziare, neben diefer zeigt fich ein 
Kardinalshut. Vier fehr ſchoͤne Engel, in reichen 
Meßgewändern, mit hohen prächtigen Schwingen, 
beffeiven Die Eintretenden mit geiſtlichen Gewan⸗ 
dern, einem der letztern wird eben die Bifchofe- 
Mübe aufgefeßt. Unten auf der zweiten Stufe, 
echt väterlich freundlich und mild, fleht die wür⸗ 
Dige Geſtalt des heiligen Petrus; er hält den gro⸗ 
en goldnen Schlüffel und zeicht einem Greiſe vie 
Hand, welcher die erfle Stufe betritt. Mehrere 


Selige nahen, Männer und rauen, und ein fehr 
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reichbekleildeter Engel, unfern dem heiligen Petrus, 
ſteht, bei ihrem Empfange helfend, dieſem zur 
Seite und winkt den Erwaͤhlten die Stufen voll 
ende zu. erfleigen. i 

Mit derfelden Wahrheit, wie auf der Linken 
Zafel der Jammer der höchflen Verzweiflung, ift 
auf Diefer Die Ruhe. des Himmels, das freubige 
und doch demüthige Erſtaunen beim erſten Gefühl 
unausfprechlicher Seligfeit ausgedrückt. Jeder von 
diefen Köpfen feheint Porträt zu ſeyn, alle find 
ausgeführt wie die feinfte Miniatur, alle leben wie 
die Wirklichkeit ſelbſt. 

Die vielen nackten Koͤrper ſind in Zeichnung 
und Farbe tadellos, doch etwas hager, beſonders 
an Armen und Beinen. Man ſieht, daß der Künſtler 
nicht Gelegenheit hatte, in dieſer Hinſicht ſo die 
Natur zu ſtudiren, wie in den Koͤpfen, Haͤnden, 
Gewaͤndern und allen andern darzuſtellenden Ges 
genfländen. 

Wie auf der Zafel der heiligen Gäcilie und 
der fingenden Engel des Genter Bildes zu Berlin, 
it auch auf diefen der Grund oder die Luft von 
wirklichem Golde; mahrfcheinlich hier wie dort, 
weil der Glanz des fich öffnenden Himmels Dass 
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geflellt werden follte, und eine frdifche Atmo⸗ 
jphäre, indem die Erſtehenden und Heiligen ihrer 
zum Uthmen nicht mehr: bedürfen. Alles andre 
Sof, in Schmuck, Gtitfereien und Stoff, wie 
überhaupt altes Metal, if} einzig Durch Karben 
bis zur hoͤchſten Zäufchung hervorgebracht. Auch) 
die goldue Kugel unter dem Fuße des Heilandes 
und die Rüflung des Erzengeld Michael. Die Art, 
wie fi in beiden die äußern Gegenflände abfpie- 
gein, erinnert lebhaft an den Spiegel, deſſen Fac⸗ 
dus in der Befchreifung der von Johann van Eyd 
gemalten Badflube erwähnt. . 

Die Himmelspforte, in allen ihren Theilen, 
in allen ihren Verzierungen, gleicht auf Das ges . 
nauefle den architeftonifchen Gegenfländen, den 
Zempeln, Säulen, und dem erhabnen Schnitzwerk 
auf den Gemälden van Eyes in der Boifferee- 
fhen Sammlung. So au die Behandlung 
der Gtickereien, Der Waffen, des Gefchmeides. 
Die vor der Himmelspforte geſtreuten Juwelen 
und farbigen Edelſteine find genau die nämlichen 
wie die, welche unter den Füßen der zur Anbe⸗ 
tung des Lammes binziehenden Ritter und Pilger 
auf den Genter Tafeln in Berlin bervorftrahlen. 
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Die Engel, in ihrer prächtigen Kleidung, ſind 
ebenfalls bis in die kleinſten Einzelbetten Der Köpfe, 
des Schmuckes, der Goldfloffe, der. Schwingen, 
der ganzen Behandlung dee Engel auf den Gonter 
Bildern Auf das Vollkommenſte ähnlich; ja Die 
Heinen fingenden und muflzirenden Engelchen auf 
den Balkonen gleichen fo ſehr den Engeln auf 
dem Genter Bilde, Daß man fie für Mintaturs 
Porträte der nämlichen Chorknaben halten koͤnnte, 
die bei jenen großen Figuren zum - Borbifde 
dienten. on 

Die unbefchreiblich fchönen Köpfe der Apoftel, 
der Mutter Gottes, des heiligen Petrus und Jo⸗ 
bannes des Zäufers ‚find in Farbe, Ausdruck, 
Form, Behandlung dee Haare ganz fo, wie auf 
den Tafeln Sohann van Ehycks in der Boiſſerée⸗ 
ſchen Sammlung, befonders erinnert hier Vieles 
an tie Tafel des heiligen Lukas. So iſt es ferner 
mit dem Yaltentwurfe der Germänder, der Behand 
lung der verfchledenartigften Stoffe und des Gold⸗ 
brofats. Unter den Köpfen Der Geligen fand ich 
mehrere, "Die ich auf den Genter Zafeln, umer 
den Rittern und Eremiten gefehen zu haben glaube. 
Die Pracht der Farben tft übrigens ganz fo ſtrah⸗ 
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lend, wie wir fie in allen mir befannten Gemälden 
von Eycks bewundern müffen. ' 

Als ih im Frühling Des Jahres 1819 nach 
einer langen Reihe von Jahren nieine Vaterſtadt 
wieder befuchte, eilte ich, ſobald ich es konnte, 
auch Diefes Gemälde wieder zu fehen. Wenige 
Tage vorher Hatte ich Die Genter Tafeln in Berlin 
aufmerffam betrachtet, im Herbfle des Jahres zus 
vor mich in der Bolffereefchen Sammlung an den 
Meiſterwerken Sohann van Eycks aufs neue er» 
freut, und alle diefe Gemälde ſchwebten noch heil 
und deutlich vor meinem Innern Auge, Die Aehn⸗ 
lichkeit Des Danziger Bildes mit jenen mir unvers 
geßlichen, befonders mit denen in Berlin, trat 
mir im erflen Moment auf das beflimmtefte und 
erfreulichfle entgegen. Die UWeberzeugung, daß 
dieſes Danziger Bild unter van Eycks fchöpferifchen 
Händen entſtand, begründete fih immer fefter, je 
öfter und je länger ich es betrachtete, und ich 
glaube in der That, daß auch bei Andern jeder 
Zweifel ſchwinden würde, ſobald man nur Die 
Geuter Zafeln in Berlin dieſem Bilde gegen über 
flellen Eönnte, um fie mit einander genau zu 
vergleichen, Uebrigens ſtammen diefe Tafeln gewiß 
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aus der früheren Zeit der van Eyck, und wurden 
lange. vor-dem Cyklus aus dem Leben der heiligen 
Jungfrau, den die Boiſſerbeſche Sammlung bes 
figt, gemalt; wahrſcheinlich Eur; vor dem großen 
Altargemälde in: Gent, über welchem Hubert im 
Jahr 1426 ſtarb. Kenner mögen entſcheiden, ob 
ich irre, wenn ich in Manchem, vor. Allem in 
den Erfiandnen und in den Teufelsgeſtalten, bin 
und, wieder Huberts Mitwirkung ahne. Beflätigt 
fi dies, fo wäre Diefes herrliche Gemälde ein 
Meiſterwerk der vereinten Kräfte beider Brüder . 
und dadurch für die Gefchichte Der Kunft von um 
fo größerer Bedeutung. 


[q 
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Antonello von Meffina. 


Antonello eilte gleich nach dem Ableben feines 
großen Lehrers nach Stalten zurüd, und begab ſich 
nach Venedig, wo er durch feine in den Nieder 
landen erlernte Kunft allgemeine Bewunderung 
fih erwarb. Diele feiner Zeitgenoffen bemühten 
ſich auf das angelegentlichfte, Dad Geheimniß des 
Giovanni da Brugge von ihm zu erforfchen; er 
widerfland lange und nur einem- Sinzigen gab er 
ſich zulegt bin. Diefer hieß Domenico; fein Name 
iſt jetzt faſt verfchollen, feine Werke hat der Strom 
der Zeiten fortgerifien, doch war er in feinen 
Zogen ein hochberühmter Meifter der kaum im 
Entftehen begriffenen venetianifhen Schule. Wie 
Antonello Das Herz des Sohann van Eyck gewann, 
fo wußte Domenico das Herz Antonello's zu ges 
twinnen und diefer vertraute Ihm nach Verlauf 
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weniger Monde, aus uneligennüßiger Liebe, Das 
Geheimniß, welches er für feinen andern Preis 
verfauft haben würde. 

Beide Freunde arbeiteten von nun an mit 
boher Freude und Luft; ihr Ruhm ward groß im 
Voterlande, Doch Antonello erfreute fich deſſen 
nicht Lange, vielleicht nur wenige Jahre. Er ers 
bielt den ehrenvollen Auftrag, einen großen Saal 
im Pallaſt Der Signoria von Venedig mit feiner 
neu erworbnen Kunft zu ſchmücken, doch er er 
krankte und Farb im neun amd vierzigſten Jaht 
feines Alters, noch ehe er das große Werk bes 
ginnen konnte. Auch Domenico erfreute ſich nicht 
lange des mit Hülfe feines Freundes - erworbnen 
RNuhms. Ein Maler, Namens Andrea dal Caſtagno, 
wußte ſein Vertrauen in ſo hohem Grade zu er⸗ 
ſchleichen, daß er ſich zuletzt bewegen ließ, ihm 
das von Antonello von Meſſina erlernte Geheim⸗ 
niß der Delmalerei mitzutheilen. Der Lohn dieſes 
treuherzigen Vertrauens war ein gewaltſamer, grau⸗ 
ſamer Tod, von der Hand des meuchelmoͤrderiſchen 
Buben. 

So waren Antonello und Domenico beide in 
der Blüthe ihret Kunſt dem Untergange geweiht, 
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doch die Delmaleret war für alle nachkommenden 
Zeiten gerettet; fie verbreitete fih von nım am 
durch alle Werkflätten der Maler in ganz Stallen, 
wo bald Darauf Die Herrlichen Meifter aufflanden, 
deren unfterbliche Werke eine bewundernde Rand 
welt als unerreichbar verehrt. 

Bon Antonello’3 Gemälden tft in Italien wenig 
der zerflörenden Gewalt der Zeiten entgangen; 
vieleicht Das einzige, welches. in den Riederlans 
ven erhalten ward, befand fich ehemals in der 
Sammlung des Seren von Rotterdamm, Meofeſ⸗ 
fors der Söniglichen Univerfität zu Gent, Der es 
fpäterhin dem Vürgermeifter von Antwerpen Ritter 
Florens von Ertborn überließ, in deſſen höchft 
intereffonter und reicher Gemaͤlde⸗ Sammlung ich 
ed vor zwei Jahren gefehen habe. Die ganze 
Sanmmlung befindet fich wahrſcheinlich in diefem 
Augenblik in Utrecht, indem ihr edler Beſitzer 
zum Gouverneur jener Stadt ernannt worden iſt. 
Diefes Gemälde trägt die fehr Hein, und daher 
etwas undeutlich, mit dem Pinſel gezeichnete Un⸗ 
terſchrift, 1448, oder 1477. Die der damaligen 
Zeit eigne Geſtalt der Zahl, 4, welche große 
Aehnlichkeit mit der Art hat, wie wir jetzt Die 
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Zahl, 7, ſchoeiben, macht es ſchwer zu beflimmen, 
welche von. beiden Lesarten die rechte fey. Diefe 
Undeutlichkeit tft um fo mehr zu bedauern, da 
diefes Gemälde fonft. dazu Dienen könnte, die Zeit 
von Johann "van Eycks Ableben. genauer zu bes 
flimmen. Der Jahreszahl find noch folgende Worte 
hinzugefügt: | 

Antonyllus Messaneus me- oleo pinzit. 
Dog Antonello dieſes Bild nach Johann van Eycks 
Tode malte, ift höchft wahrſcheinlich, ob noch in 
Brügge, oder bald nach feiner Zurückkunft, in Ita⸗ 
Iten, muß unentfchteden bleiben, Kenner; Denen man 
die hölzerne Tafel, auf der es gemalt ifl, zur Uns 
terfuchung übergab, erflärten, daß fie aus einer 
fremden, in Belgien nicht einheimiſchen Holzart 
gemacht ſey. 

So viel bleibt indeffen gewiß, daß er ſeinen 
großen Lehrer nur wenige Jahre überlebte, da er 
ſchon weit über die Sünglingsjahre hinaus war, 
als er nach Brügge Fam, dort mehrere Jahre ver 
weilte und im neun und vierzigſten Jahre Die 
Welt verließ, Antonello's Gemälde ſtellt den Hei⸗ 
land zwifchen den beiden mit ihm zugleich gekren⸗ 
älgten Verbrechern dar. An einem Baumſtamm, 








an welchem der reuige Verbrecher zur Rechten des 
gekreuzigten Heilandes hängt, lehnt die Mutter, 
tief verfunten in lautloſem Sammer; ihr gegenüber 
kniet Johannes, anbetend in Liebe und Demuth. 
Der Ausdruck der Geſtalt des todten Chriſtus if 
durchaus edel und ruhig; Die Verbrecher find augens 
ſcheinlich in peinlicher Qual verfehieden, Der zur 
Einfen in gewaltſamen Zudungen, die der Künfts 
ler zwar furchtbar darſtellt, Doch ohne in das 
Graͤßliche zu fallen. Im Mittelgrunde erblickt 
man einen Theil der Stadt Serufalem, im Hins 
tergrumde das wild empörte Meer. In der Form 
und dem durchſichtigen Schimmer der Wogen wol⸗ 
len aufmerkſame Beobachter den Charakter Des, 
mittelländifchen oder adelatifchen Meeres erkennen, 
auch die warmen Töne der Euft gehören dem leuch⸗ 
tenden Süden. Antonello bielt mit Liebe und 
Zreue an den Borzügen feines ſchönen Vaterlan⸗ 
des, aber alles Technifche in dieſem augenfcheins 
tich in Del gemalten Bilde gehört unwiderſprech⸗ 
Eich zur Schule Johann van Eyclg, und fo iſt diefes 
BD, gleichfam als Vereinigungspunft der deutſchen 
und italienifchen Schule, von hoher Bedeutfamfeit. 
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Rogier van Brügge. 





Rogter van Brügge, der zweite feiner Schü- 
ler, welchem Johann van Ey das Geheinniß 
der Delmalerei entdedte, ward ein geoßer allgeach⸗ 
teter Meifter feiner Zeit. Er malte nad) der Art 
feines hoben Lehrers in Eiweiß, Leimfarben, und 
Del; Ießtere Art die Farben zu beseiten war von 
nun an fein Geheimniß mehr, und verbreitete ſich 
bald allgemein in. den Niederlanden wie in Ita⸗ 
lien. Rogier war ein trefflicher ‚Zeichner; ver 
Ausdruck und die Anmuth, welche er feinen Ge⸗ 
flalten zu. geben wußte, -verfchafften ihm die all⸗ 
gemeine Bewunderung feiner Zeitgenoffen. Er 
malte meiftentheils fehr große Gegenflände in Les 
benögröße und mar vermuthlich einer der erflen, 
die fich der Leinwand, flatt hölzerner Tafeln, bei 
ihren Gemälden bedienten. Denn die auch in 
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jenen Tagen allgewaltige Mode brachte große be: 
malte Decken als einen feltnen Gegenfland des 
Luxus auf, mit denen Die Wände großer Säle in 
Palaͤſten und In öffentlichen Gebäuden geſchmückt 
wurden, flatt der fonft üblich gemwefenen teppich- 
artigen Tapeten von mancherlet Stoffen, Rogier 
van Brügge zeichnete ſich befonders in diefer Gat⸗ 
tung von Malerei aus, und viele Stadthäufer, 
Kichen und Privatgebäude in den Sädten Der 
Kiederlande prangten noch lange nach feiner Zeit 
mit Eoftbaren Gebilden von feiner Tunftreichen 
Hand. Das Jahr feines Zodes.ift unbekannt. 
Karl von Mander erwähnt eines Geruͤchts, welches 
ihn ſogar in der Mitte des ſechzehnten Jahrhun⸗ 
derts als noch lebend verfündigte, Doch dünkt ihm 
diefes ſelbſt zu unmwahrfcheinlich, und er zieht vor, 
Diefe Sage, nach) Art der damaligen ‚Zeit, auf 
die umnflerbliche Kunfl des Meifters allegoriſch zu 
deuten. Die Sammlung des Herrn von Ertborn 
bewahrt unter ihren übrigen Schägen einige feltne 
merkwürdige Arbeiten deffelben. 
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Rogier van der Weyde. 


Descamp, und: Fuesli nach ihm, erwähnen 
eines Schülers von Eycks unter dem Namen Rogier 
van der Wende oder Rogier Brurellenfis, deſſen 
Geburtsjahr fie aber wunderlich genug auf das 
Jahr 1480 beflimmen, während fie Johann van 
Ext, bei dem er nach ihrer Ausfage gelernt haben 
fol, fhon im Jahr 1441 flerben Laffen. Eine 
faſt beifptellofe Unachtſamkeit, Die zugleich Lie 
Möglichkeit des Irrthums bezeugt, der fie verleis 
tete, unerachtet aller oben fihon angeführten Bes 
weile für eine weit fpätere Zeit, das Jahr 1441 
als das Sterbejahr Johann van Ehcks beflimmt 
anzunehmen. Wahrfcheinlih irrte fie oder ihre 
Vorgänger die Form der alten Zahlen. Die Zahl 
fieben ward in früherer Zeit wie eine umgekehrte 
roͤmiſche Fuͤnfe gefchrieben, und 1440 kann in 
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alten vergelbten und ſtaubbedeckten Manufcripten 
von Unkundigen oder Achtlofen Leicht für 1440 
flatt 1470 angefehen worden ſeyn. 
Ohne ihn genauer als Johann van Egcks 
Schüler zu bezeichnen, erwähnt Karl von Mander 
dieſes Rogier van der Weyde, als eines mit hoher 
Kunſt reich begabten alten Meiflers aus der legten 
‚ Hälfte des fünfzehnten und der erflen des fech- 
zehnten Sahrhunderts, der viele bedeutſame Ges 
mälde von. reicher Erfindung und bewunderns⸗ 
werthem Ausdrud in Del malte, Vier große 
hiſtoriſche Tafeln von feiner Hand fehmücten den 
Gerichtsſaal des alten prächtigen Rathhaufes zu 
Brüffel, welche alle die ſtrengſte Ausübung un: 
beugfamen, Nechtöpflege bildlich Darftellten. Auf 
einer derfelben fahb man einem Vater und feinem 
Sohne, jedem em Auge ausreißen, weil einer 
von ihnen wegen eines Verbrechens beide Augen 
zu verlieren verurtheilt war, und dies furchtbare 
Urtheil nur dadurch gemildert werden konnte, daß 
die Gerechtigkeit fi) bewegen ließ, beide Durch 
innige Liebe Verbundene wie Eine. Perfon anzufes 
ben. Auf einem andern diefer Gemälde mordet ein 
fterbend auf dem Krankenbette bingeftreckter Vater 
IV. 8 
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mit eigner Hand den verbrecherifchen Sohn, zur 
Sühne des Sefeges. Wie hünmliſch klar und rein 
erfeheint Dagegen Sohann van Eyck, deſſen ewig 
beitre Phantaſie folche Greuelbilder nie aufzu⸗ 
faſſen vermochte!. Dennoch erwarben diefe Ge 
mälde Rogiers van der Wende Durch Wahrheit 
‚des Ausdrucks allgemeine Bewunderung, obgleich 
Schauer. und Entfeßen von ihnen misging. Bes 
fonders wurde der gelehrte Lampfontus während 
‚feines‘ Aufenthaltes in Brüffel nicht müde fie zu 
betrachten und zu preifen. Die Gemälde diefes 
Meifters find, indeffen in unferen Zagen fehr fel- 
ten geworden. Nur in den Niederlanden teifft 
man noch in den Sammlungen der Feunde alter 
Kunſt einzeln fie an. In der ſchon mehremal in 
diefen Blättern erwähnten Sammlung des Herrn 
von Ertborn befindet fi ein fowohl durch den 
Gegenſtand der Darftellung als durch die Yus- 
führung ausgezeichnet merkwürdiges Werk Diefes 
großen Meifters. Ein Meffe Iefender Prieſter lebt 
vor einem Altar, deſſen weit geöffnete Flügel tm 
Innern deffelben eine Reihe wunderfchöner, in 
Kreuzesform aufgeftellter Miniaturbildehen fichtbar 
werden laffen; der Altar, Die goldnen Verzie⸗ 
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rungen, alte Nebendinge, bis zu den kleinſten 
Gegenftänden, find mit unübertrefflicher Sorgfalt 
und Zartheit behandelt und gemalt. Ein Altar⸗ 
Blatt für die Marienkirche in der Stadt Löwen 
ward für das ‚größte Meiſterwerk Rogierd van der 
Wende gehalten. Es flellte die Abnehmung vom 
Kreuze dar. Auf zweien an Das Kreuz gelehnten 
Leitern flehen zwei Männer und laflen den in ein 
Teinenes Tuch gefaßten todten Chriſtus In die 
Arme Joſephs von Arimathia und eines Gehülfen 
binabgleiten, während die heiligen Frauen und 
Sohannes die in Ohnmacht hingeſunkne - Mutter 
des Heilandes unterflügen. So wie Sohann van 
Eycks berühmtes Altar- Gemälde in Gent, fo er⸗ 
zegte auch diefes Die Habfucht Philipps von Spanien, 
er ließ es ebenfalls durch Michael Sortes kopieren, 
nahm aber diesmal das Original und ließ den 
Bürgern von Löten die Kopie. 

Das Schiff, welches die Gemälde nach Spanien 
führen follte, fcheiterte an der fpanifchen Küfte, 
und das Bild fiel ins Meer, ward aber wieder 
geborgen, und war zum Glüd fo gut verwahrt, 
daß Ihm Das Seewaſſer nur wenig hatte ſchaden 
fönnen. Ein Umftand, der die Möglichkeit deffen 
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bezeugt, was die Sage von dem Danziger Bilde 
erzählt. 

Diefes unbefchreiblich grandiofe ‚Gel and 
Gemüth erhebende Gemälde iſt -jegt der herr⸗ 
lichſte Schmuck der reihen Sammlung des Herrn 
von Vettendorf in Aachen. Ob das Original in 
Spanien, wie allerdings wahrfcheinlich, geblieben, 
und diefes Bd, welches Herr von Bettendorf be- 
figt, die von König Philipp der Stadt Löwen 
zur Entſchädigung gefchenkte Kopie des Michael 
Sortes ſey, mie viele Kunftfenner behaupten, 
darüber zu entfcheiden, Tann ich. mir nicht aus 
maßen wollen. Wäre dieſes aber auch der Fall, 
fo kann die Stadt Löwen bei dem Zaufch unmbg⸗ 
lich viel mehr ald den Namen des Künfllers ver 
Ioren haben, den fie in jedem Fall für den eines 
nicht: viel minder berühmten hingab. Das Ges 
mälde gehört zu dem Herrlichften, was ich von 
altdeutfcher Kunft gefehen. Die beiden Schächer 
koͤnnten weniger unedel Dargeftellt feyn ; die Ges 
flalt des entfeelten Heilandes aber tft fehr ſchoͤn 
und edel gedacht und dargeftelft; umübertrefflich 
der bis zur höchflen Abfpannung. gefleigerte Seelen⸗ 
ſchmerz der Mutter und die ſie umgebende Gruppe 





— 17 — 


von Frauen. Eine in grünem Gewande unterflügt 
fie, eine zweite verbirgt ihr Geſicht, eine dritte 
eingt verzwelflend Die Hände. Ausdrucd, Haltung 
und Ausführung find gleich vortrefflich und nicht 
genug zu loben. Ernſt und reuevoll, zum Hei⸗ 
lande emporfchauend, fleht unter den Zufchauern 
der Meifter Rogter ſelbſt. Mit dem treuften Aus- 
druc des Innern Lebens. feheint er auszurufen: 
Auch für mich iſt er geſtorben! 

Rogier von der Weyde ward endlich fehr reich 
durch feine Kunft. Einige feiner beflen Gemälde 
für die Königin ven Spanien wurden mit einem 
bedeutenden Iebenslänglichen Einkommen belohnt, 
und er erwarb auch fonft noch viel von den Großen 
feinee Zeit, die feine Arbeiten fürfllich bezahlten. 
Er wandte feinen Reichthun auf die edelfte Weife 
zur Unterflüßung Armer und Nothleivender an, 
ward allgemein geliebt und verehrt bis an feinen 
Tod, und flach im Herbft des Jahres 1529, an 
einer peflartigen Krankheit, welche damals in den 
Niederlanden mwüthete und viele taufend Menfchen 
hinwegraffte. Man nannte diefes Uebel zu jener 
Zeit die englifche Krankheit, 
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Hugo vÄan der Goes, 





Sohann van Eyes eignes unabläffiges Vor⸗ 
waͤrtsſtreben auf ſelbſt gebrochner Bahn machte 
ihn wahrfcheinlich zus Annahme einer großen Ans 
zahl von Schülern wenig: geneigt. Es ſcheint, 
als‘ ob nur ein beflimmt hervorragendes Zalent 
ihn bewegen mochte, fi der Mühe Des Lehrens 
zu unterziehen, denn außer Antonello von Meſſtna 
und Rogier van Brügge kennen wir mit einiger 
Gewißheit nur noch Hugo van der Goes unter 
dem ebrenvollen Namen feines Schülers. 

Nur wenig aus dem Leben Ddiefes Hugo iſt 
bis auf unfte Zeiten gefommen; man weiß nur, 
daß er um das Jahr 1480 die von Johann van 
Ep erlernte Kunft mit geoßem Gluͤck und feltnem 
Gelingen in den Niederlanden, befonders in Gent, 
übte, und fich als deffen würdiger Nachfolger 
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Ruhm und Ehre erwarb. Wahrheit in Zeichnung, 
Zufammenflelung und Ausdrud feiner Yiguren, 
Vollendung im Größten wie im Kleinften, zeich- 
neten feine Arbeiten aus, und erhoben ihn zu 
einem der erflen Meiſter feiner Zeit und feines 
Baterlondes. 

Seine £ehrerin in der Darflellung weiblicher 
©eftalten, in telcher nach dem Uxtheil der da⸗ 
maligen Kunftfenner es niemand ihm gleich that, 
war Die heiße innige Liebe zu Jakob Weyteng, 
eines Bürgers von Gent, fehöner Tochter. Diefem 
geliebten Mädchen. zu Ehren umftrahlte alle feine 
Frauenbilder eine nur ihm eigne unbefchreibliche 
Anmuth, neben der züchtigften Befcheidenheit in 
Stellung und Ausdrud. Ein in Del auf einer 
Wand im Haufe des Vaters feiner Geliebten ge: 
maltes Bild: zeichnete in Diefer Hinficht befonders 
fih aus. Es flellte die Eluge Abigail dar, wie 
fie, begleitet von ihrer weiblichen Hausgenoffens 
ſchaft, den: hocherzürnten, auf einem flolgen Roffe 
einher reitenden König David mit fanfter Ueber: 
redung entgegen tritt und Durch weibliche Milde 
feinen firengen Sinn beflegt. Anf diefem Bilde 
prangte auch das nach dem Leben gemalte fehr 
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ähnliche Porträt der ſchoͤnen Sellebten des Ma⸗ 
lers, und der Glüdliche empfing dafür mit ihrer 
Hand den lange erfehnten Lohn. 

Lukas de Heere, welcher Johann van Eycks 
Meifterwerk in Gent befungen hatte, weihte auch 
diefem Bilde einige.nach Art feiner Zeit finnreiche 
Reime, in welchen er die rauen von Gent auf 
Hugo's van Der Goes Gemälde verweift, um Ans 
muth und Befcheidenheit zu lernen, und zuletzt 
behauptet, Daß dieſes Meifters Frauenbilder nur 
einen einzigen bei ihrem Gefchlecht feltnen Febler 
befäßen, den, nicht zu fprechen. un 

Ein Heines, kaum anderthalb Fuß hohes Bild- 
den Hugo’s van der. Goes, in der Jakobskirche zu 
Gent, flellt die heilige Sungfrau mit dem Kinde 
in aller ihrer Holvfeligkeit dar, und war bis auf 
die kleinſten Blümchen, Kräuter. ımd Kiefel im 
Vorgrunde mit unausfprechlich zarter Vollendung 
ausgeführt. Ein anderes feiner Gemälde im Mas 
rien = Klofler zu Gent flammte aus feiner früheſten 
Zeit; der Stoff dazu war aus der Legende der 
beiligen Katharina entlehnt, und auch dieſe feine 
Sugendarbeit erwarb ihm ſchon allgemeine. Bes 
wunderung. on allen diefen Bildern iſt uns 
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leider nur die Kunde ihres ehemaligen Dafeyns 
geblieben, und überhaupt mögen wohl nur wenige 
diefes alten Meifters bis auf unfre Tage gefommen 
ſeyn; Doch beſitzt Die Boiffereefhe Sammlung 
eines oder mehrere derfelben, von denen mir aber 
nichts Näheres bekannt if. In Brüffel, in der 
Sammlung des Prinzen von Oranten, befinden 
ſich indeſſen zwei kleine Doppelbilder von ihm; 
jedes aus zwei Tafeln beftehend, die in der Mitte 
glei einem Buche aneinander gefügt find, umd 
fich vermuthlich auch wie ein- folches zufchließen 
laſſen. Jede diefer Tafeln enthält eine einzeln 
flebende Figur, auf den beiden erflen iſt St. 
Laurenzius und St. Chriſtophorus abgebildet, auf 
den beiden andern die heilige Magdalena und St. 
Johannes. Alle vier find mit unendlicher art: 
beit der Ausführung, der feinften Mintaturerbeit 
aͤhnlich, hoͤchſt einfach und xaʒie dargeſtellt 
und vollendet. 

Herr Hofrath Hirt erwaͤhnt mit großem Lobe 
eiues Gemaͤldes von Hugo van der Goes, welches 
er in Florenz fand, und deſſen Anſchauen ihn 
bewog das erwähnte Danziger Bild mit Beſtimmt⸗ 
beit für eine Arbeit veffelben zu erklären, Ohne 
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hierüber entfcheiden zu wollen, kann diefe Anficht 
eines fo berühmten Kunſtkenners wenigſtens als 
Beleg der hoben Wortrefflichkeit ſowohl jengs 
Slorentiner Gemaͤldes, als überhaupt der Arbeis 
ten Hugo's van der Goes dienen, und zugleich 
die täufchende Wehnlichkeit feiner Art zu malen 
mit der feines bohen Lehrers . beweifen. Eines 
der sorzüglichften Gemälde Hugo’, eine Kreuzigung, 
. welche den Altar der Jakobs » Kirche in Gent noch 
"zu Karl von Manders Zeiten ſchmückte, wurde 
damals wie durch ein Wunder vom gänzlichen 
Untergange gerettet. Lange Zeit war es glei 
einem koͤſtlichen Kleinod fehr hoch gehalten, und 
ſelbſt die Bilerflürmer jener Tage hatten nicht 
gewagt ed zu berühren. Es fand ruhig und 
fiher an heiliger Stätte, bis man zulegt den 
Entfhluß faßte, die Kirche alles katholiſchen 
Schmucks zu berauben und fie für irgend eine der 
proteftantifchen Sekten einzurichten, welche damals 
mit ihren Predigten das Land durchzogen. Selbfl 
das Altar » Gemälde durfte diesmal feinen Stande 
ort nicht behalten, es ward herabgenommen, und 
ein Maler, ein Kunſtverwandter, deffen Ramen 
Karl von Mander ans zu großer Schonung vers 
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ſchweigt, gab bet diefer Gelegenheit den unbe⸗ 


greiflich heilloſen Rath, die ſchoͤne Holztafel des 
koͤſtlichen Gemaͤldes zu benutzen und das Bild mit 
fehwarzer Farbe zu überziehen, um in goldnen 
Buchflaben die zehn Gebote Darauf zu fehreiben. 
Der Frevel ward wirklich vollbracht, Doch zum 
Glück hatte Hugo gemalt, wie er es von feinem 
Meifter gelernt hatte; die Farben waren fehr fein 
und dünne auf einem fehr feften, glatt abges 
ſchliffnen Grund aufgetragen, und die mit fetten 
Delen bereitete ſchwarze Farbe vermochte eben fo 
wenig ‚als das Gold, auf Diefer fptegelglatten, 
von der Zeit noch mehr gehärteten Yläche zu haf⸗ 
ten; das Bild wurde bald Darauf von beſſer Ge⸗ 
finnten mit großer Sorgfalt wieder gereinigt, und 


trat nach kurzer Verfinfterung von neuem el 


und unverfehrt hervor. 


°’ 
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v 


Hans Hemling, auch Memme 
ling genannt. 





Wohl noch nie reihte fich der Name des Juͤn⸗ 
gers mit beſſerm Rechte an den feines ihm vor 
angefchrittenen Meifters, als der Name Hans 
Hemling' ‘an den Namen Sohannes van Egck. 
Nur der Zeitfolge nach iſt er der zweite nach je 
nem, fonft fleht er überall dicht neben ihm, ja 
man möchte ſagen, zumeilen über ihm, wenn es 
dem Talent möglich wäre, fich höheren Ylugs zu 
erheben, als jener Riefengeift, der erfi den Raum 
fih ſchaffen mußte, in -welchem er fich nachher 
fo kühn und frei bewegte. Wahrheit, Anmuth, 
pünktliche Zreue bei höchfter Freiheit, tief ges 
fühlter Ausdrud, Vollendung im Höchften wie 
im Kleinſten bei Iichtheller Klarheit, Boefle der 
Erfindung ohne eine Spur von Phantaflerei oder 
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geſuchtem Weſen, kurz Alles, was wir bei Jo⸗ 
hann van Eyck ſtaunend bewundern, ſtrahlt auch 
-aus Hans Hemlings Werken uns blendend ent⸗ 
gegen. Mit. allem diefem vereinte er noch die 
aus der byzantiniſchen Zeit flammende höhere 
Korrektheit Der Kompofition, welche Sohann van 
Ey, hingeriffien vom eignen Schöpfungstriehe, 
nicht immer beachtete. 

Hemlings ganzes Wefen war Poeſie, durch 
fie ward jedes feiner Gemälde zum lebenhauchen⸗ 
den Gedicht, und viele derfelben find gemalte 
Epopeen, tie nur die erflen Sänger aller Zeiten 
fie in Worte zu faffen vermochten. Gelten ges 
nügte ihm die Gegenwart des Augenblicks, den 
er darftellen wollte, er fuchte Vergangenheit und 
Zukunft ihm Anzureifen, und benußte dazu den 
‚damaligen Kunſtgebrauch, Die nämlichen Geflal- 
ten, welche die Hauptgruppe eines Gemaͤldes bil⸗ 
den, nach Maasgabe dee Ferne verfleinert, und 
in den verfchiedenartigften Situationen, auf den 
entferntern Gründen feiner Zafel wieder anzus 
bringen. Ein weites unabfehbares Feld, das er 
freudig zu benußen wußte, ward ihm hierdurch 
geöffnet, und viele feiner größern Gemälde wim⸗ 
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meln von ſolchen eptfodenartigen Barflellungen. 
Der geläuterte Geſchmack unfrer Zeit verwirft 
diefe damals durchaus übliche Freiheit der alten 
Maler, und zwar mit Recht; aber gewiß wird 
feiner im Ungefichte der Schöpfungen Hemlings 
fie unbarmberzig zu verdammen vermögen , denn 
tver wollte dem wahrhaft Schönen das Recht zu 
exiſtiren fireitig machen, es fen In der: Wirflich- 
keit oder in der Kunſt? 


Von den Schieffalen, welchen Hans Hemling 
während der Laufbahn feines Lebens begegnete, 
IR nur wenig gefchichtliches auf unſre Zeiten ges 
kommen; war ja doch fein Name bis vor weni⸗ 
gen Iahren unter uns faft verfchollen, und find 
die Kunftgelehrten doch auch noch nicht bis auf 
den heutigen Tag unter ſich darüber einig ges 
worden, ob er Hemling oder Memmeling ges 
beißen, ob er in den Niederlanden oder am Bo⸗ 
denfee geboren ‚toorden ſeyl Doch feine Arbeiten, 
deren eine verbältnißmäßig große Anzahl ung 
erhalten ward, gewähren ung Andeutungen feines 
Lebens, welche, verglichen mit dem, was wir bes 
fimmt von ihm wiſſen, wenigſtens die Haupt: 
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epochen und merkwürdigſten Begebenheiten deffel- 
ben mit einiger Sicherheit bezeichnen. 

Nach Siniger Behauptung ward Hans Hem- 
Ung in dem ohnweit Brügge liegenden Orte 


Damm geboren, nach Andern in jener alt bes- 


zühmten. Stadt ſelbſt; Doch eine vom Herrn von 
Laßberg zu Eppishaufen, ohnweit Konftanz, aufs 
gefundne und den Herren Boifferee mitgetheilte 
Handſchrift macht es neuerdings twahrfcheinlich, 
daß er Fein Niederländer war, obgleich er in 
Brügge feine fünftlerifche Bildung erhielt, fondern 
. eigentlich aus Konflanz ſtammte. 

Diefe Handfchrift, eine um das Jahr 1386 


gefchriebene Elſaſſer Chronik, ward vor. kurzem 


von Herrn von Laßberg in Konftanz gekauft, und 
er fand auf den letzten Blättern des Buchs das 
von fpäterer Hand gefchriebne Stammregifter eines 
Hans Hemling nebſt Familienereigniſſen, wie 
man diefe in jener Zeit gewöhnlich in Bibeln 
oder andern werthgeachteten Büchern aufzuzeich- 
nen pflegte. Diefes Stammregifler beginnt mit 
dem Großvater Rudin Hemling, geboren 1342, 
geftorben 1414. Dem folgt der Vater Conrad 
Hemling, geboren 1394, geflorben 1448, und 
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deſſen Ehefrau, Margareth Bruſchin, geſtotben 
1447. Auf dieſen folgen ſechs Kinder dieſes 
Ehepaars, unter denen Hans Hemling der vor⸗ 
letzte, im Jahr 1439 geboren iſt. Die Fami⸗ 
lienereigniſſe find bis in das Jahr 1490 fortge⸗ 
ſetzt, in welchem der Tod eines der Geſchwiſter 
angezeigt if, und nach Heren von Laßbergs Ber 
- ficherung war das Gefchlecht der Mutter Marga- 
reth Bruſchin und das Des Satten einer der Loͤch⸗ 
tee, Hans Hubfhlin, in der Gegend von Kon⸗ 
ſtanz einheimifch; letzteres blüht dort fogar noch 
bis auf den heutigen Tag. Die in dieſen Ge⸗ 
ſchlechtsnachrichten enthaltnen Zeitbeſtimmungen 
paſſen übrigens recht gut zu dem, was wir ſonſt 
"noch von dem Leben Hemlings wiſſen, fo auch 
der Name. Auf zmeien feiner in Brügge befind- 
lichen Gemälde, von denen weiterhin ausführ- 
licher die Rede feyn wird, ſchrieb er, opus Johan- 
nis Hemling, anno 1479, und nicht Hemmelind‘, 
wie Descamp , mit feiner gewohnten franzöflfchen 
Flüchtigfeit, es berichtet ; fein eignes Bild, welches 
er auf einer diefer Tafeln. anbrachte, hat augen- 
fcheinlih Das Anfehen eines hoͤchſtens vierzig 
Jahr alten Mannes, was ebenfalls mit dem Ges 
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burtsjahr 1439 vollkommen zufommentrifft. Aufs 
fer diefen Familtennachrichten finden fi) in der 
Chronik mehrere von dem Verfaſſer derfelben nicht 
angeführte Dentwürdigkeiten der Stadt Konflanz, 
von derfelben Hand, welche jene Nachrichten 
ſchrieb, Hinzugefügt, auch eine Aufzählung der Bi⸗ 
fchöfe von Konflanz, bis auf Heinrich von Hoe⸗ 
wen, welcher von 1439 bis 1475 diefe Stelle 
belleidete. 

Ein zweiter Zuſatz kommt in der Chronik bei 
Friedrich von Blankenheim vor, mit welchem Koͤ⸗ 
nigshoven, der Verfaſſer derſelben, die Reihe der 
Strasburger Biſchoͤfe ſchließt. Dieſer gelangte 
um das Jahr 1393 zum Bisthum Utrecht, wel⸗ 
chem er bis zum Jahr 1423 vorſtand, und jener 
Zufag Hat Hauptfächlich Bezug auf dieſe Veraͤn⸗ 
derung. Hieraus fowohl, ald Dadurch, Daß der: 
felbe in niederländifcher Sprache gefchrieben TR, 
geht hervor, daß Diefes Exemplar Der Chronik: eine 
Zeitlang in Utrecht war, und fo wird es erklärt, 
wie das Buch ſelbſt in die Hände des‘ in den 
- Niederlanden lebenden Malers Hans Hemling 
kommen fonnte. 

So mie jegt junge Künftler nach Rom. geben, 
IV. 9 
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um ihe Talent auszubilden, fo wanderten in äl- 
teen Zeiten die Lehrlinge nach den Niederlanden, 
two ſchon im dreizehnten Jahrhundert in Köln 
und Maſtricht die berühmteflen Malerfchulen 
Deutſchlands blühten. Im fünfzehnten Jahrhun⸗ 
dert zog der große Ruhm Johann van Eyds alles 
. an-fih, um ſo mehr, da der Reichthum und Die 
Pracht der niederlaͤndiſchen Städte der Ausübung 
bildender Kunft die günftigften Ausfichten boten. 
Es if alfo um fo leichter erklärbar, wie Hans 
Hemling gerade nach Brügge kam, da deſſen 
Lehrjahre eben in die Zeit fielen, in welcher Jos 
hann san Ey die böchfle. Stufe feiner Kunſt 
und feines ‘überall: - verbreiteten Ruhmes erreicht 
Hatte. : Ob -Hemling wirklich des Glücks theil 
Baftig warb, unter die Meine Zahl der eigent- 
lichen Schüler des großen Meifters aufgenommen 
zuꝰ werden, laͤßt ſich freilich nicht mit diplomatt- 
ſcher Gewißheit behaupten, aber daß es mehr ale 
wahrſcheinlich tft, davon wird jeder, Der Hem⸗ 
lings :Gemälde mit denen von Johann von Eyck 
zu vergleichen Gelegenheit hatte, ſogleich durch 
den Augenſchein überzeugt. 

Wer gelehrte Jacopo Morello, Aufſeher der 
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Bibliothek St. Marco zu Venedig, gab im Jahr 
1800 das Tagebuch eines anonymen Reifenden 
aus dem fechzehnten Jahrhundert heraus, unter 
dem Titel: Notizia d’ opere di Aisegno- della pri- 
me meta del Secolo XVI esistenti in Padova, 
Cremona, Milano , Pavia, Bergamo, Crema e Ve- 
nezia. Seritta da un anonimo di quel tempo, pu- 
blicata e illustrata da Jacopo Morello, Diefer 
Reifende erwähnt mehrerer trefflicher Gemälde 
eines ultramontanifchen Künftlers, die er in Pas 
dus und Venedig gefehen, und den er Memelino 
oder Memelingo nennt. Daß biemit fein andrer 
als Hemling gemeint feyn kann, leidet feinen 
Zweifel; tenn ff “ Karl von Mander nannte 
ihn —— .adem fein an die niederlän- 
difche Sprache „ewoͤhntes Ohr, ſowohl den An: 
fangsbuchſtaben als den Iegten feines Namens 
vertvechfelte. Eines dieſer Gemälde, welche ver 
Reiſende alle näher befchreibt, trug die Jahrzahl 
1470, ein anderes, und zwar das Porträt Iſa⸗ 
bellens von Portugal, mar feiner Ausfage nach 
mit der Sahrzahl 1450 bezeichnet. Diefes wäre 
derm freilich das ältefle von dieſem Meifter, Das 
tote kennen, und fein Dafeyn wäre ein wichtiger 
9 % 
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Grund . gegen die fonft mahrfcheinliche Vermu⸗ 
thung, welche fein Geburtsjahr auf 1439 be: 
ſtimmt, wenn fich bier nicht eine abermalige Ver: 
wechfelung des im fünfzehnten Jahrhundert übli⸗ 
hen Zeichens A für fieben, mit der römifchen V 
vermuthen ließe, fo daB man 1450 flatt 1470 
las, welche Jahrzahl mit allem Uebrigen, was wir 
von Hemling wilfen, vollfommen übereinflimmt. 

Diefe Gemälde find mwahrfcheinlich alle längft 
untergegangen , wwenigflens nicht mehr an ben 
Orten zu finden, wo jener Reifende vor mehr 
als zweihundert Sahren fie antraf. Doch aus 
ihrem einfligen nicht zu. bezweifelnden Daſeyn, 
aus ten Aehnlichkeiten mit den antiken Pfer⸗ 
den des Markusplages von Venedig, aus Den 
Abbildungen des Koltfäums und andrer römifchen 
Alterthbümer, welche wir in Hemlings fpätern 
Arbeiten antreffen, gebt wenigſtens die höchfte 
MWahrfcheinlichkeit hervor, daß er in feiner Ju⸗ 
gend Stalien gefehen babe, wo freilich Damals 
felbft Raphaels Lehrer, Pietro Perugino, wohl 
faum geboren war. 

Vielleicht fand Hemling mit Antonello in 
Verbindung, deffen Bekanntfchaft ee in Brügge 
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gemacht haben mußte, und kehrte nach einem Be⸗ 
fuche bei ihm wieder nach Brügge zurück, wo er 
nach Sämgft- überflandenen Lehrjahren zünftig und 
anſäſſig war. Wenigſtens ſpricht der Umſtand 
für dieſe Vermuthung, daß Morello's anonymer 
Neiſende Hemlings Arbeiten nur in Venedig 
und Padua antraf,. und ſonſt in. feiner italienis 
fehen Stadt. | 

: Die Binlaturmalerei, dieſer jetzt Bi feße vers 
nadjläffigte und. gefuntene Ziveig. der Kunft, fland 
damals fo hoch, daß felbſt Meifler wie Hemling 
ihn nicht verſchmähen durften ; Der anonyme Reis 
fende liefert uns einem Beweis Davon in der Bes 
fchreibung eines koſtbaren Iateintfchen - Manus 
feripts, welches noch gegentwärtig in Venedig aufs 
bewahrt wird. So wie wir den primfsollen 
Gottesdienſt der Fatholifkhen Kirche überhaupt 
als den Quell der. Erhaltung moderner Kunſt 
anzufehen haben, fo verdanfte- Damals beſonders 
die Mintaturmalerei unendlich viel dem Luxus 
und der Pracht, welche in jenen Zeiten Fürſten 
und vornehme Geiſtliche mit ihren Gebetbüchern 
trieben. Mehrere bedeutende Meiſter vereinten 
ſich gewoͤhnlich, um einige Blaͤtter Pergament durch 
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ihre Kunft zu einem unfchägbaren Kleinod zu er- 
heben, und ein folches Buch ging. hernach viele 
@enerationen hindurch, in Fürflenhäufern und 
Kloͤſtern als ein koͤſtlicher Schäß von einem Er 
ben auf den andern. Kine kurze Geſchichte des 
Gebetbuchs, von Dem eben die Rede If, mag 
bier zum Belege davon dienen. Morello’s anonymer 
Neifende fand es im Befiß des Kardinal Grima⸗ 
no, ber ed von einem Sirilianer, Messer Autonio, 
fir die damals fehr -beträchtlihe Summe von 
:fünfhundert Zechtnen erfauft. hatte. Bei feinem 
Ableben Hinterließ der Kardinal. diefes Buch feis 
nem Neffen, Marino, Patriarchen von Aquileja, 
body .mit der Bedingung, daß es nach Deffen 
Tode Dem Staate zufallen und in der Schaß- 
Sammer aufbeivahrt werden folle. Marino's Nach» 
‚folger, der Patriarch Giovanni Grimaldi, erhielt 
indeffen von der Signoria die Erlaubniß, es 
ebenfalls Zeitlebens behalten zu dürfen, und über« 
gab es erſt kurz vor feinem Tode dem Staat in 
‚einen befonderd Dazu verfertigten, mit Edelſtei⸗ 
nen und Gemmen reich. verzierten Käflchen von 
Ebenholz. Lange ward darauf das Buch in der 
‚Bibliothek St. Marco mit. großer Gergfelt be⸗ 
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twahrt, doch kam es fpäter in den Kirchenſchatz 
von St. Marco, mo es fich noch befindet, aber 
leivee nicht mehr ganz unbefchädigt erhalten, 
Dennoch weiß Morelo ſelbſt noch jetzt Fam 
Worte für deſſen Pracht und Hertlichteit zu 
finden. 

Dieſes Buch iſt in klein Folio auf dem 
feinſten Pergament geſchrieben. Alle großen Buch⸗ 
ſtaben deſſelben ſind mehr oder weniger mit Gold 
und Beinen Figürchen "verziert, alle Ränder der 
Seiten, der Länge nad), mit twumderfchönen Ara⸗ 
besten, Blumengemwinden, Früchten, Vögeln und 
ähnlichen Gegenfländen, Einzelne Blätter, welche 
die Abfchnitte bezeichnen, find ganz mit Darſtel⸗ 
lungen aus der Legende der Heiligen in der fein- 
ſten Minlatur angefüllt, auf andern find Die 
zwölf Monate abgebildet, unter Denen der Fe⸗ 
bruar als vorzüglich fehön bewundert wird. Lands 
fchaften und Gebäude, auch die Geſtalten ſelbſt 
tragen augenſcheinlich das Gepraͤge des Flam⸗ 
maͤndiſchen National⸗Charakters, und der Aus⸗ 
druck, die Kompoſition, die richtige Zeichnung der 
kleinen hiſtoriſchen Gemälde find in dieſem ſehr 
dverjungten Maaßſtab nur um fo bewundernswer⸗ 
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tber. Nach dem Berichte des anonymen Reifen: 
den befinden fih in dieſem Buch einhundert fünf 
und zwanzig Minteturen von Girardo da Guant, 
wahrfcheinlich Serhard van der Meire, einen mit 
Hemling gleichzeitig lebenden vorzüglicden Maler 
aus Gent; ein hundert fünf und zwanzig andre 
Gemälde find von einem Maler, den der Reis 
fende Lievino D’Anverfa nennt, mit dem eigent- 
lich wohl Liever de Witt aus Gent, oder auch 
Hugo von Antwerpen gemeint iſt, und mehrere 
find von Zuan Memelin, Johann Memeling, de 
en Zahl aber, wahrſcheinlich wegen - einer Un⸗ 
deutlichkeit im Manufcript, in Morello’8 Ausgabe 
dieſes Tagebuchs nur mit Punkten ausgedrüdt if. 

Ein anderes, diefem ähnliches, Iateintfches 
Gebetbuch, von ungefähs einhundert und fieben- 
- zig Blätter in Quart, befand ſich in der fchönen 
und merkwürdigen GemaͤldeSammlung des Herrn 
Paſtors Fochem in Köln, umd ift- feit einigen 
Jahren leider nach England gebracht worden. Es 
ward zu Ende des fünfzehnten Jahrhunderts 
ebenfalls auf Pergament geſchrieben, und ſtanut, 
wie der frühere Beſitzer deſſelben mit hoher 
Wahrſcheinlichkeit vermuthete, aus dem Nachlaffe 
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der Königin Katharina von Medici, welche fich 
zuleßt- bis an ihren Tod in Köln aufbielt. Im 
diefem Buche find nicht nur alle großen Anfangs» 
buchſtaben, fondern auch die Zwifchenräume der 
obgefesten Zeilen auf Tas alleszierlichfte mit 
Gold und Farben ausgemalt; den äußern Rand 
jeder Seite ſchmückt ein viereckiges Feld, fo lang 
als die gefchrtebne Kolonne und etwa ein Drit- 
tel fo breit. In diefem Felde find auf mattem- 
Goldgrund in glänzenden Farben manchetlei 
Blumen, Vögel, Früchte und Arabesken hoͤchſt 
ztexlich gemalt, doch ſcheinen dieſe erfl in fpäterer 
Zeit hinzugefügt worden zu feyn. Die Anfänge der 
Kapitel und Gebete aber ſind mit großen hiftorifchen 
Gemälden gefehmüct, zu welchen die bibftfche Ge⸗ 
ſchichte und die Legenden der Heiligen den Stoff 
boten. Reichtum der Erfindung, Wahrheit und 
Anmut) der Anordnung, der Behandlung der 
Sewänder und Landfchaften geben allen diefen 
im Geiſte und Stol Hemlings: ausgeführten Mi- 
niaturen einen hohen Werth. Aber die Namen 
der Meifter, welche vielleicht mit ihm zu dieſem 
Werke fich vereinten, find eben fo ſchwer auszu⸗ 
mitteln, als es fich beikiuumen laͤßt, welche Blaͤt⸗ 
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ter ausſchließend von ſeiner Hand ſich unter den 
vielen beftnden mögen. Nur einem dieſer Ge⸗ 
maͤlde, der Krone von allen, hat er unverkennbar 
den Stempel ſeines Genius aufgedrückt, und 
zwar einer Darſtellung des Pfingſtfeſtes. Hände 
und Gewaͤnder find auf diefem Bildchen vorzüg⸗ 
ch fchön. Die Köpfchen alle, unerachtet des 
Heinen Raumes, sol Geiſt und Ausdruck, und 
einige der Apoftel gleichen auffallend denen auf 
einer Darftellung des nämlichen Gegenflanves in 
der DBoiffereefhen Sammlung, welche jedoch In 
der Anordnung von dieſer völlig abweicht. In 
einem altdeutſch verzierten Betfaal mit Kanzel 
und Betſtühlen fleht man auf dDiefem Bildchen 
die Apoſtel verfammelt. Die Taube ſchwebt mit: 
ten im Saal; Maria, Sohannes, und noch zivei 
Apoſtel knieen im Vorgrunde vor einem Pleinen 
Pult, in einem Betſtuhl zur Seite Drei andee 
Apoſtel, und diefen gegenüber auf der andern 
Geite noch einer. Im Hintergrunde unter der 
- Kanzel find noch zwei Mpoflel, ein dritter, Der 
fich verſpaͤtete, kommt eben erſt Die Treppe herab; 
in der geöffneten Zhüre, welche den Blick ins 
Freie gewährt, ſtehen noch einige Jünger, umd 
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alles dies ift in dem befchränften. Raume eines 
einen Pergament » Blättchena Höchft ; vollendet, 
wahr und ausdrucksvoll dargeſtellt. . 

Ob Hemling in Koln ſelbſt zum Schmud 
dieſes ſeltnen Buches beitrug, kaͤßt ſich nicht mit 
Gewißheit behaupten, wohl aber geht aus ſeinen 
andern Werken hervor, daß er in jener ehrwuͤr⸗ 
digen Stadt, der Wiege und dem Sitz altdeut⸗ 
ſcher Kunſt, ſich -Tange aufhielt und die Meiſter⸗ 
werke ſeiner frühern Vorgänger in der Kunſt 
fleißig benutzte. Ueberhaupt muß er geraume 
Zelt an den Ufern des Rheines verweilt haben; 
die treffenden Abbildungen von Kirchen, Klöftern 
und alten Gebäuden aus Köln, die wir in feinen 
Werfen antreffen, beweiſen dies eben fowohl, als 
feine vielen Landfchaften, in welchen man die 
Ufer des Rheins durchaus wieder erkennt. Auch 
die Utbilder zu den @eflalten auf dem großen 
Wert, in welchem er das Leben der heiligen Urs 
ſula bildlich darſtellte, und welches in Diefen 
‚Blättern fpäterhin ausführlich erwähnt werden 
fol, find augenſcheinlich weder in Stalien nod) 
in Slandern, wohl aber noch jegt an den ‚Ufern 
des Rheines einheimifch zu finden. 
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Hemlings Leben fiel in eine trübe, wilde Zeit, 
voller.Streit, Zwietracht und Unheil aller Art, 
und auch er konnte ihrer fürchterlihen Eintoir- 
kung nicht entgehen. Währfchemlich zog er, im 
Gefolge Karls des Kühnen, als Maler mit in 
das Feld gegen die- Schweizer. Johannes von 
Müller gift uns in feiner Gefchichte der Schweiz 
eine Befchreibung der faft unglaublichen Pacht 
und Herrlichkeit der Zurüſtungen jenes Fürften 
zu diefem Kriege, zufolge tuelcher der groͤßter Theil 
feines Hofes und feine ganze Dienerfchaft den 
Herzog damals begleiten. mußte. Gewiß befan- 
den fich mehrere Maler darunter, denn vdiefe 
durften in jener Zeit in keiner Hofhaltung großer 
Herren fehlen. Und was wäre denn wohl na⸗ 
türlichee anzunehmen, als daß der praötliedende 
Fürſt den in feiner Hauptfladt anfäfligen, nach 
dem Tode Johann van Eycks, größten Meifter in 
allen Oberdeutfchen und Niederdeutfchen Ländern, 
für feinen Dienſt zu gewinnen wußte? Vielleicht 
fuchte Hemling, als Krieger gekleidet, nach der 
Flucht bei Granſon oder Murten die Heimath 
wieder auf, vielleicht that er auch wirklich" Krieges 
dienfle, nachdem er Die Niederlage feines Yürs 
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ſten gefehen, und floh erſt nach der unglücklichen 
Schlacht, die im Jahr 1477 am fechflen Januar 
bei Nancy gefchlagen ward, in Roth und Unge⸗ 
mach mitten im bärteften Winter nach Haufe. 
Gewiß iſt es, Daß um dDiefe Zeit von Damm aus 
ein Krieger, Frank und entflelt, in ärmliche 
Eumpen gehült, durch Die Thore von Brügge 
bereinwanfte, und das Mitleid der Vürger in 
Anfpruh nahm, die in ihm ihren ehemaligen 
Mitbürger und AZunftgenoffen erkannten. Sie 
führten den Armen in das von dem Stifter zu 
ſolchem Behufe errichtete Johannis⸗Hoſpital. Dort 
ward er verpflegt und geheilt; Der Genefene er 
geift Pinfel und Palette, um das Haus, das ihn 
aufgenommen hatte, zum Beweife feiner Danf: 
barkeit mit feiner Arbeit zu ſchmücken, und mit 
frohem Erſtaunen erfannte man jest in ihm den 
geoßen Hemling wieder. 

Bermundernsmwerthe Gebilde “gingen von nun 
an in- Diefem feinem Wohnort unter des Mei- 
ſters fchöpferifchen Händen hervor. Viele davon 
find in der Folge der Zeiten zerfireut, verloren, 
untergegangen, Doc Vieles ward auch dort er 
halten. Auſſer dem Bilde der Webtiffin Sibylle 
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Zambeth, welches der kaum vom Krankenlager 
GSrftandene mit noch ſchwacher Hand malte, be: 
wahrt das SohannissHofpital noch. zwei feiner 
größten, herrlichſten Werke. Das erſte von Diefen 
ift eines der mit ver Jahrzahl 1479 beichneten 
- und beſteht aus einem Mittelbilde und zwei Flüs 
geln. Das Hauptgemälde flellt die Heiligen Kö⸗ 
nige zu den Füßen des neugebornen Heilandes 
dar; die ganze Anordnung deffelben erinnert uw 
toiderftehlih an die berühmte Abbildung dieſes 
an lieblichen Kontraften überreichen Gegenflandes 
auf dem Kölner Dombilde, den die alten Mel 
fler der deutfchen Schule fo oft und gern mit 
vorzüglicher Liebe und unermüdlichem Fleiße fich 
erwählten. Der durch hohes Alter ehrwürdigfle 
König küßt, Hingefunten in Demuth und An⸗ 
dacht, das Füßchen des Kindes; neben ihm knieet 
der zweite König mit feinen reichen Gaben; der 
dritte ſteht in bewunderndem Anfchauen verloren. 
Einer der Zuſchauer, in einiger Entfernung, mit 

der Müge auf dem Haupte, welche fonft die Ges 
nefenden in diefem Hofpitale trugen, tft, nach 
einer in demfelben bis auf unfere Reiten bewahr⸗ 
ten Tradition, Das fchon erwähnte Porträt des 
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Malers ſelbſt, fo wie der neben ihm flehente, 
Hemlings Zreund, der Klofterbruder Florens von 
Nyſt, welcher ihm zu diefem Gemälde die erfte 
Beranlaffung gab. 
Auf Dem erften der zu diefem Bilde gehören: 


den Seitengemälde beten Engel den neugebornen 


Heiland an; auf dem zweiten iſt die Darftellung 
deſſelben im Zempel abgebildet; in hoher Würde 
ſteht Die göttliche Mutter am Altar, neben ihr die 
heilige Anna und der hoͤchſt Eräftig und edel ge: 
haltne Hohepriefter. Kenner, welche Gelegenheit 
hatten, die größten Meiſterwerke italtänifcher Kunft 
zu bewundern, rechnen dennoch diefe aus fünf 
Perſonen beflehende Gruppe zu dem Allervortreff- 
lichften, was je der hrifllichen Epoche Der Kuuſt 
feine Entftehung verdankte. Auf der Auffenfeite 
eines der Flügelbilder iſt Sohaumes der Zäufer, 
das Lamm im Arm, abgebildet. Auf Der zweiten 
eine höchft Liebliche Veronika ; fe hält das wun⸗ 
Derbare Tuch mit tem Abdruck des edlen Ant⸗ 
lißes des Erloͤſers. 

Das zweite Gemälde im Sohannia-Hofpital, 
mit der nämlichen Jahrzahl wie Das vorige bes 
zeichnet, if eine der größten Kompofitionen Hem⸗ 
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linge. Es befteht in fümf Tafeln, von denen die 
mittlere die Vermählung der heiligen Katharina 
vorftellt. Die ganze Anordnung der Hauptgruppe 
auf diefer Zafel gehört augenfcheinlich der byzan⸗ 
tintfchen Schule an. Maria mit dem Kinde figt 
in der Mitte auf einem von Säulen getragenen 
Throne, deſſen Verzierungen bis an den obern 
Rand des Gemäldes emporfleigen. Zwei Heine 
Engel in grünen. Gewändern tragen ihre Krone. 
Rechts dem Throne fleht die heilige Katharina, 
neben diefer ein Engel in Jünglings = Geftalt, mit 
einem reichen Chorgewande befleidet, fo wie auch 
Johann van Ey diefe Bewohner des Himmels 
abzubilden pflegte; neben dem Engel, ganz im 
Borgrunde, flieht Sohannes Der Zäufer. Links 
neben dem Throne fleht ein zweiter Engel, neben 
diefem die heilige Barbara, und ganz vorn Johannes 
der Evangelif. Reiche Stoffe, Sold, Perlen, 
Edelfteine ſchmücken in einer nur duch Johann 
van Eyck übertroffenen Pracht die Heiligen und 
Engel auf diefem herrlichen Bilde. 

Die Säulen am Throne gehen zu beiten Sel- 
ten defielben in einer Kolonnade aus, Deren offne 
Zwifchenräume freie Ausficht auf eine reiche Land⸗ 
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ſchaft gewähren. In ſchoͤnen Windungen fchlängelt 
fich dort der Sordan durch grüne Gefilde, ferne 
Berge begränzen die Gegend, Selfen, Bäume und 
fchöne Gebäude, unter denen Das Koliſäum bemerk⸗ 
bar wird, verleihen ihre mannichfaltigen Schmud. 
Die nämliche Landſchaft geht auch auf die Geis 
tengemälde über, welche fie auf diefe Weiſe mit 
dem Mittelbilde zu einem großen Ganzen verbindet. 
Sn diefer Landfchaft ließ nun Hemling feinen 
überreichen Geiſt in ungebundner Willkührlichkeit 
frei walten, Faſt unzählige, zum Theil ganz 
Kleine Figuren beleben fie, deren einzelne bewuns 
dernswerthe Gruppen. zufammen ein epifches Ge⸗ 
dicht bildlich darſtellen. Der Raum zur Röchten des 
Throns iſt dem Leben Johannes Des Taͤufers ges 
weiht, welcher auf diefer Seite, wie oben erwähnt 
ward, im Vorgeunde der Hauptgruppe fleht. 
Ganz oben, faft am Rande der Mitteltafel, 
zur vechten Seite bin, Liegt der Heilige im Ges 
bete vor Gott; etwas tiefer flieht man ihn als 
Prediger in der Wüfle, vom Harflen Himmels: 
Licht beleuchtet, auf einem Felſen flehen, und vor 
ihm mehrere trefflich gruppirte Zuhoͤrer. Noch 
tiefer führt ihn ein zömifcher Krieger nach der 
IV. 10 
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rechten Seitentafel zum Tode, und nur zwei feiner 

"Zuhörer folgen ihm, von Mitleid bewogen, ein 
Greis und ein Mann mittlern Alters. Gegen die 
Mitte des Bildes, immer noch auf Der Mittel- 
tafel, Liegt der enthauptete Leichnam des Heiligen 
auf einem brennenden GScheiterhaufen, und ein 
Krieger auf einem weißen Pferde treibt Die Männer 
an, welche das Feuer ſchuͤren. 

Jetzt geht die Handlung auf die zur rechten 
Hand ſich anſchließende Seitentafel über; der 
blutende Koͤrper des Heiligen liegt im Vorgrunde 
auf der Erde, und neben ihm ſteht die ſchoͤne, 
reich geſchmückte Tochter des Koͤnigs Herodes. 
Schaudernd, erbleichend, mit geſenktem Blick 
empfängt ſie das Haupt des Gemordeten, deffen 
edle Züge felbft flerbend noch den Ausdrud der 
erhabenften Ruhe bewahrten. Mehr feitwärts ſieht 
man die nämlichen beiden Männer, in Schmerz 
verfunfen, welche früher den Heiligen auf dem 
Wege zum Tode begleiteten. 

Ueber diefer Hauptgruppe des Geitengemäldes 
erblickt: man im Mittelgrunde- der Landſchaft den 
Palaſt des Königs Herodes und zwei zu ſolchem 
gehörende terraffenartig fich übereinander erhebende 
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Höfe. Verſchiedene aud mehreren Perfonen des 
fiehende Gruppen fiheinen ſich in Diefen Höfen 
über die eben.vorgegangne Hinrichtung des Hei⸗ 
Ugen zu unterhalten; ein Kind befindet fich mitten 
unter ihnen, welches von einem Pferde herab ders 
felben von dort aus zugefeben zu haben fcheint. 
Auch Das Innere: des Palaſtes iſt unfern Blicken 
aufgethanz.'in einer offnen Halle figt Herodes 
neben ſeiner blutduͤrſtigen Gemahlin Herodias an 
der Tafel, feitwärts ent Chor Mufilanten, nach 
deren Saitenfpiel die junge Prinzeffin ihre Eltern 
durch afmuthigen Tanz erfreut, 


Die vom Mittelgemälde ausgehende herrliche 
Landfchaft fehlteßt den Hintergrund und man er> 
blickt Dort nochmals den Heiligen, wie ex den Er- 
Löfer der Welt im Jordan tauft; die Wolfen thei- 
len fich über’ feinem Haupt und der ewige Vater 
blickt aus der Klarheit feiner Himmel auf ihn 
und den Sohn herab. 


So wie die, rechte Seite dieſes Bildes der 
Gefchichte Johannes des Täufer geweiht ift, fo 
ift es die linke der des Evangeliſten gleiches Ras 
mend, der auch in dee Gruppe des Vorgrundes 

10* 


auf diefer Seite voran ſteht. Jeue zeigt und den 
klaren ebensgang eines heiligen frommen Mannes, 
in dieſer ſchimmert der geheimmißvolle: Glanz höheres 
Offenbarung aus dem unbegreiflichen Dunkel der 
Apokalypſe moftifch hervor. 

In der Eandfchaft auf der Haupttofel ‚, gegen 
die Mitte derfelben, erblict: man zur Linken den 
Evangeliften mit zum Gebet‘ gefalteten Bänden, 
in dem Gefäße voll ſiedenden Dels, in welches er 
auf Befehl des Kaiſers Domitkan geworfen ward, 
das aber zufolge der Legende, ſtatt ihm zu ver 
letzen, ihm wie ein lindes erquickendes Bad duͤnkte. 
Fünf Perſonen, theils Henker, theils Zuſchauer, 
ſlehen um ihn her. Höher hinauf erblickt man 
einen Biſchof im offnen Portal einer Kirche, wahr: 
fcheinlich der Evangelift ſelbſt; vor ihm Enieet ein 
Neubelehrter, die Zaufe eriwartend; tiefer hinunter 
giebt ein römifcher Krieger den Heiligen dem Strom 
zu, wo das Boot feiner. harrt, das, weil Gewalt 
ihn nicht zu tödten vermag, ihn In die Verbannung 
auf die wüfte Felfeninfel Pathmos tragen fol. 
Ganz im Hintergeunde laͤßt ſich noch ein fehr 
kleines wunderbar« korrekt gezeichnetes Figürchen 
erkennen, und am linken äußerflen Raude diefer 
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Zafel iſt das fchön und kraftvoll gemalte Porträt 
des Donators derſelben angebradit. 

Die linke Seitentafel führt ung zur Inſel 
Pathmos, wo himmliſche Geſichte den Apoſtel zum 
Niederſchreiben der Apokalypſe begeiſtern. Er ſelbſt, 
ganz unten im Vorgrunde, erliegt faſt der Ge⸗ 
walt des Augenblicks und dem Anſchauen der 
hoben Wunder, welche feinem entzüdten Auge 
dorſchweben. Das hoͤchſte Erſtaunen feflelt Die 
edle, fihöne Seftelt, das Wort erflastt auf der 
Lippe. und. die ‚gehobne Hand vermag es nicht, 
Die ‚begonnene Geberde zu vollenden. Wunderbare 
Eufterfcheinungen,, Nebel, Wolken, verhüllen auf 
der. rechten Seite Diefer Tafel Die Landfchaft, welche 
nur dem _Mittelbilde . nahe noch. fichtbar Bleibt. 
Ein geheimnißreiches Rımd, aus Licht, Glanz 
und wunderſam 'verfchlungenen Regenbogen gebils 
det, umgibt ein weiter Kreis aus Engeln, heiligen 
Flammen, und noch einem Alles abfchließenden 
„Regenbogen zufammengefeßt. Der. etvige Vater, 
in der Mitte des Lichtkreiſes, auf feinem Throne, 
Hält in der Linken das Eicepter ; die Krone liegt 
in: feinem Schooße, auf: welchen das Lamm fi) 
fügt. Die geheimnißvollen Leuchter der Apoka⸗ 
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lypſe, mit wunderbar gemalten, in mannichfal: 
tigen Farben glühenden Flammen fleben vor ihm, 
und neben Diefen- Die bedeutungsreichen , fechefuch 
geflügelten, Geftalten des Menfchen, des Adlers, 
des Stiers und des Löwen, lauter myſtiſche Ge: 
bilde der Apokalypſe. Zwölf gekrönte Könige in 
weißen Getwändern bifden zu beiden Seiten’ des 
Thrones einen Halbkreis; die Geflalt des letzten 
unter: Ihnen flieht man nur durch die ‚transparen- 
ten Farben des Regenbogens hindurchſchimmern. 
Noch innerhalb des Kreifes, Doch am. Auferflen 
Rande, flieht ein Engel’ vor Gott; ein zweiter, 
außerhalb deſſelben, mit lang berabwallenden 
Locken, im reichen Meßgewande, opfert vor einem 
Altar, den Weihrauchkeffel ſchwingend. Der himm- 
liſchen Erfcheinung zur Linken, naͤhrr dem Haupt⸗ 
gemaͤlde zu, tritt hun die Landſchaft: wirder her⸗ 
vor. Man erblickt dort das Meer, "vom: hohen 
Felſen umgeben, dern Bild, fo wie der Stumnel 
über dem Meere, aus der kryſtallhellen Fläche 
widerſcheint. Erſchrockene Menfchen fluͤchten bier 
aͤngſtlich zu den Felskluͤften, um ſich vor den 
grauſenhaften Wundern zu verbergen, die an Dies 
fen Ufern hauſen, dem Tummelplatz der unetklaär⸗ 
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lichten Geſtalten der Apokalppfe. : Der Gekroͤnte 
auf dem weißen Roß, der den Bogen trägt, das 
ſchwarze Roß mit feinem Reiter, der Die Waage in 
der Hand hält, der Seharnifchte auf dem vothen 
Boß, und endlih das dem flommenden Rachen 
eines Meerungeheuers entſprungene fahle Roß, 
das den Tod in der abfchredfendflen Geftalt auf 
feinem Rüden trägt, tofen bier wie fieberbafte 
Zraumgeftalten, -. Haltung und Gewand der Eleinen 
Figlicchen, befonders des Königs, find bewunderns⸗ 
werth, die fehönen, augenfcheinlich den korinthiſchen 
zu Venedig nachgebildeten Pferde athmen und le: 
ben. Die ganze wunderbare Kompofition vernichz 
tet Durch ihre Vollfommenheit im Einzelnen jeden 
Zadel, der fi) gegen das Ganze vielleicht mit 
Recht erheben Fünnte. Sankt Jakobs von Kompo⸗ 
ftella und des heiligen Antonius edle, ruhige Ge⸗ 
flalten, fo wie die ver fchönen heiligen Frauen, 
Ugnes und Klara, auf Der Außenfeite der Flügel⸗ 
bilder, reihen fich, gleichfam beruhigend, dem ge: 
waltigen Leben auf tem Sunern der Zofeln an, 
die, vereint, ein einziges großes Gemälde bilden. 
Der fchöne Fräftige Kopf des heiligen Antonius, 
Die fanften Lieblichen Züge der heiligen Klara, fo 
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wie alle Figuren auf dieſen wundervollen Zafeln, 
vom größten bis zum MHeinflen, tragen Das Ges 
präge Der edelflen Wahrheit und höchſten Vollen⸗ 
dung. Figuren von allen Dimenflonen, fo Hein, 
daß fie Das ungetwaffnete Auge kaum zu entdeden 
vermag, bis zur halben Eebensgröße hinauf, können 
bet der genaueften Betrachtung Durch ein Ver 
größerungsglas nur gewinnen, weil durch daffelbe 
‚die Großheit der Draperien, der Ausdrud der 
Köpfchen in dieſen oft kaum einen Zoll hoben 
Figuͤrchen, erft recht fichtbar wird. 

Die königliche Akademie zu Brügge bewahrt 
die wegen” ihrer hohen Einfachheit bewunderns⸗ 
werthe Abbildung des heiligen Chriſtophs, eines 
Gegenſtandes, den Hemling öfters ‚und ſtets mit 
großer Liebe behandelte. Geflügt auf den Baum, 
der dieſem Riefen » Heiligen befanntli zum Stabe 
diente, trägt er den Deren der Welt in Kindes» 
geftalt durch die im Morgenroth glänzenden Wogen 
eines breiten von hoben Felſenufern umgebnen 
Stroms. Oben auf dem Felſen linker Hand fleht 
der den beiligen Chriftoph gewöhnlich begleitende 
Einſiedler mit feiner Leuchte, unten ganz im Vor⸗ 
grunde auf der einen Seite der heilige Benedict, 
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eine raphaelifche Geſtalt, auf Der andern der hei⸗ 
lige Egidius, den Durchbohrenden Pfeil im Arm, 
neben ihm fein Reh. Die milde treuberzige Freund 
lichkeit im Geſichte des Durch Die Fluten nur muͤh⸗ 
fom unter feiner wunderbar ſchweren Laſt fort: 
fchreitenden Riefen, das ſtille Yelfenbett des brei⸗ 
ten Stroms, die Schönheit der beiden jugendlichen 
Seiligen, die Wahrheit Des Ganzen, gewähren 
einen wohlthuenden Eindrud von Abgefchiedenheit 
und frommer Ruhe. Leider aber hängt Das Bild 
viel zu hoch, und iſt zu fehlecht beleuchtet, um 
der Schönheit deſſelben die Bewunderung zollen 
zu können, Die es verdient. Auch iſt es weniger 
gut gehalten als die übrigen, Staub, Kerzendampf, 
Weibrauchsduft, haben einen es verdunkelnden 
Schleier über Taffelbe gezogen, von dem zu wünfchen 
fleht, DaB eine geſchickte Hand ihn bald befeitigen 
möge. Die beiden zu diefem Gemälde gehörenden 
Flügelbilder zeigen die Bildniſſe des Donators 
und feiner Familie. Den Vater und feine Böhne 
begleitet als ihr Schußpatron der heilige Wilhelm, 
glänzend getvapnet im prächtigen Harniſch, ein 
Krieger Gottes. Neben ter Mutter und ihren 
Köchtern ſteht freundlich und anmuthig Die heis 
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lige Barbara.. Eine wunderſchoͤne, vom Mittel- 
bilde ausgehende Landfchaft bildet auch bier Den 
‚Hintergrund; die Gebäude, Die Vegetation, die 
Selfen, alles erinnert hier auf das lebhafteſte an 
die fchönen Ufer des Rheins. Sohannes der Täufer 
und der Erzengel Michael find grau in grau auf 
der Außenfeite diefer Tafeln gemalt, und megen 
der edlen Korrektheit Der ‚Zeichnung des hoben 
Meiſters auf alle Weife wuͤrdig. 

Ein anderes Meifterivert Hemlings befand ſich 
noch vor kurzem unbegreiflicher Wetfe in Brügge 
felo in einem zerſtückelten Zuflande, tudem die 
Akademie die beiden zu Demfelben gehörenden Sei⸗ 
tentafeln betvahrte, während Das Mittelbild im 
Rathhaufe aufgeftellt war, doch find alle die Za- 
feln jeßt in dem Gebäude der Alademie wieder 
vereint. Der Gegenfland derſelben iſt Die Taufe 
des Heilands. An dem Chriſtus im Vorgrunde 
vermißt man zwar den Ausdruck erhabner Goͤtt⸗ 
lichkeit, den Hemling auf andern Gemälden glüd« 
licher aufzufaffen wußte; Die edle vom Gefühl 
feines hoben Berufs begeiflerte Geſtalt Johannes 
des Täufers iſt weit gelungner, wunderfchön aber 
ein ſehr zeich befleideter Engel mit blondem kur; 
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gelodtem Haar, der während der heiligen Hand: 
kung am Ufer des Jordans die einfachen Getwän- 
der des Hellandes bewacht. Die fehöne Eandfchaft, 
welche den Hintergrund dieſer Haupttafel bildet, 
erſtreckt ſich auch bier, wie wir es bei diefem 
Meifter öfter finden, Durch beide Ylügelbilver, 
und Semling bat auch dieſe zu betvundernswerth 
gruppirten, Heinen epilodenartigen Darſtellungen 
benugt. Links gegen. die Hauptgruppe tritt Chri⸗ 
ſtus auf den mit. grünem Nafen bedeckten Selfen 
aus dem Schatten fchöner mit Epheu reich um: 
zogner Bäume hervor. Ginnend Ienft er feine 
Schritte der Wüfte zu, wo die Stinune feines 
Sugendfreundes erſchallt, vier feiner Zünyer folgen 
ihm in ehrfurchtsvollee Entfernung. Rechts awf 
der nämlichen ‚Tafel verfündet Johannes der Zäu- 
fer, ald Prediger in der Wüfle, auf einem moos⸗ 
Hededten Felſenſtuͤck figend, Die Ankunft des He 
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Perlen zum Kopffchmack. Ihr ſchoͤnes Geſicht zeigt 
eine Aehnlichkeit mit Raphaels beiliger Caͤcilie, die 
ohne den geſenkten Blick der Magdalena noch auf: 
fallender erfcheinen würde. Das Gegenflüd zu 
diefer Tafel zeigt uns in der heiligen Jungfrau 
die himmlifche Erſcheinung, welche dort die Auf: 
merlfamkeit der Mutter und ihrer Tochter fo uns 
widerftehlich rege macht. Die heilige Jungfrau 
Maria fißt neben einem Bette mit grünen Vors 
hängen, fie trägt ein rothes Gewand, über welches 
die langen blonden aufgelöften Flechten in Heinen 
Wellen reich und ſeiden herabfließen, und hält, 
echt mütterlich forgfam, das Liebliche Kind auf 
ihrem Schooße beim rechten Aermchen feſt, wäh: 
send dieſes mit der linken Hand den Betenden 
auf der andern Tafel eine Traube entgegen reicht. 
Semling felbft hat nichts Unmuthigeres und Boll 
endeteres gemalt, als diefen allerliebften Gegen⸗ 
fand, die holde Jungfräuliche Mutter und dieſes 
Kind mit dem Köpfchen voll reicher Locken und 
dem lebendigen Ausdruck himmliſcher Güte. 

In der St. Salsatone » Kicche zu Brügge be- 
findet fich ein Gemälde Hemlings, deſſen grau- 
fenhafter Gegenſtand mit den melften feiner be- 
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fannten Werke, befonderd mit dem oben befchrieb- 
nen, gemwaltfam kontraſtirt. Gewiß war er nicht 
des Meifters‘ freie Wahl, umd die Art, wie er den 
twidertärtigen &toff mildernd zu behandeln wußte, 
ift ein neuer Beweis der ihm inwohnenden Poefle, 
welche auch dem Empoͤrendſten eine verfchönerte 
Seite abzugewinnen wußte. Bus Gemälde, flellt 
die Marter des heiligen Hippolyt uns vor Augen. 
Zufolge der Legende war diefer Heilige ein römt- 
ſcher Krieger, der zur Zeit des Kaiſers Valerian 
ih zum Chriſtenthum bekehrte und von dieſem 
furchtbaren Verfolger deſſelben verurtheilt ward, 
lebendig von Pferden zerriffen zu werden. Hemling 
bat zart und fehonend nur die Vorbereitung zur 
Vollziehung dieſes grauſamen Urtheils gewählt, 
und dieſe bot ihm, abgeſehen von dem Gedanken 
an den zunaͤchſt folgenden Augenblick, eine Yülle 
ſchoͤner malerifcher Kontrafte, in den wild ſchnau⸗ 
benden Pferden, ihren noch wilderen Treibern, 
und dem Heiligen, der, noch unverlegt, in from: 
mer Begeiſterung und ruhiger Erwartung, mit 
Armen und Beinen an die wilden Roffe gefeffelt, 
da Liegt. Auch bei Diefen, fo wie bei denen auf 
der Viſion des Evangeliſten Sohannes, feheinen 
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die venetianiſchen antiken Roſſe dem Meiſter vor⸗ 
geſchwebt zu haben. An dem alten Rahmen dieſes 
Semäldes befindet ſich abermals die Jahrzahl 1479. 

Eines ter alleranziehendften Werke Hemlings 
it ein kleines, nur aus zwei Tafeln beflebendes 
Bildchen im Verfammlungsfaal der zur Beforgung 
der Hofpitäler beftelten Kommiffion. Die erſte 
diefer Tafeln zeigt uns die heilige Zungfrau, von 
‚den blonden Wellen ihres über die Schulter hinab⸗ 
rollenden Haares umfloffen, in all ihrer holdſeli⸗ 
gen Anmuth und Herrlichkeit. Reich gefchmüdt, 
mit Gold, Perlen und Edelſteinen, einen rothen 
Mantel über ein glänzend blaues Gewand, reicht 
fie freundlich dem Kinde auf ihrem Schooß einen 
Apfel. - Diefes fißt auf einem Kiffen von Gold» 
brofat mit grünen Blumen, ein Stoff, den Hem⸗ 
ling vorzugsweiſe oft wählte. 

Dos Gegenſtück zu diefer Tafel, weiches zu⸗ 
gleich als Deckel dient ſie zu verſchließen, zeigt 
uns den frommen Stifter dieſes Bildes in knieender 
Anbetung, einen Junker von Neuenhoven, der 
hier, wie eine Inſchrift auf dem Bilde uns ſagt, 
im Jahr 1487 in ſeinem dreiundzwanzigſten Jahre 
abgebildet ward. Obgleich man dieſe bleiche ju⸗ 
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gendliche Geſtalt durchaus nicht fchön nennen 
kann, fo iſt ed Doch unmöglich, fie ohne die in⸗ 
nigfle Theilnahme zu betrachten. Alles an ihr 
freicht zum Herzen, diefe flille Trauer in Haltung 
und Geberde, dieſes erbleichende fichtbare Hin- 
ſchwinden in eben erblühter Qugend. Die unans⸗ 
fprechliche Milde eines frommenGemüths Teuchtet 
aus den braunen frommen Augen, aus Haltung 
und Geberde; man möchte ihm helfen, ihn tröften, 
aber man fühlt zugleich, daß dieſem in Gehnfucht 
und Glauben vergehenden Jünglinge der Troſt 
nur aus hoͤhern Regionen zufließen Eonnte. 

Das legte Der Meifterwerfe Hans Hemlingg, 
welche die Stadt Brügge bewahrt, tft Der berühmte 
Reltquienkaften der heiligen Urſula, im Befig der 
Nonnen des Sohannis- Hofpitald. Diefen Kaſten, 
in Form einer Heinen Kicche, (einer fogenannten 
Baſilika) ſchmücken vierzehm größere und Fleinere 
Mintaturgemälde des großen Meifters, alle in Bezug 
auf die Gefchichte der Heiligen, deren Weberrefte 
er aufzubewahren beflimmt ward. Den Befigerin- 
nen deſſelben wurde ſchon öfter in frühern Zeiten . 
ein ähnlicher von gediegenem Silber für dieſes 
Kunſtwerk geboten, welches Die berühmteſten Maler 
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und Kunſtkenner flets als ein unübertroffenes 
Kunftwerf bewundernd betrachteten. 

Als im Jahr 1794 die Franzofen Kirchen und 
Kloͤſter der Niederlande plünderten, verdankten die 
Nonnen deffen Erhaltung nur ihrer Einfalt, welche 
ein glücklicher Zufall zu ihren Gunften wendete. 
Descamps Beſchreibung der Niederlande, als Fuͤh⸗ 
rer zu den niederländifchen Kunftwerlen, in der 
Hand, ermangelten die franzöfifchen Kommiſſarien 
nicht, auch in das ſtille Heiligtfum der frommen 
Schweftern zu flürmen. La Chässe, riefen fie, la 
Chässe celebre, und 'die armen verfchüchterten 
Nonnen verficherten lange umfonft, Daß fie gar 
nicht einmal wüßter, was man fordere; die une 
verfennbare Wahrheit, welche in ihrer Angfl ſelbſt 
Beflätigung fand, trug indeſſen endlich den Steg 
Davon; Tie Plünderer glaubten fih von Descamp 
ixte geleitet und zogen mit leeren Händen ab. 
Nur erſt nach geraumer Zeit erfuhren die Nonnen, 
dag mit Diefer geforderten Chässe nichts mehr und 
nichts minder gemeint gewefen fey, als das Klei- 
nod ihres Haufes, der Reliquienfaften der heiligen 
Urfula, den fie in ihrem Flandriſchen Pathos 1a 
RByve zu nennen gewohnt waren, ein Wort, für 
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208 fe den richtigen franzoͤſiſchen Ausdruck bis 
dahin nie gehoͤrt hatten. | 

Die Legende der Märtyrer und Heiligen fennt 
beinahe feinen an heitern hexjergreifenderen, und 
malertfchen Motiven reichhaltigern Stoff, als die 
Sage von der fehönen heldenmüthigen Urſula und 
ihren Gefährtinnen, welche Demling bier zu einer 
Reihefolge von Dorftellungen fehe glüdlich zu be 
nußen wußte. Lrfula war, wie die Legende erzählt, 
die Zochter eines Königs, Der zu Anfang des 
dritten Jahrhunderts eined der fieben Reiche 
beberrfchte, in welche Damals das jegt in feiner 
Einheit fo mächtige England fich zerthrilte. Er 
fowohl als feine Gemahlin, obgleich von Heiden 
umgeben, hatten fchon früher zum Chriſtenthum 
fih befannt und erzogen'auch ihre Zochter in Die: 
fem fie beglücdenden Glauben. Fromm und gläubig 
wuchs die Prinzeffin heran, Bis in ihrem ſech— 
zehnten Jahre ihre fich immer herrlicher entfaltende 
Schönheit die Aufmerkfamkeit der, benachbarten 
befdnifchen Könige auf fich 309 und Heirathsanträge 
fie von allen Seiten zu verfolgen begannen. Den 
feommen Kinde fehauderte vor einer Verbindung, 
die fie in Uebung ihrer. Religionspflichten ſtören 
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lige Barbara. Eine wunderſchoͤne, vom’ Mittel- 
bilde ausgehende Landſchaft bildet auch hier den 
Hintergrund; die Gebäude, die Vegetation, die 
Felſen, alles erinnert hier auf das lebhafteſte an 
die fchönen Ufer des Rheins. Sohannes der Täufer 
und der Erzengel Michael find grau in grau auf 
der Außenfeite diefer Tafeln gemalt, und wegen 
der edlen Korrektheit der ‚Zeichnung des hohen 
Meiſters auf alle Weife würdig. 

Ein anderes Meiſterwerk Hemlings befand fi) 
noch vor kurzem unbegreiflicher Wetfe in Brügge 
ſelbſt in einem. zerflücelten Zuftande, indem Die 
Akademie die beiden zu demfelben gehörenden Sei⸗ 
tentafeln betvahrte, während das. Mittelbild im 
Rathhauſe aufgeftellt war, doch find alle die Za- 
feln jegt in dem Gebäude der Akademie wieder 
vereint. Der Gegenfland derſelben it die Taufe 
des Heilands. An dem Chriſtus im Rorgrunde 
vermißt man zwar den Ausdruck erhabner Goͤtt⸗ 
lichkeit, den Hemling auf andern Gemälden glück⸗ 
licher aufzufaffen wußte; die edle vom Gefühl 
feines hoben Berufs begeiflerte Geſtalt Johannes 
des Zäufers iſt welt gelungner, wunderfchön aber 
ein ſehr zeich befleldeter Engel mit-blondem Eur; 
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gelocktem Saar, der waͤhrend ber heiligen Band- 
Iung am Ufer des. Sordans die einfachen Gewaͤn⸗ 
der des Heilandes bewacht. Die fehöne Landſchaft, 
welche den Hintergrund dieſer Haupttafel bildet, 
erſtreckt ſich au) bier, wie wir es bei diefem 
Meifter öfter finden, Durch beide Flügelbilder, 
und Semling bat auch diefe zu betvundernswerth 
gruppisten, Heinen epifodenartigen Darftellungen 
benugt. Links gegen. die Hauptgruppe tritt Chri⸗ 
Rus auf den mit geünem Raſen bedeckten Felſen 
aus dem Schatten fehöner mit Epheu reich um- 
zogner Bäume hervor. Sinnend lenkt er feine 
Schritte der Wüfle zu, imo die Stimme feines 
Zugendfreundes erfehallt, vier feiner Jünger folgen 
ihm in ehrfurchtsvollee Entfernung. Rechts auf 
der nämlichen Tafel: verkündet Johannes Der Tät- 
fer, ald Prediger in der Wüfte, auf einem moos⸗ 
bedeckten Felſenſtück figend, Die Ankunft des Herrn. 
Neunzehn Zuhörer jedes Gefchlechts und Alters 
fammeln fi) um ihn und den Selfen, noch vier 
andere nahen zwifchen den Bäumen. Afle diefe 
verfcehiednen Heinen Figürchen ſind mit unnenn⸗ 
barer Mannichfaltigkeit, mit Wahrheit und Aus: 
dru gedacht, zufammengeftellt und ausgeführt. 
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Die Fortſetzung der fchönen zeichen Land⸗ 
ſchaft des MWittelbilves füllt dem „Hintergrund .der 
beiden zu -diefen Gemälde gehörenden Ylügelbils 
der. Auf dem erften derfelben Enieet der Donator 
und erhebt die fchön geformten Hände zum frommen 
Gebet. Er trägt ein ſchwatzſamtnes mit Pelz 
werk aufgefchlagnes Kleid und fchönes Kraunes 
Baar umgibt die angenehmen Züge des biedern 
Geſichts; keiner der Serühmteflen fpätern Nieder: 
" länder bat in Anmuth und Wahrheit Diefes fo 
vollendete, und dabei fo lebendige Porträt: übers 
teoffen. Reben dem Betenden ſteht deffen Schuß- 
beiliger, der Evangeliſt Sohannes, himmliſche Güte 
in dem fchönen geiſtreichen Geſicht. Sein weißer 
Mantel fällt von der Rechten zur Linken in here 
lichen Falten über das graue Gewand, fein Haar 
fließt in ſchoͤnen Loden im über die Schultern 
bin. Ganz im. Hintergrunde der Landſchaft flieht 
man noch ein ganz Meines Figürchen dem Pres 
diger in der Wüſte auf dem Mittelbilde zuellen. 

Auf dem zweiten Ylügelbilve knieet im Vor⸗ 
geunde die Gattin jenes Mannes, eine. fehöne 
Frau mittlern Alters; fie betet aus einem Buche, 
welches mit täufchender Wahrheit aus der Tafel 





hervortritt. Vier ganz junge Mädchen, ihre 
Köchter, find im Lieblichen Kreife um fie ver- 
fammlet, andächtig betend wie fie, in kindlicher 
Einfalt. Eliſabeth, Die Schußheilige der from: 
men Gruppe, blickt freundlich auf fie hin, eine 
Krone ſchmückt Das Haupt. der Heiligen; eine 
zweite ruht auf dem Buche, welches ſie in der 
Hand traͤgt. 

Beide Fluͤgelbilder drehen ſich auf Angeln, 
und die Ruckſeite derſelben bietet eine vielleicht 
noch anziehendere Darflelung. Durch die großen 
Bogen einer offnen Halle blidt man auf der 
erfien Zafel in den einen Halbkreis bildenden 
Hof eines mit Säulen gefchmücdten Palaſtes, 
über welchen noch höhere Gebäude zu den Wol⸗ 
Een emporfleigen. In der Halle Enieet eine Grau 
neben einem ganz jungen Mädchen, doch fcheinen 
beide durch Das Anſchauen irgend eines Außern 
Begenflandes vom Gebete abgezogen. Das Kind 
befonders if fichtbar zerſtreut, und in feinem 
Semüth gleichfam wider Willen nach Außen ge: 
wendet. Hinter den Vetenden fleht ihre Schuß- 
heilige, Magdalena, in der Hand das Salben. 
gefäß, einen Zurban, und eine Stirubinde von 
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Perlen zum Kopffchmuck. Ihr ſchoͤnes Geſicht zeigt 
eine Aehnlichkeit mit Raphaels heiliger Cäctlie, die 
ohne den gefenkten Blick der Magdalena noch auf: 
fallender erfcheinen würde. Das Gegenflüd zu 
diefer Tafel zeigt und in der heiligen Jungfrau 
die himmlifche Erſcheinung, welche dort die Auf: 
merffomleit der Mutter und ihrer Tochter fo un⸗ 
widerftehlich rege macht. Die heilige Jungfrau 
Maria figt neben einem Bette mit grünen Vor⸗ 
hängen, fie trägt ein rothes Gewand, über welches 
die langen blonden aufgelöften Flechten in Kleinen 
Bellen reich und feiden herabfließen, und’ hält, 
recht mätterlich forgfam, . das Liebliche Kind auf 
ihrem Schooße beim rechten Yermchen feſt, wäh- 
end diefes mit der linken Hand den Betenden 
auf der andern Tafel eine Traube entgegen reicht. 
Hemling felbft hat nichts Anmuthigeres und Boll 
endeteres gemalt, als diefen allerliebften Gegen 
fand, die holde fungfräuliche Mutter und dieſes 
Kind -mit dem Köpfchen voll reicher Locden und 
dem lebendigen Ausdruck himmliſcher Güte. 

In der St. Salvatore » Kirche zu Brügge be- 
findet fih ein Gemälde Hemlings, deſſen grau: 
fenhafter Gegenſtand mit den meiften feiner be: 
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fannten Werke, befonders mit dem oben befchrieb- 
nen, gewaltfam kontraſtirt. Gewiß mar er nicht 
des Meiſters freie Wahl, und die Art, wie er den 
widerwärtigen &toff mildernd zu behandeln wußte, 
ift ein neuer Beweis der ihm inwohnenden Poefle, 
welche auch dem Empoͤrendſten eine verfchönerte 
Seite abzugewinnen wußte. Bus Gemälde flellt 
die Marter des heiligen Hippolyt ung vor Augen. 
Zufolge der Legende war diefer Heilige ein römi⸗ 
feher Krieger, Der zur Zeit des Kaiſers Valerian 
fih zum Chriftentbum bekehrte und von diefem 
furchtbaren Verfolger deffelben verurtheilt ward, 
lebendig von Pferden zerriffen zu werden. Hemling 
bat zart und fehonend nur die Vorbereitung zur 
Vollziehung dieſes graufamen Urtheils gewählt, 
und dieſe bot ihm, abgeſehen von dem Gedanken 
an den zunächft folgenden Augenblick, eine Fülle 
fchöner malerifcher Kontrafte, in den mild ſchnau⸗ 
benden Pferden, ihren noch twilderen Treibern, 
und dem Heiligen, der, noch unverleßt, in from» 
mer Begeifterung. und ruhiger Erwartung, mit 
Armen und Beinen an die wilden Roffe gefeffelt, 
da liegt. Auch bet dieſen, fo wie bei denen auf 
der Viſion des Evangeliſten Johannes, fcheinen 
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die venetianiſchen antiken Roſſe dem Meiſter vor⸗ 
geſchwebt zu haben. An dem alten Rahmen dieſes 
Semäldes befindet ſich abermals die Jahrzahl 1479. 

Eines ter alleranziehendſten Werke Hemlings 
if ein Eleines, nur aus zwei Tafeln beſtehendes 
Bildchen im Verfammlungsfaal der zur Beforgung 
der Hofpitäler beftellten Kommiffion. Die erſte 
diefer Tafeln zeigt ung die heilige Jungfrau, von 
‚den blonden Wellen ihres über die Schulter hinab⸗ 
tollenden Haares umfloffen, in all ihrer holdſeli⸗ 
gen Anmuth und Herrlichkeit. Reich geſchmückt, 
mit Gold, Perlen und Edelfleinen, einen rothen 
Mantel über ein glänzend blaues Gewand, reicht 
fie freundlich dem Kinde auf ihrem Schooß einen 
Apfel. - Diefes figt auf einem Kiffen von Gold⸗ 
brofat mit grünen Blumen, ein Stoff, den Hem⸗ 
ling vorzugsweife oft wählte. 

Dos Gegenſtück zu dieſer Zafel, welches zus 
gleich als Dedel dient fie zu verfchließen, zeigt 
uns den frommen Stifter dieſes Bildes in Inieender 
Anbetung, einen Sunfer von Neuenhoven, der 
bier, wie eine Infchrift auf dem Bilde uns fagt, 
im Jahr 1487 in feinem dreiundzwanzigſten Jahre 
abgebildet ward. Obgleich man diefe bleiche ju⸗ 
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gendliche Geftalt durchaus nicht fehön nennen 
kann, fo ift ed Doch unmöglich, fie ohne die in⸗ 
nigfte Theilnahme zu betrachten. Alles an ihr 
fpricht zum Herzen, diefe flille Trauer in Haltung 
und Geberde, dieſes erbleichende fichtbare Hin- 
ſchwinden in eben erblühter Jugend. Die unaus: 
fprechlihe Milde eines frommen; Gemuths Ieuchtet 
aus den braunen feommen Augen, aus Haltung 
und Geberde; man möchte ihm helfen, ihm tröften, 
aber man fühlt zugleich, daß diefem in Sehnſucht 
und Glauben vergehenden Jünglinge der Zroft 
nur aus höhern Regionen zufließen Eonnte. 

Das legte der Meifterwerke Hans Hemlings, 
welche die Stadt Brügge bewahrt, iſt der berühmte 
Reliquienkaſten der heiligen Urſula, im Befitz der 
Nonnen des Sohannts- Hofpitals. Diefen Kaften, 
in Form einer Meinen Kirche, (einer fogenannten 
Bafilifa) ſchmücken vierzehn größere und Fleinere 
Miniaturgemaͤlde des großen Meifters, alle in Bezug 
auf die Sefchichte der Heiligen, deren Ueberrefte 
er aufzubetwahren beflimmt ward. Den Beſitzerin⸗ 
nen deffelben wurde ſchon öfter in frühern Zeiten _ 
ein ähnlicher von gediegenem Silber für dieſes 
Kunſtwerk geboten, twelches die berühmteſten Maler 
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und Kunſtkenner flets als ein unübertroffenes 
Kunftwerf bewundernd betrachteten. 

Als im Jahr 1794 die Sranzofen Kirchen und 
Kloͤſter Der Niederlande plünderten, verdankten die 
Nonnen deffen Erhaltung nur ihrer Einfalt, welche 
ein glücklicher Zufall zu ihren Gunſten wendete. 
Descamps Beſchteibung der Niederlande, als Yühs 
rer zu den ntederländifchen Kunftwerken, in der 
Hand, ermangelten die franzoͤſiſchen Kommiſſarien 
nicht, auch in das ſtille Heiligthum der frommen 
Schiveftern zu flürmen. La Chässe, riefen fie, la 
Chässe celebre, und ‘die armen berfchüchterten 
Nonnen verficherten lange umfonft, Daß fie gar 
nicht einmal wüßten, was man fordere; die un⸗ 
verfennbare Wahrheit, welche in Ihrer Angfl felbft 
Betätigung fand, teug indeffen endlich den Steg 
Davon; Tie Plünderer glaubten fih von Descamp 
tsre geleitet und zogen wit leeren Händen ab. 
Nur erft nach geraumer Zeit erfuhren die Nonnen, 
dag mit Diefer geforderten Chässe nichts mehr und 
nichts minder gemeint geweſen fey, als das Klei- 
nod ihres Haufes, der Reliquienkaften der heiligen 
Urfuls, den fie in ihrem Flandrifchen Pathos 1a 
Ryre zu nennen gewoßnt waren, ein Wort, für 
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dos fie den richtigen franzoͤſiſchen Ausdruck bie 
dahin nie gehört hatten. 

Die Legende der Märtyrer und Heiligen kennt 
beinahe keinen an heitern herzergreifenderen, und 
maleriſchen Motiven reichhaltigern Stoff, als di 
Sage von der ſchönen heldenmüthigen Urſula und 
ihren Gefaährtinnen, welche Hemling bier zu einer 
Reihefolge von Dorftellungen ſehr glüdlich zu be 
nußen wußte. Urſula war, wie die Legende erzählt, 
die Zochter eines Königs, der zu Anfang des 
Dritten Jahrhunderts eines der fieben Reiche 
beberrfchte, in welche damals Das jegt in. feiner 
Einheit fo mächtige England fich zerthrilte. . Er 
fowohl als feine Gemahlin, obgleich von Heiden 
umgeben, hatten ſchon früher zum Chriſtenthum 
fih befannt und erzogen'auch ihre Zochter in Die: 
fem fie beglüdlenden Glauben. Fromm und gläubig 
wuchs die Prinzeffin heran, bis in ihrem fech- 
zehnten Jahre ihre fich immer herrlicher entfaltende 
Schönheit die Aufmerkſamkeit der, benachbarten 
befönifchen Könige auf fich zog und Heiratheanträge 
fie von allen Seiten zu verfolgen begannen. Den 
frommen Kinde fhauderte vor einer Verbindung, 
die fie in Hebung ihrer. Religionspflichten flören 
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ohnte ; Anaftlich um Rettung. ſichend wandte fie 
fih zu Gott, und eine himmliſche Exfcheinung 
Ward hr zum Troſt. Diefe Forderte fie auf, in 
weit entfernte Länder zu ziehen, und Dort im 
Feommer Ergebung- die Entwickelung ihres Schick- 
Sala zu erwarten. Urſula war mit Freuden bereit, 
dem ernſten Nufe unbedingt Folge zu Ielften, und 
chre frömmen Eltern, weit entfernt, ihr irgend 
ein Binderniß in den Weg zu legen, machten ſo⸗ 
“gleich: alle Anſtalten zur Erfuͤllung des goͤttlichen 
Befehls. Bäume wurden gefällt, Schiffe daraus 
erbaut, und ein Aufruf erging an die edelften 
Sungfrauen des Landes, um fie zur Begleitung 
1122 Tochter ihres Koͤnigs währent der gefahrvollen 
Neiſe einzuladen: Ihrer fanden ſich eilftauſend 
aus den angeſehenſten Geſchlechtern ein, alle jung 
und lieblich wie der Mai, und nicht nur wie die 
Prinzeſſin ſelbſt, vom glühendſten Verlangen bes 
ſeelt Gott zu dienen, ſondern auch bereit in ſeinem 
Dienſt mit ihr die Märtyrerkrone zu erringen. 
Der fromme. Eifer der Sungfrauen erivedte 
ähnliches Empfinden in der Bruft der männlichen 
Jugend. Ritter und Knappen, alle im Frühling 
des Lebens, zogen von allen Eeiten herbei, gelob- 
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ten, beilig und rein ihr Leben und ihre Waffen 
einzig dem Himmel zu weihen, und gewamnen 
damit die Erlaubniß, die. Königstorhter umd ihre 
Sungfrauen auf der langen. Reifehegleiten. un 
befchügen zu Dürfen. 

- Die Slotte war nun bereit, ‚anf welcher die 
Blüthe des Landes unter frommen Liedern fich win: 
ſchiffte; fie überließ ſich ohne eigemmächtiges Lenken 
dem Hauche des Himmels, gelangte ſo zuerſt an 


die hollaͤndiſche Küſte, und ſchwamm dann weiter 


den Rhein herauf bis Köln, dem damaligen roͤ⸗ 
mifchen Agrippinum, Alexander Severus herrſchte 
damals mit milden Sinn gegen die Chriſten, und 
die fromme Schaar fand deshalb in dieſer roͤmi⸗ 
ſchen Kolonie eine fo freundliche Aufnahme, daß 
fie fih am Ziele. geglaubt Hätte, wenn nicht ein 
zweites Traumgeficht Die Prinzeffin nach Rom zu 
den Füßen des heiligen Vaters gerufen hätte. Die 
Kitter und Jungfrauen fchifften fih dem zu Folge 
abermals ein, und landeten bei Bafel, von wo 
fie den weiten befchwerlichen Weg über die Alpen 
zu Fuße antraten. 

Freudig empfing fie in Rom der Nachfolger 
Petri, — Eprialus nennt ihn die. Legende, — 
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und verkuͤndete ihnen bald nach ihrer Ankunft, daß 
auch ihn eine unmittelbar vom Himmel geſandte 
Offenbarung berufen habe, der frommen Schaar 
ſich anzuſchließen, und fie zurück an den Rhein 
ju begleiten, to ihrer Aller die Märtyrer Krone 
zum Lohne ihrer Froͤmmigkeit harre. Abermals 
machten ſich Alle auf den Weg, den heiligen 
Vater in ihrer Mitte. Die Alpen wurden wieder 
erſtiegen, Baſel erreicht, wo ihre Schiffe ſie er⸗ 
warteten. Sie ſchifften ſich ein, ſie erreichten Koͤln 
wieder, doch Alexander Severus war indeſſen durch 
den Meuchelmördee Maximian gefallen, dieſer 
berrfchte jetzt, und. eilte, von ſeinen barbarifchen 
Horden begleitet, der Chriſtenſchaar mit Tigers 
wuth entgegen. Unter den Keulenfchlägen, den 
Schwertern, den Pfeilen der Heiden, auf. dem 
Felde von Köln oder auch in den falten Wellen 
des Rheins flarben Alle freudig unter Abſingung 
heiliger Pfalmen den felbft erwählten Tod für 
den Slauben; die Ritter, Die Sungfrauen, ja der 
heilige Väter ſelbſt; die fehöne Königstochter Durdh« 
bohrte ein Pfeil von Marimian ſelbſt gefenvet. 
So erzählt Die Legende, deren glänzendfie 
Momente Hemling mit ächt poetifchem Sinn er⸗ 
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griff, um fle mit geübter Hand auf dem der Hel- 
din Derfelben geweihten Heiligthume . in vierzehn 
Gemaͤlden darzuſtellen. Sechs der größern find, 
oben bogenartig abgerundet, auf den beiden langen 
Seiten des firchenförmigen Reliquienlaflens anges 
bracht, auf jeder ‚Seite drei; zwei ähnliche an 
beiden Giebelenden deſſelben, und den oben dach⸗ 
förmig fehräg zufammenlaufenden Dedel fchmüden 
ſechs Medaillons, auf jeder Seite ein größeres 
zwiſchen zwei Heinen. Das erſte der Gemälde in 
der Geichichtöfolge, eines von denen an der langen 
Seite des Kaftens, zeigt ung Köln an den Ufern 
des Rheines, mit felnem Dom und feinen vielen 
Zhürmen. Die Anficht Ter Stadt, der Umgegend, 
por allen des Doms, iſt mit fo ..großer Treue 
aufgefaßt, Daß feger noch jegt, mach mehreren 
Johrhunderten die Aehnlichkeit unverfennbar if. 
Auf dem balbooliendeten Thurm des Domes ſteht 
ſchon der zum Aufwinden der Steine beflimmte 
Krahn, melcher noch in dieſem Augenblick als 
ewiges Wahrzeichen der Stadt, den unvollendeten 
Bau bezeichnet. Ein Zheif-des fchen ausgeichifften 
Gefolges nebſt vielen edlen Frauen und Bürgern 
erivasten am Ufer Die Koͤnigstochter, welche eben 
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herrlich geſchmückt den⸗Kahn verlaffen will. tue 
ihrer Jungfrauen trägt: ihr ein Schmuckkaͤſtchen 
vor, zwei andre halten dien im Rachen ſich aus⸗ 
breitende Schleppe ihres Hermelinmantels. Alles 
iſt Leben und friſche jugendliche Heiterkeit. .. - 

Ein anderes Seitengemälde zeigt uns -&ie 
fromme Schaar, wie fie bet Baſel anlandet. Leber 
all Herefcht das frohe, zege Gefühl des Ausſchif⸗ 
fens, des Anfommend, des Weitergehens. Cinige 
Jungfrauen und Ritter ſtehen fehon ‘gelandet am 
Ufer, andere gehen eben zum Zhore der. Stadt 
ein, noch andere erblickt man bereits jenſeit der⸗ 
felden der Alpenkette zueilend, welche den fernen 
Horizont begraͤnzt. Die edle Geflalt der eben im 
Ausfleigen-brgriffenen Fürſtin Urſula erblist man 
faſt nur im. Rüden, ein wenig feltwärts gewen⸗ 
det; in ihrem und in noch zwei benachbarten 
Schiffen fißen ihre Sefährtinnen, ruhig den Ans 
gang erwartend. 

Das nächte Semälde, - eines der vorzgüglichften, 
zeigt und Die jugendliche Pilgetſchaar in Ron atte 
gelangt. Urſula nebft* einigen ihrer Jungfeatien 
Enten In Demuth hingefunfen an den Stufen des 
Zempels, auf. welchen Der Heilige Vuter mit feinem 
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geiſtlichen Gefolge herabſteigt, um fe würdig amd 
freundlich zu begrüßen, J 

e: Aufeinem andern Bilde: * der weite Be 
Abe die Alpon zum: zweiten, Mal wieder zuruͤck 
gelegt. Wir ſinden Urſula und Ihe Gefolgs aber⸗ 
mals vor Baſel, im Begriffe ſich zur Reiſe nach 
Köln einzuſchiffen. Der heilige Vater erſcheint zwei⸗ 
wel auf. dem Bilde, einmal wie er im Begriff 
ſteht das Schiff zu Beftelgen ; einer ver beiden Ihe 
begleitenden Kardinaͤle wirft ich ihm zu Füßen, 
om von dem gefahrvollen Unternehmen ihn durch Bit⸗ 


. ten und Vorftellungen abzuhalten. ' Das zweite Mat 


ebliht man ihn im Nachen neben der Prinzeffin; 
der Kardinal Ihm zur Seite ſcheint noch immer 
ihm eifernd zuzureden, der andre hält‘ ſich ſtill 
und Gott ergeben hinter ihm. Unabſehbare Schaa⸗ 
von von Nittern und Jungfrauen ommen- noch 
jenfeite der Stadt von den Alpen herab und zie⸗ 
hen’ dem Rheine zu, . 160 mehrere Sqiffe ihrer 
warten. 

Das Fünfte Bild zeigt uns den Untergang 


| alles, Viefes jungen,frohen und frommen Lebens. 


Bitter und Jungfrauen,auf das mannichfaltigſte 
gruppirt, In unendlicher Abferchfeluug der Stelluns 
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gen, fallen, wie Blumen var der vernichtenden 
Senfe, unter den blutigen. Waffen heidniſcher 
Barbaren. Eine der Sungfrauen fiuft, von einem 
Pfeil im. Arm getroffen, eine:andere verbirgt Das 
Seht, . um Ben Tod .nicht zu ſehen, dem fie 
doch nicht zu entgehen wünſcht, andere erwarten 
oder empfangen ihn in fliller Ergebung. 

Auf dem fechflen Bilde endlich, Dem letzten 
der Seitengemälde, erbliclen wir Die Koͤnigstochter 
in Maximians Zelt; hoch und furchtlos wie ein 
Held, fchön ‚und fromm wie ein: Engel fleht fie 
do, neben ihe einer ihrer Ritter, wie zu ihrem 
Schutze bereit, Den fie fanft aber ernft von fidh 


abweiſet. Marimign fpaunt den Bogen, der Pfeil 


fucht fein Ziel, aber wir fehen ihn nicht fliegen, 
wir ſehen die Heldin nicht ſinken. Hemling wollte 
und den Yublid des Untergangs der frommen 
königlichen Jungfrau erfparen, und begnügte ſich, 
nur die nächfte Nähe. des fchmerzlich ſchonen Aus 
genblidd anzudeuten. 

Auf dem einen Giebelfelde erblicken wir Ur 
ſula, wie die Batholifche Kteche fie als Schutzbei⸗ 
lige der Kindheit und ‚ver reinfen. Unfhuld noch 
jeßt verehrt. In haumliſcher Schoͤnheit und hohes 
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Anmuth ſteht fie da und breitet den Koͤnigsman⸗ 
tel weit über ihre Sungfrauen aus, die vertraue 
ensvoll zu beiden Geiten fich ihr anſchmiegen. Die 
Zaube fchwebt über ihr, und der ewige Vater 
nebft dem Sohne, Ddrüden die Krone des Mörs 
tgethbums ihre auf Das lichtumfirahlte Haupt, In 
jedem der vier Meinen Medaillons auf dem dach⸗ 
förmigen Deckel des Reliquienkaſtens iſt ein wun⸗ 
derlieblicher Engel abgebildet, der mit Sattenſpiei 
das Lob der Heiligen feiert. 

Das zweite Giebelbild zeigt uns die aonigin 
der Himmel, Maria, mit dem Kinde im Arm, 
welches einen Apfel und eine Blume den zu ihren 
Füßen knieenden Urſulinernonnen hinreicht. 

Jedes dieſer Gemälde, im Ganzen, wie in 
den Einzelheiten, vereint in verhaltnißmaͤßig febe 
Eleinem Raume die unbefchreiblichfle Anmuth, Die 
vollendetſte Ausführung, mit unübertroffner Wahr 
beit; und der Reichtum der Erfindung in allen 
diefen mannichfaltigen faft unzaͤhlbaren Gruppen 
übertrifft allen Glauben. 

Außer diefen Gemälden Hemlings In Brügge, 
beiwahrte uns ein günſtiges Geſchick noch manches 
feiner unfchägbaren Werke in andern Staͤdten. 
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Herr von Bettendorf in Aachen beſitzt in feiner 
reichhaltigen Sammlung deren mehrere, einigen 
unter dieſen giebt die frühe Zeit ihrer Entſtehung 
ein um fo höheres Intereſſe, da wir in ihnen 
des Meifters Beginnen auf feiner fpäterhin fo glor⸗ 
veich vollendeten Bahn Deutlich evfennen, andere 
zelnen ihn’ und am Ziele derſelben. Zu Eeßtern 
gehört eine Darflelung des Propheten Elias. In 
einer vom Hemlings koͤſtlichſten Landſchaften, Das 
Haupt auf Die Hand geſtuͤtzt, ruht der Eräftig 
ſchoͤne Alte mit: langem -ehrwürdigen Bart, deffen 
Gefchtäzüge, mit denen Des heiligen Chriſtophs 
auf einem andern in der Bolffereefchen Samm⸗ 
Iung befindlichen Gemälde von Hemling, eine 
auffollende Aehnlichkeit zeigen. in ſchoͤn bes 
ſchwingter neben ihm flehender Engel in weißem 
Gewande legt ihm die Hand auf die Schulter, 
um ihn zur Wanderung in die Wüſte aufzufors 
dern. Der Alte fchläft, die leiſe Berührung ers 
weckt ihm nicht gleich, aber die Seele ift ſchon 
im. Erwachen, die Erſchetnung des himmliſchen 
Boten ſchwebt wie ein Traumgeficht ihr vor. Wels 
terhin, in einem entfernteren Grunde der Land⸗ 
ſchaft und durch Die Ferne verkleinert, erblicken 
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wie den Propheten noch einmal den fernen Ges 
birgen einfam zuwandernd. 

Die Geier des Ofterlamms in einer iſraeliti⸗ 
ſchen Familie iſt der Gegenſtand des zweiten der 
oben erwähnten Gemälde und gehört zu dem voll⸗ 
endet Herrlichften, was von Hemling bis auf unfre 
Zeit gekommen if. Un dem gedeckten Zifche, auf 
welchem nach dem jüdtfchen Gefege neben dem 
Ofterlamm auch Brod, grüne Blätter und einige 
Becher fich befinden, fleht der in ortentaltfcher 
Tracht vomehm und prächtig gekleidete iſraelitiſche 
Haussater, im Begriff das Oſterlamm zu jerles 
gen. Neben ihm ein nicht minder reich geſchmück⸗ 
ter Greis mit langem ebriwürdigen Barte. Ein 
jüngerer Sfraelit, ebenfalls in reicher feſtlicher 
Kleidung, fleht neben diefem, den Reifeftab in 
den Händen, nach dem Ritus Ter Juden bei dies 
fem zum Andenfen der Auswanderung aus Egyp⸗ 
ten geftifteten feierlichen Mahl, welches flehend 
und gleichfam reifefertig genoffen werden muß. 
Zwei Frauen flehen noch auf der andern Seite 
neben dem Hausvater; beiden fieht ein hinter ihnen 
flehender Dann über die Schultern weg, und ein 
die Aufwartung bei der Zafel beforgender Knabe 
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teitt zur halb geöffneten Thuͤre Hineln,, durch 
welche man hinaus ind Freie blidt. Cine Dar- 
flelung der Marter des heiligen Erasmus, fo 
trefflich fie gemalt iſt, konnte ich, wegen der Ab 
ſcheu erregenden Widerwärtigleit des Gegenflan- 
Des, nicht genau genug betraddten, um bier viel 
Darüber zu fagen. Hoffnung und fromme Erge 
bung find im Gefichte des Märtyrers vortrefflich 
ansgedrüct, außerordentlich gefuͤhlvoll gedacht und 
berelich ausgeführt das ſchoͤne bleiche Profil eines 
Binter dem Heiligen flehenden jungen Kriegers, 
der, von Abfcheu ergriffen, den Blick abtvendet, 
und eines andern neben ihm, Der den Schauder, 
den er empfindet, verhehlen möchte und fich zurüd 
zieht, um das Sräßliche nicht zu fehen. 

Herr von Liewersberg in Köln befigt in feiner 
Sammlung acht alte auf Boldgrund-gemalte Dar⸗ 
flelungen der Leidensgefchichte Chriſti, aus Der 
früheften niederrhetntfchen an den Meifter des Doms 
bildes in Köln ſich anfchließenden Zeit, in welcher 
der flarre fleinerne Styl der byzantiniſchen Schule 
vor dem twarmen Hauch ächten Lebens fich aufzu- 
Iöfen begann. Aus einigen dieſer Zafeln geht nun 
Hemlings frühere Bildung nah ten Muflern dieſer 
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Schule auf das deutlichſte hervor. Bor allen aus 
‚einem, twelches die Gefangennehmung Chrifti dars 
ſtellt. Judas fleht etwas Hinter feinem Herrn, 
als wolle er felbft im Momente, da er den ber 
rätherifchen Kuß ihm giebt, fich noch vor deffen 
Augen verbergen. Ein Gerichtsdiener ergreift den 
Heiland bei der Bruft, ein andrer faßt fein Ge 
"wand um ihn fortzuziehen, während Petrus über 
Malchus das Schwert ſchwingt. Alles Diefes geht 
"un Vorgrunde ziemlich auf einer Linie vor; hinter 
derfelben erblicdt man das empörte, mit Schwer; 
"tern und Stöcen bewaffnete Vol Eine gleiche 
Unordnung des nämlichen Gegenſtandes, nur freier 
und mit größrer Wahrheit behandelt, finden wir 
auf einem Gemälde Hemlings beibehalten, wel⸗ 
ches, aus ſeiner früheren Zeit ſtammend, ſich in 
Köln in der Sammlung des Herrn Paſtors Fochem 
befindet. Sretlich find Hemlings Geftalten edler, 
Lebendiger, “grandiofer, das Kolorit wahrer und 
kraͤftiger, Schatten und Licht ausgefprochner und 
beffer verſchmolzen, als bei dem alten niederrheil« 
nifchen Maler, doch die Kompofition iſt augen 

ſcheinlich jener nachgebiltet. 
In Löwen, wo Hemling fpäterbin hoͤchſt wahr⸗ 


- 
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tritt zur halb geöffneten Thuͤre hinein, durch 
welche man hinaus ins Freie blickt. Eine Dar 
ſtellung der Marter des heiligen Erasmus, fe 
trefflich fie gemalt iſt, konnte ich, wegen der Ab 
fiheu erregenden Widerwärtigfeit des Gegenflan- 
des, nicht genau genug betrachten, um bier viel 
Darüber zu fagen. Hoffnung und fromme Erge⸗ 
bung find im Gefichte des Märtprers vortrefflich 
ansgedrüct, außerordentlich gefühlvoll gedacht und 
herrlich ausgeführt Das fchöne bleiche Profil eines 
Binter dem Heiligen flehenden jungen Sriegers, 
der, von Abſcheu ergriffen, den Blick abwendet, 
and eined andern neben ihm, Der den Schauder, 
den er empfindet, verhehlen möchte und fich zurüc 
zieht, um das BSräßliche nicht zu fehen. 

Herr von Liewersberg in Köln befißt in feiner 
Sammlung acht alte auf Boldgrund-gemalte Dar 
flelungen der Leidensgefhichte Chriſti, aus Der 
früheften niederrheinifchen an den Meifter des Dom 
bildes in Köln fich anfchließenden Zeit, in welcher 
der flarre fleinerne Styl der byzantiniſchen Schule 
vor dem warmen Hauch ächten Lebens fih aufzu⸗ 
Ifen begann. Aus einigen diefer Tafeln geht nun 
Demlings frühere Bildung nach ten Muftern dief-r 
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Schule auf das deutlichfle hervor. Bor allen’ aus 
‚einem, welches die Gefangennehmung Chriſti dar⸗ 
ſtellt. Judas fleht etwas hinter feinem Herrn, 
_ als wolle er felbft im Momente, Da er den bers 
rätherifchen Kuß ihm giebt‘, fich noch vor deffen 
Augen verbergen. Ein Gerichtsdiener ergreift den 
Heiland bei der Bruſt, ein andrer faßt fein Ce 
‘wand um ihn fortzuziehen, während Petrus über 
Malchus Das Schwert ſchwingt. Alles Diefes geht 
im Vorgrunde ziemlich auf einer Linie vor; hinter 
derfelben erblict man das empörte, mit Schwer; 
"tern und Gtöcden bewaffnete Voll. Cine gleiche 
Unordnung des nämlichen Gegenflandes, nur freier 
and mit größter Wahrheit behandelt, finden wir 
auf einem Gemälte Hemlings beibehalten , wel⸗ 
ches, aus ſeiner früheren Zeit ſtammend, ſich in 
Koͤln in der Sammlung des Herrn Paſtors Fochem 
befindet. Freilich ſind Hemlings Geſtalten edler, 
lebendiger, grandtofer, das Kolorit wahrer und 
kraͤftiger, Schatten und Licht ausgefprocdhner und 
beffer verihmolzen, als bei dem alten niederrhei- 
nifhen Maler, doch die Kompofition iſt augen: 

ſcheinlich jener nachgebiltet. 
Sn Cöwen, wo Hemling fpäterbin hoͤchſt wahr⸗ 


n 


ſcheinlich längere Zeit lebte, befindet fich noch 
eine aus mehreren Abtheilungen beftehende Reihe: 
folge feiner Gemälde. Die Anordnung des mit 
telfien Bildes, einer Darftellung der Einſetzung 
des Abendmahls, gehört wieder urfprünglich einem 
jener acht. Gemälde des Seren Liewersberg In Köln. 
Chriſtus ist an der Mitte der Tafel, ihm zu 
beiden Seiten zwei Apoftel, gegen ihm über noch 
zwei, und drei an den beiten ſchmalen Ecken des 
Tiiches. In der oberen Abtheilung über diefer if 
ber Märtyrer, Tod des heiligen Grasmus. Darges 
flellt, Die untere Abtheilung ift wieder dreifach 
zertheilt. In der Mitte find Die Jünger von Emaus 
abgebildet, zu beiden Seiten, betend auf den 
Ruleen, die Yamilte des Donators. 

Diefe Gemälde hängen fo hoch, Daß es ſchwer 
wird, fie von unten. deutlich genug zu ertennen, 
um in alle ihre Einzelheiten einzugehen; Doch Der 
Direktor der Zeichen Akademie in Löwen, Herr 
Profeffor Geets, hat es ſich möglich gemacht, fie 
in der Nähe zu fehen. Nach feinem gewiß ſehr 
gültigen Urtheile ift die Zeichnung lobenswerth 
und in Allem der Natur getreu; die Köpfe aus» 
drucksvoll, Dee des Judas beſonders charakte⸗ 
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riſtiſch, der edle Kopf des Heilands hoͤchſt vollen⸗ 
det, und wahrhaft göttlich zu nennen. Das Kolorit 
if feifch, angenehm und der Natur gemäß, die 
Schotten find Mar ‚und verſchmolzen; die Auss 
führung gleicht in allen Einzelheiten der feinften 
Miniatur, und nirgend zeigt fich ine Spur ängft- 
licher Kleinlichleit oder manterirten Wefens. 
Diefes Urtheil gilt nicht nur von Dielen, fons 
bern von allen Werken Hemlings, nur die Jünger 
son Emaus, in dieſer Reibefolge von Gemälden, 
machen bierin eine Ausnahme. Diefe find ſchwach, 
und tragen feine Spur feiner gewohnten Meifters 
ſchaft. Waprfcheinlich wurden fie von Hemling nur 
angelegt, und ee mußte vielleicht bei feiner fchnellen 
Abreife von Löwen nach Spanien das Bild unvoll; 
endet Laffen, twelches dann einem andern Künftler 
zur Vollendung übergeben ward. 
Freilich laͤßt es ſich nicht mit Gewißheit bes 
Baupten, Daß Hemling in einem ſchon ziemlich 
hoben Alter nach Spanien geretfet fey, und dort 
Das Ende feiner Tage gefunden babe, Doch find 
viele Gründe vorhanden, die es als höchft wahr: 
feheinlich anfehen laſſen, und ich kenne keinen 


einzigen ‚ der diefe Wahrfcheinlichkeit widerlegte. 
12 
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Den bedeutendſten Beweis für Hemlings Aufent: 
halt in Spanien gewährt und Bon Alonzo Ponz, 
Sekretär des Königs und der Akademie von St. 
Ferdinand, in feiner Viage de Espane, en quo se | 
da noticia de les cosas mus apreciables y dignas 
de saberse gue hay en elta. Von dieſer Neifebes 
ſchreibung erſchien zu Madrid in den Jabsen 1776 
bis 1794 eine zweite Ausgabe in Octav In acht: 
zehn Bänden mit Kupferflichen. 

Don Alonzo Ponz fpricht in Diefen Werke mit 
ztemlicher Ausfühelichleit von dem Karthäuſerklo⸗ 
ſter Miraflores nahe bei Burgos. Zu Diefen Klo: 
ſter Tiefeste, zufolge feiner Erzählung, ein Deut: 
fcher Baumeifler Im Sabre 1454 den Plan, umd 
erhielt dafür 3350 Maravedis. Diefer Baumeifler 
hieß Sohann von Möln, und war mit dem Biſchof 
. von Karthagena, Don Wonzo, bei deilen Rüd: 
kehr vom Bafeler Konzilium nach Spanien gekom⸗ 
men. Ihm folgte Garcias Fernandez de Matienzo 
ols Baumelfter, und diefem Stmon, der Sohn 
Sehanns von Köln. 

In dem Chor diefer Karthaufe fand Bon 
Alonzo Ponz einige fehr alte Gemälde an einem 
Altar, deren hohe Vortrefflichkeit feine ganze Auf: 
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merkfamkeit vege machte. Sie HAlten Epochen aus 
dem Leben: Johannes des Zäuferd Dar, welches 
Senling, wie befannt, oft und mit ausgezeich- 
weites Liebe ‚behandelte, wahrſcheinlich weil er Dies 
fen feinen Namensheiligen befunders verehrte, Den 
Abonzo Ponz fühlte ich: Durch den edlen Ausdruck 
Der Saftalten, Die Hohe Vollendung jeder Einzel: 
beit,. und Die feltne Pracht der noch ganz friſch 
erhaltnen Karben Diefer Gemälde hoͤchlich angeze⸗ 
gen. Er bemühte fi um Nachricht von dem Mei⸗ 
fler, der in früher Zeit fo Hohes vermochte, und 
fand bald was er fuchte in dem’ Archive des Klo: ' 
flers Miraflores. Ä ' 

Ein Maler, Juan Flemene , ¶ dohann der 
Slamänder,) heißtt es darin, hat dieſe Gemälde im 
Jahr 1496 begonnen, und im Jahr 1499 voll— 
endet. Er erhielt dafür, außer den dazu nöthigen 
Solztafeln, Die ihm vom Klofter geliefert tuurden, 
noch 26735 Maravedis für fih und feine Ge 
bülfen. 

Nun aber tft außer Hans Hemling in jener 
Zeit fein niederländifcher Maler befannt, der die 
Eobfprüche verdienen konnte, welche Don Alonso 
Ponz jenen Gemälden in Miraflores giebt; ver 
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KXornamen des Meiſters, die Wahl des Gegen 
flandes, die Eigenfchaften, weiche vorzugsweiſe an 


jenen Tafeln gerühmt werden, Alles dient Dazu, 


uns in der Vermuthung zu beſtärken, daß Gene 
ling fie wirklich malte. Mielleicht Haben ſelbſt Die 
eben erwähnten deutſchen Baumelfler, Johann, 
oder defien Sohn Simon von Köln, Bemling 
früher gelaunt und feinen Ruf nach) Spanien vers 
anlaft. Auch ift es fehr denkbar, daß ber junge 
Philipp von Spanien bei feiner Huldigung als 
Herzog von Brabant, welche in "Lötven- ſelbſt im 
Sabre 1494: vor fich ging, den berühmten Hemling 
dort kennen lernte und ihn mit ſich nach Spanien 
führte, einem Lande, wo auch fpäterhin die Meifter 
feiner Schule in hohen Ehren gehalten wurden. 
Gewiß Hatte Ber um das Jahr 1439 geborne 


Hemling ſchon ein bedeutendes Alter erreicht, als 


er die Reife nach Spanien unternahm, um Dort 
im Jahr 1499 vielleicht fein Ießtes Werk in Dez 
Karthauſe son Miraflored zu vollenden. Gelne 
Rückkehr in Die Heimath iſt nicht denkbar, und 
wahrfheinlih fand feine Afche unter den Pinien 
son Miraflores ihre Rubeflätte, neben den Gräbern 
ber flummen Brüder, deren ewigem Schweigen 
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geweihten Wohnſitz er ſchmückte. Auch feine. Gm 
mälde exiſtiren ſchwerlich noch in Miraflores; Pluͤn⸗ 
derung, Fener und Schwert haben ſeit Don Alonzo 
Ponz Neiſe oft dort gewüthet, man weiß gewiß, 
daß ein franzöflfcher General im letzten Kriege 
den Befehl gab, das Klofler anzuzünden, und 
wenn gleich die feften alten Mauern vielleicht das 


mals sofderflanden, wie -vernichtend mögen nicht 


denno Die letzten innern Unruhen in ihren 
Ruinen gewaltet haben. 
Bis jetzt war in diefen Blättern von Gemäls 


den Hemlings die Rede, welche theild die Nieders 


Lande, theils füdlichere Gegenden bewahren, doch 
auch die Boifferdefche Sommlung in München bes 
fit eilf Tafeln Diefes hohen Meifters, deren An 
blick Jedem Die Wahrheit alles deſſen verbuͤrgt, 
was zum Lobe Der übrigen gefagt werden kann. 
Zwei Ylügelbilder in Diefer Sammlung, zu 
denen das Mittelbild fehlt, bildeten mit diefem 
mahrfcheinlih einen auf das Abendmahl Bezug 
habenden Zyklus. Auf dem erſten vderfelben ers 
blicken wie den Patriarchen Abraham, Mol; und 
kühn teitt er an der Spitze feines Haushalts dem 
Könige Melchifedeck entgegen ; Kinder und Kindes 
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Kinder, ein unabſehbarer Zug, bilden zu Roß. und 
Wagen: fein. Gefolge, einer feiner Söhne, reich 
gewapnet, fleht neben ihm... Abraham, noch in 
kraͤftigem Mannesalter, mit Braunem Saar und 
ſchoͤnem ‚Bart, in zeichen kriegeriſcher Tracht, bes 
ruͤhrt nur mit dee Hand den heimartigen Kopfs 
ſchmuck, um den König. zu begrüßen, der, glaͤn⸗ 
send in orvientaltfcher Pracht, vor dem frommen 
Helden. das Knie beugt, indem er ihm zum Pfande 
freundlicher Gefinnungen Brod und Wein entgegen 
bringt. Die . weite: LTafel zeigt: uns den die 
Iſraeliten vom SHungestode errettenden Mannas 
Regen, doch ſcheint der Meifler mit poetifchem 
Geiſt diefes Wunder mehe fombolifch ergriffen zu 
haben; denn nirgend auf Diefem Bilde iſt eine 
Spur son einer durch wirklichen Mangel erzeug⸗ 
ten Begter zu erblicken, nirgend: Drängt und ſtößt 
fich Das ſammelnde Volt, wie man wohl font es auf 
Darftellungen dieſes Wunders zu fehen gewohnt tft. 
Die-Ueberzeugung, fichtbar unter dem unmittelharen 
Schuß: des Koͤnigs der: Könige zu fiehen, ver⸗ 
drängt für den Moment das Gefuͤhl irdiſchen Bes 
dürfens. Sehnen. und Fuüͤrchten, Unmuth umd 
Sorge find verſchwunden und: frommes Vertrauen 
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erwärmt jedes früher trofllos verzweifelnde Herz. 
Darum gleicht Das Ganze eher einer religiöfen 
Feier als dem Abhelfen einer drüdenden Noth, 
denn der Anblick des Wunders allein erhebt ſchon 
dieſe Menfchen über fich felbft und über Das Les 
ben auf Erden. Flammend bricht Die Morgens 
röthe auf dieſer Tafel ter glühend heißen Wüſte 
hervor , in einem, jeden fonft nur denkbaren Yars 
beneffect übertreffenden Glanz; und Doch erbleicht 
diefer Glanz vor dem Glutens Meer, aus welchem 
auf diefem nämlichen Bilde Sehova firafend vom 
Himmel auf fein Volk berabblidt. Der Effekt 
des Lichts iſt biendend im beflimmteften Sinne 
des Worts, und ich zweifle, ob je ein Maler 
etwas Aehnliches hervorbrachte. Der Hintergrund 
der füdlichen Landſchaft erhebt ſich terraffenartig 
und überall in der Ferne treten die Sfraeliten 
aus Höhlen und Gebüfchen hervor, die ihnen bei 
nächtlicher Zeit ein Obdach gewährten. Sn feier 
licher Stille fammlen einige den Gegen des 
Himmels, andre vergeffen in frommem Gebet der 
Gabe, um dem Geber zu danken, deſſen Glorie 
fie. umſtrahlt. Vier das Manna fammelnde Figuren 
im Vorgrunde künden fi durch Tracht, Anſtand 
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und Geſtalt als Fürſten des Volkes an. Die 
eine von ihnen, eine reich gekleidete Frau von 
ſehr edlem Anſehen, ſteht hoch und ſchoͤn zur lin⸗ 
ken Hand des Gemäldes; ſie trägt ein rothes 
goldgeflicktes Gewand, darüber einen durchſichtigen 
Flor, auf dem Haupt einen weißen urban, deſſen 
Ende ſchleierartig berabfällt, und unter dem Kinn 
durchgehend wieder an den Zurban befeftigt if. 
Ein neben diefer Frau flehendes Kind hebt bit 
tend die Händchen zu ihre auf, doch fie, von der 
Weterlichleit des Moments ergriffen, fcheint ihm 
Schweigen zu gebieten. Ein fehr edler fchöner 
Mann, in reichen orientalifchen Schmud, ſam⸗ 
melt neben ihr, tief zur Erde gebüdt, das Himmels, 
brod; neben ihm fleht eine andre fehr Mamuthige 
weibliche Figur, mit einem geſchmackvoll geord⸗ 
neten turbanartigen Kopfpug. In einiger Ents 
fernung im Mittelgeunde zeigt fich eine dieſer ähn⸗ 
lichen Gruppe, welcher ſich die ganz Kleinen Figuren 
im Hintergrunde anfchließen. 

Ein großes Gemälde Hemlings in dieſer Samm⸗ 
lung, eine feiner Epopeen, vielleicht Die reichhal⸗ 
figfte welche er je malte, pflegten Vie ehemaligen 
Beſitzer gerne nur nach und nach theilweife Den 


. 
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Kunftfreunden zu zeigen, und felbft fo iſt es 
ſchwer, jede der vielen mannichfaltigen Gruppen 
auf diefer Tafel vollkommen aufzufaſſen, obgleich 
alles Mar und folgerecht neben einander flebt,. 
nirgend Verworrenheit Dad Auge blendet. 
Diefes Bild für ſich allein bildet eigentlich 
eine ganze Gallerie, welcher man viele Tage weihen 
möchte. Es ift eine wahre Fundgrube für Maler, 
welche um Stoff und Kompofition zu ihren Ges 
mälden verlegen find, denn aus jeder Diefer 
Sruppen könnten eben fo viele Meiſterwerke ents 
ſtehen, ohne etwas anderes als den Maasſtab 
Derfelben zu verändern. Man fagt, daß fünfzehn: 
hundert verfchtedene Geflalten auf diefer Tafel ſich 
entveden laſſen, der Augenfchein bekräftigt die 
Möglichkeit der Behauptung, doch wer vermöchte 
hier nachzuzählen ! M 
Diefes Bild iſt kaum eine Landfchaft zu nennen, 
es iſt die treufle Abbildung des Lebens und der 
Melt, ihrer Herrlichkeit und Pracht, ihrer Mühe 
und Arbeit. Dem ungemwaffneten Auge kaum ſicht⸗ 
bar flehen die weifen Könige des Morgenlandes, 
tm fernften Hintergrunde, jeder auf feinem, Berge, 
Den wunderbaren Stern beobachtend, Sie ziehen 
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herab, ſie kommen näher und näher zu Lande, 
auf Strömen, wir fehen ihren ganzen Weg, ide 
ganzes reiches Gefolge. Auf dem Kalvariberg 
fehen wir fie, mie auch die Legende es erzäglt, 
alle drei, wenn auch auf verſchiednen Wegen ans 
gelangt, im nämlichen Moment zufammen treffen. 
Sie erkennen einander, fie erbliden Sernfalem zu 
ihren Füßen liegen, und eilen nun vereint weiter. 
Wir fehen fie auf Brüden über breite Ströme 
ziehen, wir feben fie bei Herodes einkehren, der 
tönen den Weg nach Bethlehem bezeichnet: Das 
zwiſchen geht Das Leben Der Bewohner des Lane 
des, welches fie durchziehen, Immerfort den ges 
wohnten Gang ; die Leute füen, erndten und tragen 
das Korn zur Mühle Wanderer beleben vie 
Straßen, Dirten und ihre Heerden die Fel⸗ 
der; wie fehen Städte, Dörfer, Ströme, Paläfte, 
in einer in Frühlings» Reiz grünenden und blühen 
den Gegend. Im Vorgrunde endlich erbliden wir 
die Könige am Ziel, feitwärts eine unbefchreiblich 
reizende Gruppe von Hirten, Denen Engel Das 
- Seil der Welt verkünden. Dann erbliden wier 
die heilige Familie auf der Flucht nach Egypten, 
wir fehen die Krieger des Herodes, welche von den 
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Landleuten, denen fie begegnen, den Weg der 
Flüchtigen zu erforſchen ſuchen; es folgt der 
Kindermerd zu Bethlehem, und fo nach und nad 
alle Hauptepochen des Lebens und Leidens Chriſti 
bis zu dem Momente, wo er vor den Augen Der 
anbetenden Jünger von einem Hügel aufwärts zum 
Vater ſchwebt. Nun folgt Die bei Gelegenheit 
de3 in Herrn Paſtor Fochems Sammlung befind» 
lichen Manuffripts erwähnte Ausgteßung des. heis 
ligen Beiftes über die um die Mutter ihres Herrn 
verfammelten Jünger, und, feltwärts zur rechten 
Hand. mehrere Hauptzüge aus dem Leben derfel- 
ben, wie Die Segende unter dem Namen ihrer 
Reben Sreuden und fieben Schmerzen fie auf unfre 
Zeiten brachte; zuletzt ihre frommer fehöner Tod, 
in der Mitte Der Juͤnger ihres göttlichen Sohnes. 
Man müßte diefem Bilde ein eignes Buch weihen, 
um jede feiner zahlreichen und wmannichfaltigen 
Darßellungen gehörig zu würdigen und zu bes 
fchreiben. Alle diefe viele hundert, oft kaum einen 
Zoll Hohe Figürchen, beivegen fich, gruppiren fich, 
in unbefchreiblichen. Wahrheit, keinem fehlt es an 
Ebenmaas und Ausdeud, alle, bis in die Heinften 
Einzelheiten, der. Sewwänder, der Haare, find 
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ausgeführt wie die feinfle Miniatur. Nichts iſt 
bunt, verworren oder kleinlich und das Ganze 
diefes wunderbaren Bildes reine Harmonie und 
unausfprechliche Wahrheit. | 

Minder umfaflend, aber nicht minder erfreus 
lich, iſt ein aus drei Tafeln beſtehendes Kleines 
Altargemaͤlde Hemlings in Diefer Sammlung, deffen 
Hauptfiguren hoͤchſtens eine Elle hoch find. Das 
Mittelbild zeigt und ebenfalls die Drei Könige zu 
den Yüßen des göttlichen Kindes. Die Mutter 
ist in der Vorballe eines verfallnen edlen Ge⸗ 
bäudes, von Tauben umflattert, von Blumen und 
Duftigen Kräutern in füdlicher Fuͤlle umblüht; 
vor the die würdigen bärtigen Geflalten der in 
Demuth anbetenden Weiſen des Morgenlandes. 
Doch fo ſehr diefes ſchoͤne Gemälde, allein ge⸗ 
feben, Jeden entzüden ‚müßte, fo wid deſſen 
Zauber Dennoch von der höheren unausfprechlichen 
Schönheit der beiden zu demſelben gehörenden 
Fluͤgelbilder übertroffen, 

Johannes der Täufer, eine fehr edle, Leicht 
mit Yellen bekleidete Geftalt, ſtaht auf dem erſten 
derfelben, das weiche ſchneeweiße Lamm im Arm, 
ernſt vorwärts blidend, am Rande eines hell und 
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Bor durch uͤppig wachſende Blumen und Kraͤuter 
binriefelnden Felsbaches. Man hört das Plaͤt⸗ 
ſchern der Heinen kryſtallhellen Wellen, man fieht 
auf Dem fandigen Grund Die Fifchchen zwiſchen 
bunten Kiefeln fpielen. ine fchöne Eilie ſproßt 
neben Dem Heiligen aus dem Grofe auf, und 
überhaupt trägt jede Pflanze, jede Blume des 
Borgeundes. den eigenthümlicdhen Charakter. Kein 
Zug dieſes koͤſtlichen Gemäldes, der nicht voll 
zarter und ernfler Andeutungen einer nahen, die 
Welt beglüdenden Zukunft wäre. Das abnende 
Erwarten derfelben fpricht fich vor Allem in dem 
fehönen , edlen, ausdrudsvollen Kopf des Hei⸗ 
Ligen aus, doch auch allem Uebrigen lieh bier der 
begeifterte Künftler eine jedem Volke verfländliche 
Sprache. 

Noch iſt die Sonne nicht aufgegangen, noch 
fehlt ihre belebendes Licht,. aber die ganze herr⸗ 
Liche, reich blühende Gegend ſchwimmt im rofigen 
Schimmer einer Morgenröthe, die den fehönften 
beiterften Zag verfpricht ; neben dem Heiligen auf 
einem Felſenſtuͤck fist ein Eisvogel, der Verkün⸗ 
Diger guter Zeit. Im Bache, dicht am Ufer, eilt 
eine fchöne kleine Schlange hinter einer Eidechſe 
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her; in vielen Gegenden iſt dieſes kleine Thier 
als Vorläufer der Schlangen allbekannt, und wenn 
‚man, von den ſchädlichen Gigenfchaften einiger 
Schlangen abgefehen, fih erinnert, daß auch im 
alten Teſtament Shriflus durch Die erhößte.eherne 
Schlange vorgebildet ward, Deren Anblid Ster- 
bende gefund machte, und daß Sohannes fein 
Berkünder tft, fo erfcheint dieſe ganz natürlich 
berbeigeführte.Allegorte fo finnreich, als eine des 
Altertfums. Und dieſes Bild gewährt Deren 
noch viele, 

Auf dem zweiten Ylügelbilde, dem berrlichften 
unter diefen Dreien, ward das Mare Bächlein der 
vorigen Tafel zum breiten reißenden Strom, der, 
aus dem Hintergeunde zwiſchen hoben Felſenufern 
daher flrömend, und im Vorgrunde zu beiden Sei- 
ten von noch gemaltigern Yelfen begränst, Den 
größten Theil des Raumes ausfüllt. Der fromme 
Nieſe Sanct Chriſtophorus fehreitet faft mitten in 
den fehäumenden Wogen mühfam fort; im pur 
purrothen aufgefchürzten Getvande, auf feinen mäch- 
‚tigen Stab gelehnt, blickt er nach dem wunder 
famen Kinde auf feiner Schulter um, deffen un; 
begreiflihe Schwere ihn beinahe niederdrüdkt. 





- 
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Sanct Chriſtoph ift Feines jener aufgedunfenen 
Woltenbilder, wie fie die allerneufle Kunſt uns 
zumwellen zeigt, er ift ein wirklicher Riefe, mächtig 
und ſtark, und Jeder ſieht deutlich, daß feine 
natürliche Laſt folcher Art dieſen kräftigen Sehnen 
und Muskeln zu ſchwer werden konnte. Der 
Ausdeuc freundlicher Vertvunderung in dem from- 
men treuberzigen Geficht des Niefen iſt hoͤchſt an⸗ 
ziehend; Doch wahrhaft göttlich groß, bei aller 
kindlichen Anmuth, ift der junge, etwa Drei Jahr 
alte Chriſtus. Das Lichte Köpfchen von himm⸗ 
liſcher Glorie umfloffen, hebt er die erhobne 
Rechte gen Himmel, indem er die ernflen Worte 
ausfpricht: — „Du trägft den Herrn der Welt.’ — 
Oben auf dem hohen Felfenufer ſteht eine Eins 
fiedelet , der fie betwohnende Eremit vernahm das 
Beräufch auf dem Wafler, er eilte hinaus und 
ſteht über die Selfenwand gebogen, fein fchwaches 
Lämpchen binaushaltend. Aber im nämlichen Mo- 
ment fleigt Me Sonne in flegender Pracht aus 
dem unabfehbaren Wellenbette. Der Strom wird 
zum Lichtmeer, und die erfreute Welt, flrahlend im 
Glanze des Himmels, bedarfnicht mehr des künſtlichen 
ſchwachen Lichts des In der Dämmerung Wohnenden. 
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Kein Mintaturbild,, Bein berühmtes Kabinets⸗ 
fü? der fleißigſten niederländifchen Meifter fpäterer 
Zeit, kann bis in die Heinflen Einzelheiten zarter 
und vollendeter feyn als dieſe unbefchreiblich herr⸗ 
lichen Bilder bei möglichfler Großheit der Zeich- 
nung und des Ausdrucks, und bei der blendend- 
ſten Farbenpracht es find. Sie find ein Juwel, 
ein Kleinod, deffen Glanz man gefehen haben 
muß, um daran zu glauben, 

Außer diefen ſechs Gemälden Hemlings befigt 
die Boiffereefehe Sammlung von diefem Meiſter 
noch eine Auferflehung Chriſti, drei Fuß fünf 
Zoll hoch, einen Evangeliften Sohannes von ders 
felben Größe, und, grau in grau gemalt, eine 
heilige Katharina und eine heilige Barbara. Jedes 
derfelben ift feiner würdig, doch eile ich an ihnen 
vorüber zu dem göttlichften erhabenflen Ehriftus- 
kopf, der je einem Sterblichen vorgeſchweht hat 
und von ihm dargeſtellt wurde. 

Minder jugendlich aufgefaßt, koͤnnte er für 
einen, Gott Vater gelten, doch den Ausdruck deſ⸗ 
ſelben, dieſen innigen Verein göttlicher Hoheit 
und unendlichen Erbarmens der ewigen Liebe 
ſprechen Worte nicht aus. Ehrfurchtsvolle Schauer 
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ergreifen Seven vor diefem wunderbaren Bilde; 
Unedles oder Gemeines in feiner Nähe nur zu 
denken, muß unmöglich fen, denn die wunder 
klaren leuchtenden Augen bliden uns in die tiefe 
fien Ziefen der Seele, mit faſt ſtrafendem Ernſt. 
Die hoͤchſte Schönheit des zum volltommenften 
Mann herangereiften Sünglings teitt hier und 
entgegen, obgleich wir dabei Die Unmöglichkeit 
fühlen, dieſer Geftalt irgend im Leben zu des 
gegnen, denn fle iſt die eines jugendlichen Gottes, 
für menfehliche Leiden und Freuden, ſelbſt für 
menſchliche Zugend zu erhaben. 

Wie dieſes wunderbare Bild gemalt ift, bleibt 
ein. Rächfel; je länger man es betrachtet, je le⸗ 
bendiger wid es; man lobt ja Das Waffer eines 
Diamanten, ich möchte diefen Ausdruck borgen, 
indem ich von den Augen diefes Chriſtus fpreche; 
nie, felbft nicht in der Natur, meine ich ähnliches 
gefehen zu haben. 

Uebrigens gleicht Diefer Chriſtuetopf auf das 
genaueſte dem hundert und fuͤnfzig Jahre nach 
Chriſto bereits in der Kirche angenommenen Typus 
deſſelben. Das Bild, über welches der Papſt noch 
alljaͤhrlich in Rom die Weihe male, fo wie 

IV. 
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alle alten Chriſtusbilder der ·neugriechiſchen Schule 
tragen dieſelben Züge, ja ſelbſt das dunkle Furcht 
bare Haupt auf dem Schweißtuch jener heiligen 
Veronika, welche Goethe uns als den hoͤchſten 
Gipfel byzantiniſcher Kunft im erflen Heft feines 
Werks. über Kunft und Aftertbum fo anfchaulich 
darftellt. Sch. habe Diefe beiden Bemälde mit ein- 
ander lange und aufmerkfam verglichen, und es 
läßt ſich nicht mwegleugnen, jenes meduſenartige 
. Braune Haupt, im aller feiner wunderfamen er, 
zogenheit, zeigt dennoch die. hoͤchſte Aehnlichkeit 
mit diefer ſchoͤnen Geftalt in der hoͤchſten Blüthe 
jugendlicher Kraft. 

Die Traditionen von der eigentlichen Seflalt 
des Heilands ſind vielfältig und -auf mannichfache 
Weiſe bis auf unfre Tage gefommen. Die merk⸗ 
würdigften derſelben hat Johann Reiske, Rector 
zu Wolfenbüttel, im Jahr 1685 gefammelt, und 
ihnen unter dem Titel de imaginibus’Jcau Christi 
ein gelehrtes und gründliches Werk gewidmet. 
Einige diefer Befchreibungen ſcheinen mit fo ächt 
phyſiognomiſchem Sim .und mit fo individuellen 
Zügen aufgefoßt, fie flammen aus fo grauer, den 
Zogen Chriſti naher Vorzeit, fie tragen fo ganz 
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den „Stempel einfacher Wahrheitsliebe, daß es 
beinahe unmöglich wird, ihnen in der Hauptſache 
alten Glauben zu verfagen, wenn glei) ſich Gründe 
finden, die es mehr als zweifelhaft machen, daß 
zum Beifpiel folgender Brief gerade vom Conful 
Lentulus gefchrteben fey, welcher fünf und zwanzig 
Jahre nach Chriſti Geburt lebte, und ihn perſoͤn⸗ 
lich gekannt haben konnte. Ich laſſe dieſen Brief 
um ſo lieber hier folgen, als er die Hauptzüge 
des Hemlingſchen Ehriſtuskopfes weit beſſer be⸗ 
ſchreibt als ich es vermoͤchte. 
Brief des Conſul Lentulus. 

Es hat ſich bet. uns hervorgethan und lebt 
noch ein Menſch von vielen Tugenden, den man 
Sefus nennt, welcher von vielen Leuten ein 
Prophet der Wahrheit, von feinen’ Süngern aber 
Sohn Gottes genannt wird. Diefer erwecket die 
Zodten und heilet die Kranken. Er iſt anſehn⸗ 
lich, lang von Wuchs und von folchem Anſehen, 
daß ihn Jedermann Liebet und fürchtet, Er bat 
Bräunliche Haare, wie Die Farbe einer reifen 
Haſelnuß, oben glatt und Dunkel, doch unten zu 
etwas kraus und Heller um die Schultern, auf 
dem Haupte getheilt, nach Art der Nazarder; 
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eine freie.Stien umd munteres Angeſicht, ohne 
Aunzeln und Sieden, mit einer mäßigen Roͤthe 
geztert; Naſe und Bund find ohne Tadel, fein 
voller Bart, dem Haupthaare ähnlich, iſt wicht 
dang und in der Mitte gefpalten. Er If. aufrich 
tigen und befländigen Geflchts, von großen Haren 
Augen, entfeglich wenn er beſtraft, liebreich und 
fonftmütbig wenn er ermahnt, frößlich, dach mit 
- einem anfländigen Ernſt; men bat ihn niemals 
Ischen gefehen, wohl aber zum öftern weinen; er 
fpricht wenig, aber Alles mit Anſehn; feine Ges 
ſtalt iſt vortvefflich vor allen Menfchenfindern. 





’ ’ u — 1. 

Auf hoͤchſt uͤberraſchende Weiſe fand ich in 
Berlin, in der nämlichen zeigen Sammlung, 
welche auch die unfhägbaren Seitentafeln Des 
Gentner Gemäldes von van Eyck befaß, und jetzt 
in dem dort neu erbauten Mufenm: aufgeftellt if, 
den deutlichſten Beweis, daß Hemling, Dusch jene 
alte. Befchreibungen geleitet, feinen. wunderbaren 
Ghriſtus malte Für diefen, Beweis nämlich 
mußte Ich einen: Chriſtuskopf anſehen, den ich 
‘ dort fand mit folgender Unterfchrift. Johes de 


eyk me fecit et apleivit anno 1438. 81. January 
AAE. IXH. XAN. Primus et Novissimo. 
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Dieſer Kopf, der auch ohne die Unterſchrift 
für eines der Meiſterwerke Johann van Eycks 
gelten muͤßte, ſchien mir jenem von Hemling ſo 
durchaus ähnlich, Daß ich ihn für den nämlichen 
gehalten hätte, ohne die Kruſte von Kerzendampf 
und Staub, welcher ihn noch verdunfelt, da hin⸗ 
gegen der, welchen Die Herren Boifleree befaßen, 
von allen jenen Unbilven befreit, in blendender . 
Friſche der Farben flrahlt, als käme er eben von 
der Staffelei. Wahrſcheinlich würde ſich mancher 
Unterfchied zwiſchen beiden @emälden entdecken 
loffen, wäre es möglich fle neben einander zu 
ftellen, doch fo dünfte mir die Aehnlichkeit täu 
ſchend, nur daß mir das Berliner Gemälde bei 
genauer Betrachtung minder groß vorfam als Das 
der Boiſſerbeſchen Sammlung. Jedes Diefer Ga 
maͤlde iſt zu vortrefflich, zu fichtlih und uno 
derleglich von Meifterhband, als daß man eines 
für die Kopie des andern halten könnte, und fo 
iſt denn nur denkbar, daß das nämliche Ideal, 
aus alten Traditionen und Bildern gefchöpft, beide 
große Meifter zu hoͤchſt ähnlicher Darſtellung ihres 
göttlichen Segenflandes begeiſterte. 


\ 
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Quyntin Meßis. 


Kein freundlicher Stern leuchtete der Geburt 
und der Kindheit des armen Quyutin; Dunkelheit 
und Armuth empfingen ihn, als er um das Jahr 
1450 zu Antwerpen ins Leben trat. Sein Vater, 
ein armer Handwerker, flach, da Quyntin als 
unmündiges Kind dieſen Verluf noch nicht zu 
empfinden vermochte, und feine Mutter erzog ihn 
unter Kummer, Mangel. und Gorgen, Bis er 
Eräftig genug fehlen, um bei einem Handwerker 
die Eehrjahre antreten zu können. Ste brachte 
ihn in dieſer Abficht zu einem- Schmied, wahr: 
ſcheinlich weil auch fein Vater diefes Gewerbe bes 
trieben hatte; dort wuchs er vollends heran, bei 
ſchwerer Arbeit und grober Kof, theilte, ſobald 
er es vermochte, den fauer erworbnen Lärglichen 
Lohn mit feiner Mutter, die mit ihm Haus hielt, 
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und die er Herzlich liebte und ehrte, und führte 
fö ein dunkles, kümmerliches Leben, bis in ſein 
zwanzigſtes Jahr. 

Die ſchwere Arbeit am Ambos mochte dem 
von der Natur einer, hoͤhern Beſtimmung geweih⸗ 
ten Jungling wenig zuſagen; Das muͤhevolle Leben, 
die gewaltige koörperliche Anſtrengung, zu welcher 
kindliche Liebe ihn trieb, griffen ihn heftig an, 
feine Kräfte erlagen und er fiel in eine tödtliche 
Krankheit. Lange lag er ſchwer und gefährlich 
krank in der ärmlihen Hütte feiner teofllofen 
Mutter, Die nun, da fie ihrer einzigen Stütze 
Beraubt war, nicht mehr wußte, wie fie für ſich 
und ihren Sohn nur Das Nothrürftigfte berbeis 
ſchaffen follte, fo daß Beide Mangel und Noth 
litten. Jugend und eine unverdorbne Natur hals 
fen ihm zwar endlich die Todesgefahr überwinden, 
Doch mußte er noch Mondenlang das Bette hüten, 
und der Anblick feiner darbenden Mutter, Tas 


Gefühl ihe noch lange nicht helfen zu können, 


quälten ihn unabläſſig, mehr als Krankheit oder 
Schmerz, und brachten ihn faſt zur Verzweifs 
Lung. ‚Freunde, Verwandte, Bekannte, die feinem 
Schmerzenslager mitleidig nahten, bat er unab⸗ 
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laͤſſig, ihm einen Erwerbsquell anzuweiſen, den 
er in ſeiner gegenwärtigen Lage zur Erleichterung 
haͤuslicher Noth ergreiſen fönne,. doch niemand 

wußte Rath. wer 

Es war eben um die luſiige Faſtnachts zeit, 
und mancherlei Gebräuche und Luſtbarkeiten warer 
in jenen Tagen, beſonders bei den unteren Staͤn⸗ 
den, im Schwauge, von Denen unſre verfeinerte 
&itte nichts mehr weiß. Sormwear es Denn auch 
Damals in den nieberländifchen Städten Gebrauch, 
daß in Diefer Zeit allgemeiner Froͤhlichkeit Die 
Armen und Schwachen, welche in den Hofpitä- 
lern verpflegt wurden; in den Strafen von Haus 
zu Haus zogen, eine große aus Holz gefchnigte 
und mit bunten. Lappen behangene Puppe mit ſich 
berumführten, und ten ‚Rindern buntbemalte 
Bilderchen ſchenkten, von deren Eltern fie dafür 
mit mancherlei Gaben wieder erfreut murden. 
Diefe Bildchen, deren man: zur Wertheilung eine 
ſehr große Anzahl bedurfte, beflanden aus illu⸗ 
minirten Holzſchnitten, und glücklicher Weife kam 
endlich einer von Quyntins Freunden auf den 
Einfall, ihm zum Anmalen- diefer Holjfchnitte, 
als: zu einem Erwerbszweige zu rathen, dem auch 








— 21 — 


wohl ein Kranker vorfiehen koͤnne. Um zu ber 
greifen, wie Quyntins Freund gerade auf dieſen, 
dem Handwert des Hufſchmieds fo entgegenges 
ſetzten Gedanken verfallen konnte, müfler: soik 
'wehl annehmen, daß Qupntin ohnehin fcher'in 
gefunden Tagen fich und feine Freunde durch roße 
Kunſtderſuche zu ergögen .pflegte, eine Voraus 
ſetzung, die überdem ſehr natürlich feheint, da 
angebornes Kunſttalent, auch bei ‘dem ſchwerſten 
Druck der Ueußerlichkeiten, fich Immer ans Eich 
drängt, gleich dem auf harten Yelfengeund ge⸗ 
fallnen Samenkorn, das im Yeühlingsthaue wenig. 
ſtens Keime treibt, wenn gleich fpäterhin Fein gün⸗ 
iger Boden die fchwachen Wurzeln der edlen 
Dflanze in Schug nimmt. 

Der ſchwache, kaum genefende. Jüngling folgte 
dankbar des Freundes wohlgemeintem Rathe, und 
Die leichte Arbeit gelang ihm über fein Erwarten 
und Hoffen. Seine Fertigkeit in ihe wuchs mit 
jedem Tage, die Bildchen geriethen zufehends 
immer beffer, fie gewannen immer ausgebreitetern 
Abſatz, und Noth und Sorge waren bald aus 
feinem Eleinen Haushalte verbannt. Beſſre Pflege 
wand Ruhe des Gemüths beförderten mächtig feine 


gänzliche Herflellung,, fo daß er nach einiger Zeit 
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wieder völlig zu.Wräften gelangte. Doch mährend 
dem : waren auch die fröhlichen Faſchingstage 
dorũübergezogen, man. bedurfte der Bildchen vor 
Der Hand nicht meiter, und Quyntin mußte fi 
wieder, wenn: 'gleich. mit ſchwerem Herzen, dem 
Ambofe zuwenden, und der weit liebern Beidäfs 
tigung entfagen, ju Der bittre Noth ihn geführt hatte. 
Er lebte und haͤmmerte nun wieder eine Weile 

fo fort, im. dumpfbellemmenten fehnfüchtigen Ges 
- fühl, das fo oft den Frühling talentreicher Juͤng⸗ 
linge umbüftert,, die ohne Mittel und Wege dazu 
zu entbeden, dennech den Zrieb zum Höheren 
dringend In fich empfinden. Doc, endlich ging 
ein heller Stern feinem Leben auf, der ihm wirk: 
lich der rechten Bahn zuleuchtete, 

Diefer Stern ſtrahlte in dem Auge eines fehr 
fhönen Mädchens, und. dem armen Schmiedes 
jungen gerade ind Herz. "Das hübfche Mind war 
nicht von fo hohem Stande, daß Quyntin fich ihr 
nicht hätte nahen dürfen, es fehlen ihm auch fo- 
gar, als ob er nicht ungern würde gefehen wer⸗ 
den, wenn nur nicht feine ſchmutzige Arbeitsjacke, 
feine vom Yühren des Hammers gehärteten Hände, 
fein von Kohlenflaub gefchtwärztes Geſicht, Das im 
niedesländifcher Reinlichkeit erzogne Mädchen zurück 
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geſchreckt Hätten, dem es obendrein an Frelern 
und Berehrern nicht mangelte. Der arme Quyn⸗ 
tin mußte feiner Noth vollends Bein Ende, als 
ein artiger gepußter Sefell, ein Maler feines Hand» 
werks, ſich ernſtlich um das Mädchen bewarb. 
Er war der Verzweiflung nahe, als eine Aeußerung 
der Jungfrau, Die er Durch die dritte Hand vers 
nahm, ihn plöglich wieder ermuthigte: „Wäre 
doch jener der Huffehmied, und Quyntin der Dias 
ler,“ batte fie gefagt, und Died war ihm genug. 
Gr ließ den Ambos ſtehen, warf Den Hammer 
weg, und ſich ganz der Kunſt in die Arme, zu 
der ſchon Tängft fein innerer Genius ihn ges 
zogen batte.. 

Mit dem Eifer der Jugend, von heißer Liebe 
getrieben, Durch fchnelles feltnes Gelingen bes 
geiftert,, arbeitete er nun Tag und Nacht, und, 
wie behauptet wird, ohne die Leitung eines Meifters 
zu Hülfe zu nehmen; was ihm wahrſcheinlich 
weder feine Armuth noch der Wunfh, Die Ge⸗ 
liebte feines Herzens bald heimzuführen, -erlaubs 
ten. Denn nad) dem Gebrauche damaliger Zeit, 
in der auch die Kunſt zunftmäßig betrieben ward, 
hätte er nicht nur ein Lehrgeld zahlen, fondern 
fih auch auf mehrere Sabre bei einem Lehrheren 
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erebingen - maiffen ‚ die. er zu opfern ng ib 
lens war. 

Durch⸗ fieiſiges Sndium der Natur und der 
vielen herrlichen Werke großer Meiſter, welche 
ſeine, zu jener Zeit lebensreiche und prachtvolle 
Raterfladt Antwerpen ſchmückten, machte er In 
kaurzet Zeit die betvundernswürdigften Fortſchritte 
in der Kunſt, und ward um fo eher berühmt, da 
Zedermann auch durch die fehnelle Entiuidelung 
feines Talents, und die wunderbare Umtvandlung 
eines Hufſchmieds in einen Maler in das größte 
Erſtaunen verſetzt ward. Sein fehönes Mädchen 
belohnte ihn, wie billig, mit ihrer Hand, er 
führte mit ihr unter feinen Landsleuten ein langes 
glüdliches Leben in Ehre und Wohlhabenheit, und 
auf allen feinen Gemälden, wo es nik irgend 
der. Segenftand erlaubte, lächelt uns noch Immer, 
nach mehr als dreihundert Sahren, ihr freunds 
Liches anmuthiges Köpfchen entgegen, denn er liebte 
fie immerfort mit unmandelbarer Treue. Auch 
die Tonkunſt verfchönerte fein Leben; er übte fie 
mit großem Selingen, und mar ‚deshalb unter 
feinen Landsleuten ebenfalls bekannt und geliebt. 
Er flarb 1529 im neun und ſiebzigſten Jahre 
feines Alters. Wie hoch feine Vaterſtadt ihn chete, 
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beweifit fen in Stein gehauenes Profil, anı der 
Außenfelte der Marienkirche . zu. Amworpen, wi 
der Umfchrift des befannten DVerfes „Gonnahlslis 
Amor eto.“ Auch ſteht Uummeit dieſer Kitche ein 
mit £ünflichee Eiſenarbeit vecht fehön verzierter 
Brunnen, von welchem die Tradition umter den 
Volke lebt, daß Quyntin Meßis ihn noch ‚ale 
Schmied veufertiget. habe, was aber. nicht glaub⸗ 
lich iſt, da’ er wohl ſchwerlich in ſeinem Hand⸗ 
werke .ıdas er nicht liebte, und bald verließ, His 
zu diefem Grade der Kunſt es gebracht Haben fan, 
In der Ausubung ſeiner eigentlichen. Kunſt 
war. Quyntin Mefis. fein: blindod Nachahmer des 
ſchonVorgefundnen. Sein Soiftiges behartliches 
Gemuͤth bahnte fich einen eigften: Weg und ‚feine 
Gebilde tragen den Stempel: einer ihm ganz ame 
gehörenden Originalität, die. nicht ohne Aumuth 
‚iR. Die zierliche-und ausgeführte Vollendung . des 
Meifter feiner Zeit konnte er ſich nie :ganz zu 
en machen, vermuthlich weit: ſeine durch ſchwere 
Arbeit in der Jugend minder gefügig. gewordne 
Band ihm nicht erlaubte, es ihnen bievin. gleich 
ju thun; dafür aber erfand er fish eine eigene 
thümliche Art, auf den Effekt bin zu arbeiten, 
die vor ihm Niemand weder kannte noch übte. 
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Gen Kolorit iſt warm und keäftig, obgleich es 
fick mit: van Eycks und Hemlings Farbenglut nicht 
meffen kann. Mit feſtem herzhaften Pinſel flellte 
er was er wollte auf die Bafel bin; in einiger 
 Sntfeenung: gefehen, erfcheinen feine Gemälde fogar 
fehe fleißig gearbeitet ,. menn'gleich etwas trocken 
und fcharf giyeichnet. Der warme Ton, die ans 
fheinende Ausführlichkeit ‚geben ‚ihnen einen ganz 
eignen Reis, doch in der-Mähe ſchwindet Der Zau⸗ 
ber, den ihnen ‚die Gerne verlieh, und man. findet 
fie im Vergleich eher etwas rauh und. hart. 
Eines feiner vorzuͤglichſten Gemälde, vieleicht 
das beſte untet allen‘; ‚eine Abnahme vom Kreuz, 
befand. ſich zu Karl von Manders Zeiten in Der 
Masten Kicche zu: Antwerpen und wird jeht, als 
eine ſeltne bedeutende Zierde des dortigen Muferumd, 
von ·Kennern und Kunftfreunden allgemein be; 
wundert. Den todt Daliegenden Chriſtus bat, 
wie man glaubt, der Maler nach der Natut ges 
malt; der Auedruck des Schmerzes Der Mutter 
und Der übrigen Unmſtehenden, fo wie auch die 
Behandlung der Farben, verdienen das hoͤchſte 
Lob. Zwei ehrwürdige Greiſe richten Das Haupt 
und den obern Theil des eben vom Kreuz beruns 
iergenommenen Körpers ein wenig auf, während 
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dee heiligen Frauen ſeine Wunden ſalben. VDie 
Mutter, von Sohennes unterſtuͤtzt, liegt tief ge⸗ 
beugt, in ſchmerzlicher Anbetung, vor’ der entſeel⸗ 
tm Hülle ihres göttlichen Sohneshingeſunken. 
Auer Rechten erblidt men im Sfntergeunbe:. die 
Stadt SIerufalem, zur Linken das Grab, das 
eben bereitet wird, und über ae Der: Bang, 
Kalvari hervorragt. _ —W— 

Auf einem der Flagelbilder erhlidt. mon dad 
abgefchlagne Haupt Zohannes Des Täfens auf 
der Tafel des Könige Herodes, der dem zierkichen 
Zauz feiner fchönen jugendlichen Zoshter . mit 
großem Wohlgefallen zuſieht, «uf dem zweiten 
Slügetbilde iſt der Maͤttyrer⸗Tod des Evangeliſten 
Johannes, der in einen Keſſel mit ſiedendem Oel 
geflürzt wurde, abgebildet. Diefes Gemälde ger 
hörte urfprünglic der Tiſchlergilde zu Antwerpen, 
für. Die Quyntin Meßis auf ihre Beſtelung, um 
den vorher beflimmten Preiß von dreihundert Gul⸗ 
den es gemalt hatte, Aus alten Urkunden sam 
ſechs und zwanzigſten Mai 1511, die in ven 
Stadt -Ardiven von Antwerpen: bewahrt werden, 
gebt hervor, daß man diefe Summe dem Meiſter 
nur theilweife auszahlte, und er für den Reſt mit 
einer Leibregte für. feine Kinder fich ‚begnügen 
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affite.... Kidig Philippeder Zweite von Spanien 
ließ dem Meiſtet eine weit beteächtlichere Summe 
für ſein Werke bieten, doch dieſer blieb ſeinem 
der Zilcglerzunft einmal gegebenen Worte treu, ob⸗ 
gleich. fie ihre Verpflichtung gegen ihn nicht ganz 
exfülte.. Dem Meifterwerke drohte bald Darauf, 
ei’ die VBildeoflürmer. vernichtend herumzogen, 
geoße Gefahr, Doch es ward. forgfältig verborgen 
und norettet, wo fo violes zu Grunde ging. Ends 
Sch A. Jahr 1577, zwangen die Umſtände Die 
Beſitzer es an die Stadt Antwerpen felbft zu ver- 
kaufen, welche font den Chrenplag in der Ma 
rten⸗Kirche eiüvlumte. : Ste erhielten die Damals 
betrãchtliche Cumme von fünfgehnhundert Gulden 
dafũt, die fie zum Ankauf eines Zunfthaufes vers 
wendeten, beffen fie noͤthig bedurften. 

Die Boiffereefge Sammlung defigt ebenfalls 
ein. fahr: vorzügliches figurenreiches Gemälde dieſes 
Meiſters, deſſen Gegenſtand mir indeſſen nicht 
mehr gegenwaͤrtig genug iſi, um es hier näher zu 
befchreiben. Auch ‚habe ich in andern Sainm⸗ 
Lungen manche feiner Arbeiten getroffen, meiftens 
von fröhlichen heitern Eindruck, doch mögen fie 
tm Ganzen jeßt felten feyn. 

Johann Meßis, Dupnkins Sohn, war zw 
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gleich deſſen Schüler, und galt zu feiner Zeit für 
einen über die Mittelmäßigkeit ſich erhebenden 
Maler, ohne bei weitem den Ruhm feines Vaters 
zu erreichen. Jedoch machte er fich deffen Art zu 
malen fo zu eigen, daß manche feiner Arbeiten 
für die feines Vaters gehalten wurden, und viel 
leicht es noch werden. Die Gallerie in Schleis⸗ 
beim befaß von diefem Johann Meßis eine Abbil⸗ 
dung des Evangeliften Matthäus in halber Figur, 
die fich mwahrfcheinlich jegt in der Münchner Gals 
lerie befindet. Seine gelungenflen Werke waren 
vielleicht Die zahlreichen Kopien einer von feinem 
Vater gemalten Wechslerfiube, tn welcher nach 
damaliger Art Gold gewogen und gezählt wird. 
Man trifft in faſt allen bedeutenden Kunſtſamm⸗ 
Lungen eine davon, die gewöhnlich für das Deiginal 
ausgegeben, und felbft von den Befigern dafür ges 
balten werden, während dieſes ſich in der koͤnig⸗ 
lichen Sammlung zu Windfor befindet; fo genau 
wußte Johann Meßis fi) Die Manier feines Va⸗ 
ters anzuelgnen, dem er übrigens weder in 
achten Kunſtſinn noch Erfindungsgeift noch Fuͤh⸗ 
rung ‚des Pinfels gleichzuftellen if. 
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Barent von Brüffel, auch Bernhard 
von Orlay genannt. 


- 


- Weit freundlicher ald dem armen Quyntin 
Meßis lächelte Das Glück der Geburt Diefes Mei: 
fters, der fchon in früher Zugend nach Rom kam, 
two er unter die Zahl von Raphaels Schülern auf: 
genommen ward. So vom Schidfal begünfligt, 
bildete er fein angebornes und ausgezeichnetes 
Talent auf das allervielfeitigfte aus; er malte in 
Del, mit Wafferfarben, auf Glas, alles mit glei 
dem Gelingen, und kehrte endlich als vollendeter 
Meiſter nad) Brabant zurück, wo Kaiſer Karl 
der Fünfte ihn unter die Zahl ſeiner Hofmaler 
aufnahm. Beſonders erwarb er ſich die Gunſt die⸗ 
ſes Fürſten durch mehrere große Jagdſtücke, nach 
welchen der Kaiſer in den kunſtreichen Fabriken 
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von Beülfel koſtbare und prächtige Tapeten weben 
ließ. Die Gegend und die Holzungen um Brüffel 
waren in diefen Gemälden auf das treuſte kopirt, 
fo daß Karl der Fünfte den Schauplag feiner ehe⸗ 
maligen Luft in ihnen wieder erkennen konnte; 
auch war deffen Bildniß und das der Fürflinnen 
und Fürſten feines Haufes, Die bei den Jagd⸗ 
feſten gegenwärtig getwefen, in diefen Gemälden 
vollfommen ähnlich dargeflellt. 

Aus dem Dienfte Karls des Yünften trat Bern⸗ 
hard von Orlay in den der Statthalterin der Nie⸗ 
derlande, Margaretha von Parma, Kalfer Karls 
natürlichen Tochter. „Auch diefe Fluͤrſtin zeichnete 
nach dem Beifpiel ihres Vaters den Künftler auf 
das ehrenvolifte aus und belohnte alle feine Ar⸗ 
beiten mit koͤniglicher Freigebigkeit, fo daß er ſich 
nicht nur Ehre, fondern auch ein bedeutendes Ver- 
mögen erwärbh. Für diefe Fürſtin, fo wie früher 
für ihren Vater, malte er außer vielen andern 
bedeutenden Werken auch noch mehrere große Vor⸗ 
biſder, Kartons oder Patronen zu gewirkten Tas 
peten, damals ein Hauptgegenftand des Luxus in 
den Paläften der Großen. Sechszehn von Dielen 
sourden faſt hundert Jahre nach ihrem Entflehen 
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im Hang wieder ans Licht gebracht; auf jeden: Ders 
felben fah man eine Fürſtin oder einen Fürſt aus 
dem Naſſauiſchen Haufe zu Pferde abgebilvet, und 
alfe waren son fo feltner Vortrefflichkeit, daß der 
damalige Statthalter der Niederlande, Mori von 
Naſſau, ſich bewogen fühlte, fie durch den in 
Delft wohnenden Maler, Hans Sordaen von Ants 
werpen, kopiren zu laffen. 

Dieſer Meiftee war damals boch berühmt, 
nicht nur wegen feiner Kunft, fondern auch wegen 
feiner feltnen Fertigkeit und der wenigen Zeit, 
deren er zur Vollendung eines Gemäldes bedurfte. 
Sn Stalien, wo er fich lange aufhielt, pflegten 
feine Kunftgenoffen deshalb zu fagen: ex fchöpfe 
fehle Figuren mit dem Löffel aus den Farben⸗ 
töpfen heraus, und von Ddiefem Scherz trug er 
auch fpäterhin in feiner Heimath den Namen Pot⸗ 
lepel (Zopflöffel) davon. 

Neben den Arbeiten für den Hof, ſchmückte 
Bernhard von Orlay auch viele Kirchen und oͤffent⸗ 
liche Gebäude ih den Niederlanden mit großen Ge⸗ 
mälden von bedeutendem Werth. Eines der bes 
rühmteflen und fchönften derfelben befand fih in 
der Kapelle der Allmofenpfleger zu Antwerpen; es 
ftellte das jüngfte Gericht vor. Die Zafel, auf 
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welche er diefes Bild malte, ließ er vorher ganz 
übergolden, wodurch feine Farben an Glanz und 
Durkhfichtigkeit unendlich gewannen, beſonders in 
den Euftparthieen, in welchen der goldne Grund 
ſichtbar hervorſchimmerte; wahrſcheinlich um, wie 
auf dem Danziger Gemälde, die überirdiſche At⸗ 
mofphäre des geöffneten Himmels anzudeuten. 
Descamp giebt diefes Gemälde für eine große ge⸗ 


malte Fenfterfcheibe aus, weil er mwahrfcheinlich 


mit gewohnter Fluͤchtigkeit fich nicht DM Mühe 
nahm, Karl von Manders Befchreibung deffelben 
recht zu verſtehen, und Fuesli ließ ſich Dadurch 
verleiten, es in feinem Künſtler⸗Lexikon ebenfalls 
als ſolche anzuführen. Diefes zu widerlegen bedarf 
es kaum mehr als der Bemerkung, daß eine ſtark 
mit Gold belegte Fenſterſcheibe unmöglich durch⸗ 
fihtig bleiben kann, was doch ein Haupterfors 
derniß der alten Glasmalerei war. Uebrigens war 
Bernhard von Orlay, tie fchon früher erwähnt . 
ward, auch In Diefer, feinem Zeitalter eigenthüms 
lichen Kunft ein großer Meifler, und viele Kirchen 
in Brüffel prangten mit folchen fchimmernden Wer- 
Sen von feiner Sand. 

Für die der Nalerzunft eigene Kapelle zu Mes 
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cheln malte Bernhard von Orlay eine ſehr ge⸗ 
prießne Darſtellung der heiligen Sungfrau mit 
dem Kinde; vor ihr iſt der heilige Lukas im Be- 
griffe, die himmliſche Erſcheinung auf ſeiner Tafel 
nachzuzeichnen. Die Seitenbilder dieſes Altarge⸗ 
mäldes waren von Michael Coxcis, von dem in 
den nächfifolgenden Blättern ausführlicher geſpro⸗ 
den werden tolrd. 

Sn unfern Zeiten find Bernhard von Orlap's 
Gemaͤls fehr felten geworden, doch befißt die 
Bolffereefhe Sammfung eines derfelben, deſſen 
feltne Voxtrefflichkeit in ver Ausführung, geiftreishe 
Kompofitton und hohe Naturwahrheit in Ausdruck 
und Form, den Werth dieſes alten Meifers auf 
das anfchaulichfte beurfunden. Es ſtellt :den hei⸗ 
ligen Norbertus vor, der im Anfange des zwoͤlften 
Jahrhunderts Biſchef von Magdeburg wurde und 
kurz vorher nach Antwerpen gerufen ward, um 
mit einem damals berühmten Ketzer über Glau⸗ 
bensartifel zu disputiren amd ihn mo möglich Der 
Wahrheit zuzuwenden. 

Der heilige Biſchof fleht im Diefem Gemälde 
auf der nicht fehr Hohen Kanzel eines fihönen, „mit 
mehreren Zuhörern belebten Kirche. Eindringende 
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Beredtfamkeit, fefte Ueberzeugung, umd ernfles Hin; 
fizeben zum Zwed find der Ausdruck feines edlen 
Geſichts und feiner zwar warmen doch gemäßigten. 
Rednergeberde. Er fcheint eben ein fehr eindrin⸗ 
gendes Argument vorgebracht zu haben, und beob⸗ 
achtet. den Eiudruck deſſelben auf feinen ihm rechts 
gegenüber ſtehenden Gegner. Mit dem Ausdrucke 
innern Kampfes, halb erfreut, Halb betruͤbt, achtet 
diefer mit gefpannter Aufmerkſamkeit auf Die Worte 
des Wedners, während feine um ihn verfammelten 
Angehoͤrigen, von einer Art innerer Bellommens 
heit ergriffen, den Ausgang erwarten. Neben dem 
Keßer hat der Maler fein eignes Bild unter den 
Zuhörern angebracht, am deffen Aehnlichkeit mit 
befannten Abbildungen des Meifters die Beſitzer 
zuerſt diefes Gemälde für eine feiner Arbeiten er 
fannten. Unter der Kanzel fißt eine fehr fchöne 
Frau mit ihrer faum der Kindheit entwachfenen 
Tochter ; das junge Mädchen fühlt ſich mit jugend- 
licher Schmärmerei von der eindringenden Rede 
exgeiffen, mährend Die Mutter mit dem Ernſte 
der Erfahrung und dem ruhigen Abwarten des _ 
reiferen Alters nur ſtill finnend dem Vortrage 
des Heiligen aufmerkfam zu folgen ſcheint. Das 
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ganze Gemälde iſt nicht groß, Doch das Leben, 
der Ausdruc in diefen kleinen Figuren, fo wie auch 
die ganze Anordnung unübertrefflih, In der klei⸗ 
nen Kirche einer der Erziehung junger Töchter 
jest getvivmeten frommen Anftalt in Antwerpen, 
bängt ſeit alter Zeit ein großes figurenreiches Ge⸗ 
mälde, ein berühmtes Meifterwert Bernhards von 
Orlay; aber in einem traurigen Zuſtande, fehlecht 
beleuchtet, ‚mit einer Krufte hundertfährigen Schmus 
Ges überzogen, fo daß es ſchwer, faſt unmöglich 
wird auch nur den Gegenfland deffelben zu ers 
Eennen. Sn der Sammlung des Herrn von Bet 
tendorf in Wachen befindet ſich eine fehr figuren- 
reiche Kreuzigung von dieſem alten Meiſter, in 
Anordnung und Behandlung ſchon an die italie- 
nifche Schule erinnernd. Auf einen zu diefem 
Gemälde gehörenden FYlügelbilde iſt die Aufer- 
ſtehung des Heilandes dargeflellt. Der Aufers 
flandne ſchwebt über dem noch verflegelten von 
vier Wächtern umgebnen Grabe, von denen zwei 
in Schlaf verfunfen daliegen. Einer der wachens 
den, der von Schreien ergriffen fo beftig aufs 
ſchreit, daß man ihn zu hören glaubt, iſt auf 
eine fo naturgetreue humoriſtiſche Weiſe dargeſtellt, 
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daß man über ſeine Erſcheinung in dieſem einem 
ernſten heiligen Gegenſtande gewidmeten Gemalde 
unmoͤglich zürnen kann. Die Sammlung des Prin⸗ 
zen von Oranien in Brüſſel bewahrt ebenfalls 
zwei teefflich gemalte Porträte von Bernhard von 
Drlay; das einer fhönen Frau, die für Petrar⸗ 
ca's Laura gehalten wird, umd noch einer jungen 
Dame, mit einem Käschen im Arm. Berubard 
von Orlay erreichte, tie faft alle Maler feiner 
Zeit, ein bedeutendes Alter, Cr ſtarb, flebenzig 
Sabre alt, im Jahr 1560, 
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Michael Coxcis. 

Dieſem Meiſter ward, wie in Johann van 
Eycks Leben früher erwähnt iſt, die Ehre, Das 
Serühmte Altarbild in Bent für König Philipp von 
Spanien zu kopiren. Im Sahr 1497. zu Mecheln 
geboren, zeigte ex fchon in früher Jugend die aus⸗ 
geſprochenſten Anlagen für feine Kunft, welche er 
als Schüler Bernhards von Orlay durch den rühms 
lichſten Fleiß auszubilden firebte. Mit unermüdes 
tem Eifer wendete er alle feine Zeit auf die Bes 
folgung der Lehren feines Meifters, kannte Fein 
-andres Vergnügen als das Gelingen feines Stre⸗ 
bens, und verlebte fo feine Jugend in Maͤßigkeit 
und Arbeit, ohne ſich von feines Gleichen zu der 
BVerderbtheit der Sitten hinreißen zu laſſen, die 
in den Niederlanden gerade in feinen Jugendtagen 
nur zu allgemein berrfchend wurde. 

Nach vollendeten Lehrjahren zog er, wie früher 
auch fein Lehrer getban hatte, nach Rom, wo er 
geraume Zeit verweilte, und unermüdet der Kunſt 
lebte. Er zeichnete und malte viel nach Raphael 
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und andern großen italieniſchen Meiſtern, nahm 
Rath und Lehre an, und ward bald auch durch 
Uebertragung bedeutender Arbeiten ehrenvoll aus⸗ 
gezeichnet. So malte er unter andern in der alten 
Peterskirche zu Rom eine Auferſtehung Chriſti 
al Fresco auf der Mauer; auch Die Kirche St. Maria 
. della pace und andere prangten mit feinen Werfen. 

Un der Hand einer italienifchen Sattin kehrte 
Michael Eorcis endlich wieder in die Heimath 
zurück. Diefe war eine eben fo. verfländige als 
geifireiche Frau, welche Durch ihr fittliches Betra⸗ 
gen ſich und ihm allgemeine Achtung eriwarb. Sie 
hielt forwehl Dusch Theilnahme an: feinen Kunſt⸗ 
werken als durch Bitten und Grmahnungen zu 
ftetem Fleiße ihn an, und veranlaßte dadurch nach 
und nach ‚die Eewerbung eines bedeutenden Vers 
mögend, Nachdem fie mehrere Jahre glücklich mit 
hm verlebt Hatte, 'ſtarb fie, und. Michael Cozeis 
zählte bald darauf unter feinen. Landsmänninnen 
eine zweite Gattin, Doch von minder ausgezeich⸗ 
‚neten Sigenfchaften. Diefe zweite She blieb kin⸗ 
derlos, aus der erflen aber hatte Michael einen 
Sohn, Namens Raphael, den er für die Kunſt bildete, 

Diefer ward zwar ein ganz guter Maler, Dach 
gewiß kein Raphael, wozu der Vater ihn doch in 
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der Taufe beſtimmt zu haben ſcheint. Wenige 
ſeiner Werke ſind auf die Nachwelt gekommen, 
dennoch erhielt er iſpaͤterhin eine Art von Berühmt⸗ 
beit duch feinen Schüler Caspar de Erayes, wel⸗ 
her zu Anfang des fiebzehnten Sahrhunderts unter 
die damals vorzüglichken In Flandern lebenden 
Maler gezaͤhlt ward. | 
Das erfte Gemälde, wodurch Michael Coxcis 
nach feiner Rückkunft aus Italien fich berühmt 
machte, war ein großes Altarbild, ein gefreuzigter 
Chriſtus, im Schloß Halfenderg, wenige Meilen 
von Brüffel, zu welchem alle Kunftverfländige und 
Künfkler aus Brüffel hinzogen, um es mit freudiger 
Bewunderung zu betrachten, Eine Darflellung des 
Todes der Heiligen Jungfrau, auf dem Altar der 
Kirche St. Gallus in -Brüffel, war ebenfalls ein 
herrliches allbewundertes Wert unferd Meiſters, 
Doch leider kam dieſes, fo wie auch Das vorer⸗ 
wähnte, fpäterhin während. der niederländifchen 
Unruhen in. die Hände eines gewiſſen Thomas 
Berry, eines Kunfthändlers, der in jener traus 
zigen Zeit die allgemein herrfchende Raubfucht und 
Unordnung benußte, um diefe und viele andere 
herrlichen Kunſtwerke umſonſt oder für ein Spott⸗ 
geld zu erhalten, und fie dann nach Gponien 
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führte, mo man fie mit Gold aufwog. Unzähl⸗ 
bare Kunſtwerke wurden damals auf Diefe Weiſe 
den unglücklichen Niederlanden entführt, auch die 
beiden Seitengemälve ‚ welche Michael Coxcis zu 
Bernhard von Orlay's Abbildung des Evangeliſten 
Lukas und der beiligen Jungfrau in der Kapelle 
der. Malergilde zu Mecheln gemalt hatte, und die 
zu den beften feiner Arbeiten gezählt wurden. 

Während eines fehr Langen glüdlichen Lebens 
gingen viele größere und Kleinere Gemälde aus 
der Werkſtatt des fleißigen Meifterd hervor. So 
hatte er unter andern für die Marien» Kirche in 
Antiverpen einen heiligen Sebaftian von feltner 
Schönheit gemalt „ und eine Einfeßung des heili⸗ 
gen Abendmahls, welche den Altar der Kirche Et. 
Gallus in Brüffel ſchmückte. Ueberall firebte man 
nach dem Befiß feiner Werke, doch wollten Kunfts 
verfländige feiner Zeit feinen früheren Arbeiten 
vor den fpäter entflandnen in mandher Hinficht den 
Vorzug geben. Er felbft hatte die innigfle Freude an 
feiner Kunft, und bewahrte mehrere feiner Lieblings» 
arbeiten, die er um feinen Preiß wegzugeben entfchlofr _ 
fen war, in dreien Palaſt⸗ ähnlichen Häufern, . welche 
in Mecheln fein Eigentfum waren, und einen Theil 
feiner großen wohlertvorbnenReichthümer ausmachten. 
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MU Leichtem . feinen Pinfel wußte Michael 
Coxcis feinen Geſtalten etwas hoͤchſt Gefälliges und 
Heitres zu verleihen, und obgleich man Das Fräftige 
naturgetreue Kolorit feiner großen Vorgänger wohl 
zumellen vermiffen könnte, fo iſt es Doch unmöglich, 
dem Zauber feiner leicht aufgetragnen hellen fchö- 
nen Farben zu widerſtehen. Wie unbefchreiblich 
reijend er feine weiblichen Geftalten darzuftellen, 
wie Löftlich er fie zu fehmücken wußte, beweiſen 
zwei Gemälde in der Bolffereefchen Sammlung. 
Sedes von diefen enthält nur eine einzige Figur; 
das eine die Abbildung der heifigen Katharina, 
das andere die der heiligen Barbara, beide fürftlich 
geſchmuͤckt, mit Juwelen, Gold, Perlen und heil: 
farbigen glänzenden Gewändern. Nichts kann. Lieb- 
licher ſeyn als diefe beiden jugendlichen Köpfdjen, 
befonders das der heiligen Barbara; ein jzarter 
durchſichtiger, Leicht gefchlungner Schleier bildet 
ihren hoͤchſt gefälligen Kopfpug. Eigne Erfindung 
bet der Darftellung bedeutender Momente in feinen 
größern Kompofitionen war indeſſen nicht die glän- 
zendfle Seite diefes fonft fo trefflichen Meiſters. 
" Oft bei der Sufammenftellung feiner Gruppen in 
Verlegenheit, half ex fich mit feinen aus Stalien 
gebrachten Studien, mit Grinnerungen ans den 
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Werken feiner dortigen berühmteften Kunftgenoffen. 
Deshalb war er hoͤchſt unzufrieden ale Hierony- 
mus Cock eine Sammlung Kupferflihe nah Ras 
phaels Werken herausgab, weil dadurch offenbar 
wurde, wie fehr er diefe,' befonders hei feiner 
Darftellung der flerbenden Marla, benugt hatte. 

Bei feinem großen Neichthum ward Michael 
Coxcis dennoch nicht Läffig im Erwerb und ver: 
ſchmähte ihn fekbft im Kleinen nicht. So hatte er 
eine ihm eigne Art, eine weiße Wand von oben 
bis unten mit allerlei artigen Verzierungen zu bes 
deden, die er fehr behende mit der Kohle hin zu 
zeichnen wußte, und ließ fich durch Kleine ihm’ 
angenehme Gefchente leicht dazu bewegen. 

Den Mangel an innerer, Alles belebenden- 
Doefle, der aus feiner Verlegenheit bei der Kom⸗ 
pofition größerer Gemälde hervorgeht., erfeßte bei 
ihm, wie bei fo vielen fonft geiſtreichen Märmern, 
ein leichtes fchnelles Auffaffungsvermögen, und 
eine große Fertigkeit, zwei ganz entgegengefeßte 
Gegenflände mit einander zu vergleichen. Sein 
beitrer Umgang ward deshalb von Vielen gefucht, 
doch auch von Vielen gefürchtet, denn er verlegte 
oft die, welche ihm nahten, durch feharfe beißende 
Reden und wigige Einfälle, die niemand fchonten. 
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Dies erfuhr unter andern ein junger Maler, der, 
ſchwer beladen mit Zeichnungen und andern Kunſt⸗ 
werfen, aus Stalten zurückkehrte, und die einhei⸗ 
mifchen Sunftverwandten und Freunde einlud, fie 
anzufehen. Als er nun bei Vorzeigung feiner Schäge 
mehrmaͤls über Die Schwere der getragnen Laſt 
klagte, und wie wund fie ihm auf dem langen 
Wege den Rüden gedrüdt habe, wandte fi Mis 
chael Coxcis plögli mit der Yrage an ihn: 
Warum er fie nicht lieber und bequemer im Buſen 
mit ſich getragen babe? Der junge Menfch erklärte 
ihm mit großer Natvetät: wie das Paket dazu 
viel zu groß geivefen ſey. So äußerlich hatte es 
der Meifter freilich nicht gemeint, wie die An 
weſenden zur Veſchaͤmung des jungen Malers leicht 
einſahen. 

Michael Coxcis erreichte in ununterbrochener 
Thaͤtigkeit, in Glück und Wohlleben, die aͤußerſte 
Graͤnze des menſchlichen Lebens. Als geſunder ruͤ⸗ 
ſtiger Greis arbeitete er noch im fünf und neun⸗ 
zigſten Jahre an einem Gemälde im Stadthauſe 
“ zu Antwerpen, hatte aber das Unglüd um diefe 
‚Zeit eine Zreppe berunterzufollen, und ſtarb an 


den Folgen davon im Jahr 1592. 
— — — 
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